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»Suchen wir die »höllischen Feuer< nirgends anderswo, denn 
in uns. Die ganze Menschheit (...) stirbt heute den Sodoms- 
tod, sie ertrinkt im Mischkrug der babylonischen Krebse, 
die ihr das Mark aus den Knochen und das Hirn aus den 
Schädeln geschlürft haben (...) Unsere Leiber sind vergrin- 
det, trotz aller Seifen, verudumt, verpagutet und verbaziatet. 
Nie war das Leben der Menschen trotz aller technischen 
Errungenschaften so armselig wie heute. Teuflische Men- 
schenbestien drücken von oben, schlachten gewissenlos 
Millionen Menschen in mörderischen Kriegen, die zur Be- 
reicherung ihres persönlichen Geldbeutels geführt werden. 
(«..) Die Menschheit ist faul wie Lazarus und strömt schon 
den Gestank des Sodomstodes aus. Was wollt ihr da noch eine 
Hölle im Jenseits! Ist die, in der wir leben, und die in uns 
brennt, nicht schauerlich genug?« Lanz v. Liebenfels 


All jenen, die das vorliegende Buch durch Öffnung ihrer Privatarchive bzw. 
Überlassung wertvoller Informationen und Dokumente zur Geschichte des ONT 
bereichert haben, ist der Autor zu Dank verpflichtet. Dies gilt insbesondere für Frau 
Eva Hingott, Herrn Frederic Laurent, Herrn Eckehard Lenthe, Herrn Udo Menzel, 
Herrn Adolf Schleipfer, Frau Uta Sopp sowie Herrn Jack Trappe. 


»Es ist gefährlich, dem Menschen allzu deutlich zu zeigen, 
wie sehr er dem Tier gleicht, ohne ihm seine Größe zu 
zeigen. Aber auch das ist gefährlich, ihm seine Größe 
zu zeigen, ohne ihm seine Niedrigkeit zu zeigen. Noch 
gefährlicher aber ist es, ihn in Unkenntnis über das eine 
wie das andere zu lassen. Ihm beides zu zeigen, ist dagegen 
von großem Gewinn.« Blaise Pascal 


Einführung 


»Ur-Menschen hatten Sex mit Affen« — mit dieser in der Sprache 
der Zeit formulierten Schlagzeile vom 19. Mai 2006 reagierte die 
»Bild-Zeitung« auf die wissenschaftliche Bestätigung einer These, 
die Jörg Lanz von Liebenfels (1874 — 1954) als Religionswissen- 
schaftler von Rang bereits vor mehr als 100 Jahren im Rahmen 
umfangreicher Bibelstudien entwickelt und publiziert hat, wofür 
er vielfach belächelt und verlacht worden ist. Im Vorgriff auf die 
für das englische Fachblatt »Nature« angekündigte Darstellung 
der Ergebnisse einer in den USA von Forschern der renommierten 
Harvard-Universität durchgeführten Gen-Analyse wurde eine stau- 
nende Leserschaft davon in Kenntnis gesetzt, daß der Urmensch 
dereinst — über Jahrtausende und die angenommene evolutionäre 
Trennung hinweg — mit Affen nicht nur sexuell verkehrt, sondern 
auch fruchtbare Nachkommen gezeugt haben muß.! Anhänger ei- 
ner etwas seriöseren und ausführlicheren Berichterstattung kamen 
in Ausgabe 21/2006 des Nachrichtenmagazins »Der Spiegel« auf 
ihre Kosten, wo unter der Überschrift »Geliebter Affe« vermeldet 


' Vgl. David Reich (et al.), Genetic evidence for complex speciation of humans 
and chimpanzees, in: Nature Nr. 441 (2006), S. 1103 — 1108 


wurde: »Neue Erbgut-Vergleiche zeigen: Die Vorfahren von Men- 
schen und Schimpansen hatten artübergreifenden Sex und zeugten 
Bastarde — aus denen dann der Homo sapiens hervorging«. Im 
Haupttext heißt es: »Nachdem die Vormenschen bereits Hundert- 
tausende Jahre als eigene Art gelebt hatten, fingen sie urplötzlich 
wieder an, mit den im Knöchelgang laufenden Verwandten Ge- 
schlechtsverkehr zu treiben, und bekamen mit ihnen sogar Nach- 
wuchs - in der Fachsprache Bastarde oder Hybriden genannt.« 

In weiterer verblüffender Entsprechung zu Lanz, der in seinen 
Schriften stets die besondere Bedeutung des Weibes für die von 
ihm enthüllten Hybridisierungsvorgänge hervorgehoben hatte, 
was ihm den Ruf eines »Sexualneurotikers« und unverbesserli- 
chen »Frauenhassers« einbrachte, betont auch »Der Spiegel« die 
weibliche Linie der Reproduktionskette für die Evolution des 
Menschengeschlechts: »Denkbar ist, daß Vormenschenfrauen 
zu äffischen Liebhabern fanden. Söhne aus diesen Mischbe- 
ziehungen waren wohl unfruchtbar. Die hybriden Töchter indes 
wuchsen bei ihren Müttern in der Vormenschen-Sippe auf. Spä- 
ter zeugten sie mit den Männern des Clans ganz besondere Kin- 
der — es waren die Vorfahren der heutigen Menschen«, welche 
derart »womöglich mit den besten Genanlagen aus beiden Arten 
ausgestattet« worden seien. — Lanz nahm diesbezüglich freilich 
einen deutlich weniger optimistischen Standpunkt ein. 

Daß sich das hier skizzierte Szenario aus den Urtagen der 
Menschheit nicht etwa nur auf Urhominiden erstreckte, son- 
dern — wie ebenfalls bereits von Lanz angenommen - auch auf 
den modernen Menschen, deutete der Direktor des Leipziger 
Max-Planck-Instituts für evolutionäre Anthropologie Svante 
Pääbo erst Anfang Mai 2010 unter Verweis auf die Ergebnisse 
der Analyse des Neandertaler-Genoms an.? Diese habe ergeben, 


?® Die Annahme, daß es zwischen Homo sapiens und Neandertaler einen ge- 
netischen Austausch gegeben haben könnte, galt bis vor kurzem — zumindest 
unter »Fachleuten« — als völlig abwegig. Pääbo selbst hielt dies noch 2008 für 
ausgeschlossen! 
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daß der engste, vor ca. 30000 Jahren ausgestorbene Verwandte 
des Homo sapiens deutliche Spuren in dessen Erbgut hinter- 
ließ. Etwa 1-4% der Gene des modernen Menschen stammen 
demnach vom Neandertaler. Vermutlich begegneten sich die 
beiden Hominiden bereits vor ca. 50000 — 10000 Jahren zu- 
erst im Nahen Osten, wo man auf die frühesten Anzeichen für 
die Koexistenz und Vermischung der beiden unterschiedlichen 
Arten und Kulturen stieß.° Schon Lanz hatte verschiedentlich 
auf die Bedeutung gerade dieser Region, speziell Israels, hinge- 
wiesen. Das Resultat der Genanalyse des Max-Planck-Instituts 
ist zweifellos als wissenschaftliche Sensation zu werten, schon 
deshalb, weil der Neandertaler bislang als eigene Art angesehen 
wurde und vom Standpunkt des Homo sapiens aus auch künftig 
zumindest als Erscheinung am Rande einer anderen Spezies 
gelten muß. Seine Durchmischung mit dem modernen Men- 
schen bedeutet darum einen überaus gravierenden Vorgang, ge- 
gen den etwa die Verschmelzung der letzten Pygmäenstämme 
mit den Völkern Nordeuropas vergleichsweise unspektakulär 
erscheinen müßte. 

Aber nicht nur dieser »aktuelle« Forschungsstand rechtfer- 
tigt die Auseinandersetzung mit Lanz, der als Stifter des Ordens 
vom Neuen Tempel (ONT) sowie wohl bedeutendster Vertreter 
arischer Gnosis und Mystik des 20. Jahrhunderts »zweifellos zu 
den umstrittensten wie faszinierendsten Gestalten der völkischen 
Religions- und Geistesgeschichte«® zählt. Freilich wird die Er- 
innerung an diese außergewöhnliche Persönlichkeit weitgehend 
von jenem Zerrbild bestimmt, das durch die einseitige und un- 
historische Betrachtungsweise Wilfried Daims geprägt wurde, 
der Lanz in einem Bestseller der Bewältigungsliteratur unter 


® Vgl. Richard E. Green (et al.), A draft sequence of the Neandertal Genome, in: 
Science Nr. 5979 (2010), S. 710 - 722 

* Vgl. Ekkehard Hieronimus, Lanz von Liebenfels: Lebensspuren, in: A. Götz von 
Olenhusen (Hrsg.), »Wege und Abwege« - Beiträge zur europäischen Geistes- 
geschichte, Freiburg 1990, S. 158 
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dem abwegigen Schlagwort vom »Mann, der Hitler die Ideen 
gab« zu einer »der geschichtsmächtigsten Figuren des europä- 
ischen Untergrundes« erklärte.’ Aus dem Blickwinkel der »Po- 
litpsychologie« richtete Daim die Aufmerksamkeit seiner Leser 
dabei auf diverse unerfreuliche, freilich durchaus zeittypische 
Auswüchse einer sozialdarwinistischen Ideologie, deren biolo- 
gischer Reduktionismus sich gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
im Umfeld der sich konstituierenden jungen Wissenschaft der 
Anthropologie zu formieren begann und vor allem Hitler selbst, 
aber natürlich auch Lanz beeinflußte. Dies zeigt sich deutlich 
in der Zeitschrift »Ostara«, unter deren Banner Lanz in den 
Kampfjahren der völkischen Bewegung den allzumenschlichen 
Niederungen seiner Zeit entgegenzutreten suchte, wobei er sich 
mit den noch unausgereiften Erkenntnissen und Irrtümern der 
frühen Rassenkunde und nicht zuletzt mit einer radikalen, teils 
apokalyptischen Rhetorik belastete, die sich von Elementen ei- 
nes rassistischen Manichäismus durchsetzt zeigt und somit eine 
primitiv-dualistische Interpretation im rassenmaterialistischen 
Geiste der Zeit nahezulegen, ja festzuschreiben scheint. 

Ohne die Existenz entsprechender »Schatten« im Denken Lan- 
zens leugnen zu wollen, soll nachfolgend der Versuch unternom- 
men werden, dem Leben und Werk dieser so außergewöhnlichen 
und häufig unverstandenen Persönlichkeit jenseits der üblichen 
— durchaus oft fragwürdigen — Zuschreibungen gerecht zu wer- 
den. Nicht um unkritische Verklärung soll es dabei gehen, son- 
dern um einen Impuls gegen den psychologischen, historischen 
und geisteswissenschaftlichen Primitivismus, der die »Daimoni- 
sierung« des Phänomens »Lanz« bis heute bestimmt — sowie um 


5 Wilfried Daim, Der Mann, der Hitler die Ideen gab, München 1958 (2. Aufl.: 
Wien - Köln 1985; erw. u. verb. 3. Aufl.: Wien 1994, S. 195). Bereits 1949 hatte 
Joachim Besser Lanz in seinem Aufsatz »Der Okkultismus stand Pate — Vorge- 
schichte des Nationalsozialismus in neuem Licht« erstmals mit »Hitlers geistiger 
Herkunft« in Verbindung gebracht. Vgl. Archiv der unabhängigen Gesellschaft 
zur Pflege junger Wissenschaft und Kunst (Peine), 1. Vierteljahr 1949. 
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die Erschließung eines einzigartigen geistigen Nachlasses, der 
die Schöpfungsmythen und Religionslehren der alten Völker an 
der Schwelle des heraufziehenden Uranus-Wassermann-Zeital- 
ters völlig neuen Lesarten zugänglich macht. 

Immerhin mag deutlich werden, daß man durchaus weder 
»Herrenaffe« im Sinne sozialdarwinistisch-chauvinistischer 
Irrlehren noch gar pathologischer Antisemit, ja nicht einmal 
Anhänger des Christentums oder Kreuzzugsgedankens sein 
muß, um in der Beschäftigung mit Lanz ungewöhnliche, teils 
schmerzliche Einblicke sowohl in die Menschheitsentwicklung 
als auch in sich selbst zu erlangen — und vielleicht sogar in des- 
sen neutempleisische Esoterik einzudringen, um schließlich zu 
bemerken, daß diese im Gegensatz zum deterministischen Ras- 
senmaterialismus und Biologismus letztlich auf der Annahme 
beruht, daß das »Schicksal des Blutes« durch den »Heiligen 
Geist« überwunden und die entsprechende — karmische — Erb- 
masse »abgearbeitet« werden kann. 

Letzteres wird sich jedoch, ebenso wie die anthropologische 
und religiöse Bedeutung der Findungen des entsprechend ver- 
teufelten »Häretikers«, gewiß nur dem kleinen Kreis derer er- 
schließen, die dafür bereit sind. Man muß schlicht eine gewisse 
seelische und geistig-sittliche Reife in sich entwickelt haben, 
um sich in angemessener und sinnhafter Weise dem aufwühlen- 
den Werk jenes Mannes zu nähern, der von seinen Anhängern 
als Ordensstifter und Neubegründer eines gotischen Grals-Chri- 
stentums verehrt wurde, — heute jedoch vor dem Hintergrund der 
Krematorien von Auschwitz als »Prophet des Rassenwahns« gilt 
und »gehandelt« wird, weil er von dem im Johannes-Evangelium 
anklingenden Weltgeheimnis des »eingeborenen Gottessohns« 
(Joh. 3,2), den Mysterien des Blutes und der Regeneration je- 
ner »teueren« Menschenart kündete,‘ die er als »Arioheroiker« 


5 Vgl. hierzu 1. Korinther 3,16 u. 6,18-20 sowie Lanz, Bibliomystikon, Bd. 10.1, 
S. 133 u. 136 
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bezeichnete und idealtypisch in dem von ihm protegierten »lich- 
ten« Rassetyp verkörpert sah. 

Mit dem Begriff der »Rasse« hatte Lanz früh besondere see- 
lische und charakterliche Eigenschaften verbunden, also innere 
Qualitäten, wenn er ihn »anthropologisch« auch zunächst nach 
rein äußerlichen Kriterien als Komplex von Pigmentierung und 
Plastik zu fassen suchte. Schon bald folgte freilich die Einsicht, 
daß die jeweilige »innere« Rassencharakteristik den hervorste- 
chenden äußeren Merkmale eines Menschen infolge tiefgreifen- 
der und vielfältiger Mischungs- und Verschmelzungsprozesse 
keineswegs immer entspricht. Die Mendel’sche Vererbungslehre 
bot diesbezüglich erste - freilich noch nicht ausreichende — Er- 
klärungsansätze und bedeutete für Lanz den sprichwörtlichen 
»Hoffnungsschimmer am Horizont«. Denn latente Reste »ario- 
heroischer Artung« können »rezitiv« sehr wohl auch in dun- 
kelpigmentierten Menschen, und nicht etwa nur in Europäern, 
schlummern und wieder »geweckt« werden. 

Hinzu trat die Erkenntnis, daß auch die genetisch »reinste«, 
ihrer Seele und einer entsprechenden geistigen Tradition jedoch 
bereits entfremdete oder beraubte Menschengattung beträcht- 
liche Degenerationserscheinungen aufweisen kann und letzt- 
lich — angesichts fehlender natürlicher Fortzeugungsschranken 
— Gefahr läuft, im Getriebe biologischer Mechanik zerrieben zu 
werden. In einer von allgemeiner Entartung geprägten Verfalls- 
periode gilt dies selbst für den Fall, daß die Träger entsprechen- 
den Erbguts noch zahlreichst anzutreffen wären. Die von Lanz 
protegierte Menschenart stellt jedoch längst eine Minderheit 
dar, die zwischenzeitlich, wie von diesem einst vorhergesehen, 
vielmehr sogar vom Aussterben bedroht scheint. 

Entscheidend für die Regeneration der »Arioheroiker« schien 
Lanz darum vor allem die Erneuerung der »seelisch-geistigen 
Erbmasse«- und zwar sowohl im Blick auf die äußerlich schein- 
bar idealtypisch verkörperten Reste ihrer Art als auch auf die 
besagten »Mischerbigen«. Schon im Winter 1921/22 hatte Lanz 
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bezüglich der Ordensarbeit an seinen Freund und Nachfolger 
als Prior zu Werfenstein, Johann Walthari Wölfl, geschrieben: 
»Wir werden zum ersten Male nicht nur nach der physischen 
sondern auch nach der metaphysischen Rasse unsere Auswahl 
treffen«.’— Denn »Rasse« muß im vorweltlich-seelischen Be- 
reich gewissermaßen bereits vorhanden sein, um von dem »im 
Kampf mit dem Engel« erhöhten Homo religiosus »errungen« 
zu werden und sich im Blut bzw. den Erbanlagen eines Volkes 
und seiner Kultur manifestieren zu können. 

Dabei steht grundsätzlich zu beachten, daß »Blutsfragen« in 
erster Linie Geist- und Entwicklungsprobleme darstellen. Die 
Degeneration einer »Art«, also der jeweiligen Verkörperung des 
schöpferischen Bestmaßes der Dinge, beginnt mit der Entfrem- 
dung vom eigenen Seelentum. Dem entspricht »blutsmäßig« der 
Verlust der mit dem genetischen Gedächtnis zusammenhängen- 
den »Erberinnerung«. In der Folge verkümmert die Seele — und 
mit ihr die wahre »Vernunft«, die sich begrifflich vom »Ver- 
nehmen« ableitet und also letztlich gerade nicht auf die grob- 
stofflich orientierten Erkenntniswege des Verstandesdenkens, 
sondern auf den Bereich der »Intuition« verweist, weshalb als 
grundlegendes Mittel rassenseelischer Regeneration die Wieder- 
gewinnung des verlorenen »inwendigen Wissens«, des »inneren 
Wortes«, die Rückverbindung mit dem Ursprung bzw. Zentrum 
der Rassenseele gelten muß, wie Lanz dies verschiedentlich — 
nicht zuletzt in der Liturgie der Neutempler — betonte. 

Daraus erhellt auch, warum alle »Aufartungsbemühungen« 
notwendig scheitern mußten und müssen, die sich im Sinne des 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts aufgekommenen Gedankens 
von der »Menschenzucht« der Illusion hingaben, »Rassenver- 
edelung« auf rein biologischer Grundlage betreiben zu können 


7 Eine entsprechende Mitteilung enthält ein Schreiben Wölfls an Theodor Czepl 
vom 19. Januar 1922, versehen mit dem Hinweis, daß diese Information auf kei- 
nen Fall öffentlich preisgegeben werden dürfe. 
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bzw. heute noch ähnlichen Konzeptionen anhängen. Entspre- 
chende Pläne zu einer »Aufnordung« der Rasse, betrieben gar 
in der Form von »Reinzuchtanlagen«, wie sie etwa unter dem 
Schlagwort »Lebensborn« - auf fragwürdiger Grundlage so- 
wie nicht selten unter irreführendem Verweis auf Lanz als den 
angeblichen »Inspirator« — auch dem Nationalsozialismus an- 
gelastet wurden, lehnte der Stifter des ONT unter Betonung der 
Tatsache, daß der »Edelmensch« als religiöse Kulturleistung 
»sich nicht auf dem Wege eines staatlichen Menschengestüts 
züchten« lasse, strikt ab.® 

Unter ganz anderen, ungleich »günstigeren« Bedingungen 
bemüht sich die gegenwärtige Avantgarde des Rassenmateria- 
lismus unter dem Auskunftstitel der »Genoptimierung« um die 
Popularisierung und Umsetzung einst utopischer Vorstellungen, 
die jene »humanbiologische Planwirtschaft« in greifbare Nähe 
rücken lassen, die Aldous Huxley uns prophezeit hat und die 
auch von Lanz vorausgeahnt wurde. Natürlich sind die neuen 
»Herren der Gene« aber klug genug, das Reizwort »Rasse« in 
diesem Zusammenhang konsequent zu vermeiden.” Was in je- 
nen durchwegs von tiefstem Materialismus und schierem Profit- 
und Vernutzungsdenken geprägten, allem Geistig-Religiösen 
gegenüber feindlich eingestellten Kreisen unter »Veredelung« 
verstanden wird, verraten die bei Pflanzen und Tieren bereits er- 
zielten gentechnischen »Verbesserungen«. — Und man ahnt mit 
Schrecken, welche Früchte der molekularbiologische Heilsbrin- 
ger »Humangenetik« in naher Zukunft noch zur Reife bringen 


® Vgl. Ostara Nr. 1 (Magdeburg 1922, S. 27); daß die von Lanz geforderte »sa- 
krale Reinzucht« nicht etwa mit solcher »Menschenzüchterei« zu verwechseln 
steht, betonte 1932 auch Georg Lomer (in: Asgard, Jg. 35, H. 8, S. 156). 

°® In den Genen liegt auch ein Teil unseres Karmas, etwa in Gestalt von Anla- 
gen und Krankheiten verborgen. Der Begründer der klassischen Homöopathie 
Samuel Hahnemann lehrte, daß krankheitsverursachende feinstoffliche Zellin- 
formationen auf den Nukleinsäurenstrang der DNS wirken. — Er schuf dafür den 
Begriff des »Miasma« 
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mag, wenn man sich die Ideen und Pläne vergegenwärtigt, die 
bereits vor Jahrzehnten, nämlich auf dem berühmt-berüchtigten 
CIBA-Symposion »Man and his Future« 1962 in London ange- 
dacht und diskutiert wurden. 

Nobelpreisträgern für Biochemie und Medizin sowie ande- 
ren Ikonen des wissenschaftlichen »Optionalismus« ging es 
damals vor allem darum, den Menschen durch Manipulation 
seines Erbmaterials den »Erfordernissen der Zukunft« anzu- 
passen, ihn also etwa unempfindlicher gegen schädigende Ein- 
flüsse zu machen, wobei man bezeichnenderweise vor allem an 
nukleare Strahlung und chemische Umweltgifte dachte. Aber 
auch die Verkürzung der Beinlänge von »Berufsastronauten« 
und deren »Ausstattung« mit Greiffüßen durch Einkreuzung 
von Affengenen ins menschliche Erbmaterial wurde als kühner 
Ausdruck »visionären Pioniergeists« gefeiert. Angesichts der 
erfolgreichen Erbgut-Analysen der Gegenwart, die bereits eine 
unkontrollierbare Fülle von Erkenntnissen und Verfahrenstech- 
niken lieferten, dürften sich die »alten Pioniere« zufrieden die 
Hände reiben. Aus der Empörung, die das CIBA-Symposion 
seinerzeit in Teilen der Öffentlichkeit noch auslöste, hat man 
gelernt. Heute wird der Bürger nicht mehr mit entsprechen- 
den Verlautbarungen verschreckt, sondern mit Aussichten auf 
ein längeres Leben ohne Krankheiten im »Körper der eigenen 
Wahl« gelockt. Die dafür nötige Manipulation am menschli- 
chen Erbgut wird als optimale Nutzung vorhandener »biologi- 
scher Ressourcen« verkauft. 

Vor einer weiteren Methode, die Menschheit nicht etwa hi- 
nauf-, sondern herabzuzüchten, warnte erstmals im Winter 
1998/99 der britische Wissenschaftler Gill Langely, der auf die 
Gefahren der Xenotransplantation hinwies. Bei der Übertra- 
gung tierischer Organe auf Menschen seien die Patienten dem 
Risiko schrittweiser »Entmenschlichung« ausgesetzt. Tierische 
Zellen könnten sich in Xenotransplantat-Empfängern ausbrei- 
ten und diese — so Dr. Langely — buchstäblich in »Chimären« 
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verwandeln!’ Angesichts dieser hochaktuellen rassenseelischen 
Sündenfallszenarien, die in so merkwürdiger Weise an die 
»Errungenschaften« jener urzeitlichen »Tiermenschenkultur« 
erinnern, die Lanz im Rahmen seiner vor mehr als 100 Jah- 
ren erstmals publizierten »Theozoologie« schilderte, gewinnt 
die Mahnung des ONT-Stifters zur Wahrung des eigentlichen 
Menschentums durch artreine Minne!! und Selbstveredelung im 
Sinne der Gralsesoterik der alten Templeisen, auf die er seine 
Anhänger verpflichtete, bedrückende Aktualität. 


"° Schon in den 1920er Jahren entsetzte sich Lanz über die offenbar einer ähnli- 
chen geistigen Tradition entsprungene Idee, Menschen durch Einpflanzung tie- 
rischer Keimdrüsen zu »verjüngen«. Mit entsprechenden Operationsmethoden 
experimentierte in Frankreich sowie im bolschewistischen Rußland der polni- 
sche »Arzt« Sergej Woronow. Bevorzugt gebrauchte er Affenhoden, die in der 
Regel in das Oberschenkelmuskelgewebe seiner zahlungskräftigen Kundschaft 
eingepflanzt wurden, um derart ihre »anregende Hormonkraft« zu entfalten — 
bis sie abstarben und herauseiterten (Vgl. Der Spiegel 13/1957, S. 34); 1934 
berichtete die Presse vom Fall eines von Woronow operierten Patienten, der 
nach dem Eingriff offenbar dem Wahnsinn anheimfiel, sich für einen Affen hielt 
und entsprechend gebärdete. Vgl. Willy Schrödter, Das Tier in uns, in: Mensch 
und Schicksal - Zeitschrift für geistige Bereiche, Jg. 11 (Büdingen - Gettenbach 
1957) H. 2, S. 49 - 58. 

" Der im Mittelhochdeutschen im Sinne »durchgeistigter Leidenschaft« und 
»adliger Zucht« gebrauchte Begriff der »Minne« verweist ursprünglich selbst auf 
»Blutszusammenhänge«, nämlich auf das »Zellgedächtnis« und damit den Be- 
reich der »(Erb-)Erinnerung«, sozusagen also weniger auf »amor« als »memo- 
ria« — zwei Begriffe, die übrigens auch im Sanskrit ähnlichen Klang aufweisen. 
(»smarami« = Gedenken,»smaras« = Liebe). 
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Lanz um 1910 nach einer Zeichnung Erich Neumanns 
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Mönch aus Berufung 


Der am 19. Juli 1874 als Sohn der Eheleute Johann und Ka- 
tharina Lanz (geb. Hoffenreich) geborene Stifter des ONT ent- 
stammt einem alten Wiener Geschlecht und erhielt bei der Taufe 
den Namen Josef Adolf Lanz. Über seine Kindheit ist wenig be- 
kannt — zwei Brüder hat der blonde, blauäugige Bursche und gilt 
als auffallend schüchtern. Kommt Besuch ins Haus der Eltern 
nach Penzing, verkriecht er sich oft im Taubenkogel und muß 
angehalten werden, sich vorzustellen. Zur Schule geht er in das 
alte Gymnasium in der Wiener Rosasgasse. Nach seiner Matura 
vor die Berufswahl gestellt, wandte sich der junge Lanz im Alter 
von 19 Jahren »aus innerster Berufung« dem Ordensstand zu. 
Im Stift Heiligenkreuz, einem der ältesten, im 12. Jahrhundert 
gegründeten Klöster Österreichs, dessen Mönche eine bedeu- 
tende Rolle in der Geschichte des Landes spielen, erhält er am 
31. Juli 1893 den Ordensnamen »Georg« zum Novizenkleid der 
Zisterzienser. Er war von etwas übermittelgroßer, zartgliedriger 
und ebenmäßiger Gestalt. Sein Kopf war klassisch geformt und 
die leicht nach vorn gewölbte obere Stirn verriet hohe Intelli- 
genz und den Schwung eines idealistischen Denkers. 

Die Zisterzienserabtei Heiligenkreuz im Wienerwald wurde 
1133 von Markgraf Leopold III., der auch »der Heilige« genannt 
wurde, auf Veranlassung seines Sohnes Otto, Abt von Morimund, 
später Fürstbischof von Freising, gestiftet.'” Im Kapitelsaal sind 
13 Mitglieder des Babenberger Herrscherhauses begraben. Die 
düsterprächtige Totenkapelle nebenan wurde von Giovanni 
Giuliani grandios ausgestattet und birgt ein Bleikruzifix seines 
Schülers Raphael Donner. Eine besondere Kostbarkeit des ro- 


"2 Errichtet wurde das Kloster an einem Ort, der früher den Namen »Satilbach« 
trug und Lanz zufolge mit einem alten Satyr- bzw. Saturnheiligtum in Verbin- 
dung zu bringen ist. Vgl. Ostara Nr. 91/93 (Die Heiligen als kultur- und rassen- 
geschichtliche Hieroglyphen), Wien 1930, S. 25 
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manischen Kirchenraums bilden die in 
die hohen Maßwerkfenster eingefügten, 
von Lanz geliebten Gralsmalereien in 
Grisailletechnik. Benannt ist das Stift 
nach einer besonders großen, wertvoll 
gefaßten Kreuzreliquie, die Leopold \V. 
von seiner Kreuzfahrt im Jahre 1188 
mitbrachte. Als im Mai 1894 anläßlich 
der Neupflasterung des Heiligenkreuzer 
Kreuzganges die dort auf dem Boden 
liegenden mittelalterlichen Grabsteine 
gehoben werden, ist der Novize Georg 
mit ihrer Identifizierung und Katalo- 
gisierung betraut. Er entdeckt dabei 
ein merkwürdiges, den Blicken zuvor 
verborgenes Relief auf der Grabplat- 
te des in der Zeit zwischen 1252 und 
1262 verstorbenen Berthold von Treun, 
Marschall von Österreich unter Herzog 
Friedrich II., das eine ritterliche Gestalt 
zeigt, unter deren Füßen sich ein tier- 
haftes Wesen krümmt. 

Vor etwa 10 Jahren kehrte das zuvor 
im Innern der Stiftskirche rechts neben 
dem Haupttor aufbewahrte Steinzeugnis 
zurück in den Kreuzgang des Klosters, dessen eine Längsseite 
eindrucksvoll als Lapidarium gestaltet wurde. Zu besichtigen ist 
die Grabplatte seither nur noch im Zuge einer Führung. Von der 
symbolträchtigen Bildgewalt seines Fundes ergriffen, verfaßte 
Lanz eine Abhandlung, die 1894 im 30. Jahrgang der »Berichte 
und Mitteilungen des Alterthums-Vereines zu Wien« (S. 137ff) 
veröffentlicht wurde. Darin heißt es: »Der gestreckte rechte Fuß, 
der auf den Schwanz des Tieres tritt, und der gebogene, sich auf 
den Rücken des Ungetüms kraftvoll steemmende Fuß drücken 
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deutlich die Energie des Zertretens aus. Wir verstehen nun, was 
.. die sich zu Füßen des Menschen krümmende Fratzengestalt 
bedeutet. Es ist das böse Prinzip, mit dem der Mensch sein ganzes 
Leben, in jeder, auch in der höchsten Würde stets zu kämpfen hat 
und über das er erst siegt durch den Tod.« Anschließend richtet 
Lanz sein Augenmerk auf die halbmenschlich-dämonische Dar- 
stellung des Wesens selbst: 
»Hund und Löwe sind bei der 
eigentümlichen Form unserer 
Tiergestalt (runder Kopf mit 
tiefliegenden Augen, fisch- 
artiger Leib mit zwei Füßen) 
ausgeschlossen. Eher ist ein 
Drache anzunehmen, für 
welche Darstellung jedoch 
die Kopf- und Schwanzform 
etwas auffallend wäre. Was 
nun die Kopfform, überhaupt 
die ganze Darstellung an- 
belangt, so findet sich aber 
ganz genau dieselbe Auffas- 
sung in einem gotischen Schlußstein im Kreuzgang des Zister- 
zienserstiftes Maulbronn... Die tiefere Begründung all dieser 
Drachengestalten zu Füßen des Menschen liegt nach Heider in 
der Heiligen Schrift. Es sei hier nur die Stelle des 90. Psalms 
angeführt: Conculcabis leonem et draconem (Über Löwe und 
Drache wirst du schreiten).« 

Diesem Aufsatz folgten 31 weitere ordensgeschichtliche, aber 
auch erste sprachkundliche und heraldische Arbeiten von zum 
Teil beachtlichen Umfang, die Lanz neben seinem eigentlichen 
planmäßigen Studium und dem Chordienst verfaßte — und die 
beredtes Zeugnis vom außerordentlichen Fleiß und der gei- 
stigen Entwicklung des jungen Zisterziensers ablegen, der am 
12. September 1897 Capitular von Heiligenkreuz wird und am 
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24. Juli 1898 seine Priesterweihe erhält. Die Ernennung zum 
Alumnorum magister erfolgt am 10. September 1898. Anläßlich 
des 50. Regierungsjubiläums Kaiser Franz Josefs I. erscheint in 
diesem Jahr auch die außerordentlich gründliche und umfang- 
reiche Artikelfolge »Habsburg und Citeaux« im Rahmen des 10. 
Jahrganges der »Cistercienser-Chronik«. 

Lanz beleuchtet darin die geschichtlichen Verbindungen zwi- 
schen dem Habsburger Herrscherhaus und dem Zisterzienseror- 
den. Dabei arbeitet er besonders den Zusammenhang zwischen 
den von außen in die Klöster hineinreichenden politischen und 
wirtschaftlichen Zeiterscheinungen und dem zunehmenden Nie- 
dergang des geistlichen Lebens sowie der klösterlichen Ideale 
heraus. Der junge Pater Georg scheut dabei vor deutlichen Wor- 
ten nicht zurück und mahnt am Ende der Abhandlung: »Unse- 
re Klöster werden in die Zeitströmung hineingerissen und da 
die Verbindung mit Citeaux wegen Nichtabhaltung oder wegen 
Nichtbesuchs der Generalkapitel immer lockerer wurde, so ka- 
men sie in eine dem Orden fremde Richtung hinein. In diese 
trieb sie auch das Auftreten und die Tätigkeit der anderen Orden. 
Hinter diesen glaubte man nicht zurückbleiben zu dürfen. Die 
neuen Orden nahmen auf die neuen Verhältnisse Rücksicht; sie 
suchten nicht mehr die Einöden auf, sie gingen in die Städte; sie 
brachen mit dem Hemmnis der Stabilität, überall ist ja der Do- 
minicaner, Franziscaner und Jesuit in den Niederlassungen zu 
Hause. Deshalb hatten auch die Cistercienser schon frühzeitig 
Häuser in den Städten und errichteten dort Collegien. Aber trotz 
all dem dienten diese Anstrengungen und Versuche nicht dazu, 
den Orden zu heben, sondern sie wurden, wie die Geschichte 
lehrt, Ursache des Niederganges im klösterlichen Leben, denn 
ungestraft darf kein Orden seine Grundlage verlassen.« 

Daß die Artikelfolge danach prompt abbricht und nicht mehr 
vollständig zum Abdruck gelangte, ist gewiß kein Zufall — und 
sicher auch nicht allein dem Umstand zuzuschreiben, daß der 
Klosteraustritt Pater Georgs bevorstand. Folgen seiner inhaltlich 
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deutlich harmloseren Studie über »Servitien und Anniversarien 
der Cistercienser-Abtei Heiligenkreuz« im 19. und 20. Jahrgang 
der »Studien und Mittheilungen aus dem Benedictiner- und dem 
Cistercienser-Orden« etwa gelangen durchaus noch bis 1899 
zum Abdruck. 

Vielmehr war es offenbar 
der teils apodiktische Eifer, 
mit dem der junge Feuer- 
kopf seinen Vorgesetzten 
die Ordensideale eines 
Bernhard von Clairvaux’® 
vorhielt, zu denen zurück- 
zukehren sei. Die Auffor- 
derung zur Einordnung in 
das scholastische Denk- 
und Glaubensschema der 
Kirche durch den Abt von Be s 
Ba E Des hi. Abtes Bernhard von Clairvauf 
Heiligenkreuz ließ offenbar Lobpreisunfdieneue Tempelritterfchaft 
nicht lange auf sich warten | "m? muftifche Kreuzfahrt ins hl. Land 
zum erfienmal aus dem Zateinijchen überfeit 
und bewog Lanz, nach ge- von #. Bamz-Piebenfels 
wissenhafter Prüfung, das Me Fr ind Areal ehr 
Kloster zu verlassen, in einer 


3 Bernhard v. Clairvaux (1090 — 1153) vertrat den Standpunkt, daß sich die 
Mönche mehr mit der inneren, als mit der äußeren Kultur der Menschen zu be- 
schäftigen hätten. Von ihm stammen die Zeilen: »Mit wenig Brüdern flieht die 
lauten Horden / Eh euer Geist verdorrt im Seelengift. / Erbaut nach meinem 
Wunsch ein Friedensstift / In einem stillen Tal für euren Orden. / Gewiegt von 
holder Stunden-Engel-Gang, / Sei Arbeit euch nach meinem Willen heilig, / Daß 
Tag um Tag verrinnt euch siebenteilig, / Euch als der reinen Schar bei Gralsge- 
sang!« — Unter seinem Einfluß bestimmte ein Generalkapitel der Zisterzienser 
im Jahre 1157 sogar, daß es den Mönchen nicht mehr erlaubt sei, für Laien zu 
arbeiten. Eine Entscheidung, mit der das Aufkommen einer weltlichen Bauhüt- 
tentradition in den Städten zusammenhängt, die es in der »Übergangszeit« je- 
doch verstand, zumindest einen Teil des alten »geistigen Kerns« zu bewahren, 
der noch heute in Erinnerungen an die alte »Heilige Geometrie« fortlebt. 
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dem die Verwirklichung seiner Vorstellungen nicht möglich 
schien. Der Austritt erfolgte am 27. April 1899 — dem Fürstbi- 
schöflichen Ordinariat wurde vom Stift Heiligenkreuz am 18. 
Mai 1899 ohne genauere Begründung entsprechend Meldung 
erteilt. 

In den Archiven des Stifts findet sich lediglich der von Daim 
bereits genüßlich zitierte Eintrag, Lanz hätte das Kloster »va- 
nitati saeculi deditus et amore carnali captus« verlassen, was 
mit »der Lüge der Welt ergeben und von fleischlicher Liebe 
erfaßt« übersetzt werden könnte. Ekkehard Hieronimus hat 
am Rande seiner verdienstvollen Lanz-Bibliographie'* aller- 
dings darauf aufmerksam gemacht, daß »amore carnali captus« 
durchaus nicht unbedingt zum Ausdruck bringen muß, daß 
letztlich ein Liebesverhältnis für den Ordensaustritt verant- 
wortlich war, sondern im vorliegenden Kontext als Ergänzung 
und Verstärkung des »vanitati saeculis deditus« auch schlicht 
»von weltlichem Ehrgeiz erfüllt« bedeuten könne. Hieroni- 
mus wörtlich: »Berücksichtigt man, daß Lanz wahrscheinlich 
schon in der Klosterzeit begann, seinen Orden zu planen (...) 
könnte hier in der Klostereintragung ein Hinweis auf seine 
»Ordensträume« verborgen sein, verborgen insofern, als viel- 
leicht das Kloster selbst keine wirkliche Kenntnis von seinem 
Tun und Planen hatte oder aber keinen Wert auf eine genauere 
Definition dieser Träumereien legte.« — Tatsache ist freilich, 
daß Lanz am 24. August 1899 Helene Conried (geb. Schiffer- 
decker) ehelichte, die Tochter des Begründers der Portland- 
Zement-Werke in Heidelberg." Der kirchenamtliche Nachweis 
der auf Helgoland in St. Nicolai vollzogenen Trauung wurde 


"4 Ekkehard Hieronimus, Lanz von Liebenfels. Eine Bibliographie, Toppenstedt 
1991 

15 Ein entsprechender handschriftlicher Eintrag findet sich auch in dem von Lanz 
geführten »Brüderbuch des Erzpriorates vom Neuen Tempel zu Werfenstein« 
(Bd. 1) auf S. 13. 
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inzwischen erbracht.!* — Bemerkenswert erscheint das Famili- 
enwappen der Schifferdeckers, das einen »türkischen Maurer« 
mit einem angewinkelten, in die Hüfte gestemmten linken Arm 
zeigt: »in Roth eine dreizinnige, bis zur Schildeshälfte aufstei- 
gende silberne, schwarzgefugte Mauer, aus welcher wachsend 
ein Türke mit silbernem Turban und Kleid, in der Rechten einen 
silbernen Spitzhammer — überhöht von goldenem Stern, über 
dem ein goldener gestürzter gesichteter Mond — und die Linke 
in die Seite gestützt«. 


1° Walther Paape unterzog sich dieser Mühe am Rande seiner heimatkundlich 
angelegten Forschungsarbeit über das ONT-Priorat in Dietfurt bei Sigmarin- 
gen, welche auch eine Abbildung der entsprechenden Seite des Heiratsregi- 
sters der Kirchengemeinde St. Nicolai enthält. (Siehe W. Paape, »Drum haben 
wir ein Tempelhaus errichtet«, Meßkirch 2007, S. 14) — Als Geburtsdatum der 
Braut wird darin — offenbar geschönt — der 28. Februar 1861 angegeben. Im 
Rahmen der genealogischen Internetpräsenz der Familie Schifferdecker (www. 
schifferdecker.net) erscheint als Geburtstag der in erster Ehe mit dem 1895 ver- 
storbenen Rudolf Heubach verheirateten »Friederike Helene Antonie« der 28. 
Februar 1852. Der Archivar der Heidelberger Zementwerke ermittelte Paape zu- 
folge offenbar sogar 1848 als Geburtsjahr. Der 1874 geborene Lanz war somit 
erheblich jünger als die ihm Angetraute. 
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Ein neuer Anfang 


Weihnachten 1900 begründet Lanz zusammen mit seinen beiden 
Brüdern Herwik und Fridolin durch Handschlag, Gelöbnis und 
mit einer ersten Kapitelfeier den »Orden vom Neuen Tempel«.!” 
Hoffnungen, als »Erfinder« mit der Entwicklung technischer Pa- 
tente die nötigen Geldmittel erwerben zu können, erweisen sich 
schnell als illusorisch. Im November 1901 zieht Lanz mit seiner 
vermögenden Frau Helene »in die von uns gekaufte Villa Ro- 
daun, Perchtoldsdorferstraße 21«'° und versucht fortan, als freier 
Schriftsteller »Jörg Lanz-Liebenfels« Fuß zu fassen. Diverse 
Aufsätze zu überwiegend kulturgeschichtlichen und anthropo- 
logischen Themen erscheinen 1902/03 im Blatt »Die Umschau 
— Übersicht über die Fortschritte und Bewegungen auf dem Ge- 
samtgebiet der Wissenschaft, Technik, Literatur und Kunst«, das 
in Frankfurt/Main herausgegeben wurde. Daß es Lanz anfangs 
gelang, sich gleichsam als »geistiger Partisan« auch auf dem 
Felde bzw. in den Verlagen des geistigen Gegners zu bewegen, 
verdeutlichen seine ausgerechnet im Rahmen der »Bibliothek der 
Aufklärung« des »Neuen Frankfurter Verlags« veröffentlichten 
Schriften, die erste vehemente Anklagen gegen den Jesuitismus 
enthalten, der als »rücksichtslose Weltmacht« und »Unglück der 
katholischen Kirche« bezeichnet wird.!” Besonders interessant 


7 So jedenfalls bezeugt es das 1921 gedruckte Regularium des ONT - Einzel- 
heiten der Ordensgründung beschreibt Lanz im 18. Werfensteiner Freundes- 
brief, mit dem er sich im Dezember 1942 über das gegen ihn verfügte Schreib- 
verbot hinwegsetzt. Im Anhang dieser Veröffentlichung findet sich der Text 
auszugsweise dokumentiert. 

18 So Lanzens Eintrag auf S. 20 der von ihm handschriftlich geführten Werfen- 
steiner Chronik (Chronicon Archiprioratus Ordinis Novi Templi ad Werfenstein, 
Tom. 1). 

1% Vgl. Lanz, Katholizismus wider Jesuitismus, Frankfurt/M. 1903 sowie Ders., 
Das Breve Dominus ac redemptor noster (Aufhebung des Jesuitenordens durch 
Clemens XIV.), Frankfurt/M. 1905 
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erscheint in diesem Zusammenhang Lanzens Darstellung des 
»Taxilschwindels«', die von Hieronimus wie folgt charakteri- 
siert wird: »Ironische Darstellung der Taxil-Mystifikation, die 
durch die vom katholischen Klerus weitgehend geglaubten Be- 
richte über Teufelsbündlerei der Freimaurer die katholische Kir- 
che lächerlich machte. Lanz gibt die Schuld letztlich den Jesuiten 
und dem von ihnen geförderten Dämonen- und Teufelsglauben. 
Er selbst sieht allerdings in der weltweiten Verbreitung dieses 
Glaubens eine anthropologische Realität, nämlich »den unzüch- 
tigen Dämonen- und Affenkult der alten Religionen« (p. 151).«*! 
— Lanzens Darstellung der Dinge liest sich wie folgt: »Das Buch 
ist so geschrieben, als ob ich die Klerikalen verulken wollte, — 
sonst wäre es nie gedruckt worden! Ich habe durch diese Taktik 
einen großen Erfolg errungen. Ich kam in den Ruf ein Hochgrad- 
freimaurer zu sein, und erfuhr daher von den Freimaurern eine 
Menge neuer Geheimnisse. Mit dem »Taxilschwindel< habe ich 
Klerikale und Freimaurer hineingelegt.«”? 

Politisch bewegte sich Lanz zunächst im Kreis der Alldeut- 
schen Bewegung und unter der Parole »Los von Rom«, aber 
schon bald durchschaute er die Hohlheit allen politischen Ge- 
triebes und bemühte sich, seine Unabhängigkeit zu wahren. 
Über die »Umschau« wird der Herausgeber der »Politisch- 
anthropologischen Revue« Dr. Ludwig Woltmann (1871-1907) 
auf Lanz aufmerksam und bringt im Mai 1903 dessen Studie 
zur »Urgeschichte der Künste«,? die Lanz selbst als seinen 


20 Vgl. Lanz, Der Taxilschwindel — Ein welthistorischer Ulk, nach den Quellen 
bearbeitet, Frankfurt/M. 1905 

2! Ekkehard Hieronimus, Lanz von Liebenfels — Eine Bibliographie, Toppenstedt 
1991, S. 35 

2 Vgl. Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche 
Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 160 

2 Vgl. Lanz, Die Urgeschichte der Künste, in: Politisch-anthropologische Revue, 
Jg. 2 (1903/04), H. 2 (Mai), S. 134-156; später teilweise übernommen in F. 19 
der »Ariosophischen Bibliothek« (»Ariosophische Urgeschichte der Handwerke 
und Künste«, 1928). 
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»ersten publizistischen Vorstoß« im Sinne der ariosophischen 
Lehre des ONT bezeichnete.’* Die Arbeit enthält mehr als 100 
wissenschaftliche Verweise auf mythologische wie anthropo- 
logische und paläontologische Quellen und verdeutlicht sein 
umfassendes und auf der Höhe der damaligen Zeit stehendes 
Wissen auf diesen Gebieten. 

In der Wiener Universitätsbibliothek wird Lanz etwa um diese 
Zeit auch mit dem gelehrten Rabbinerkandidaten Moritz Alt- 
schüler bekannt, dem Herausgeber der zunächst im Berliner 
Verlag von Calvary & Co herausgegebenen »Vierteljahrsschrift 
für Bibelkunde, talmudische und patristische Literatur«. In die- 
sem Rahmen erscheinen vom Juni 1903 an Lanzens Vorstudi- 
en zur »Theozoologie« als Artikelfolge zum » Anthropozoon 
biblicum«.”® Der offenbar beeindruckte Altschüler sichert sich 
schließlich auch für die geplante, jedoch nur zum Teil verwirk- 
lichte Publikationsreihe der »Monumenta Judaica« des Verlags 
»Lumen« Lanzens Mitarbeit. Dieser zeichnet als einer der He- 
rausgeber mit derungewöhnlichen Titulatur»Dr. phil. et.theolog., 
prof. et presb. ord. Cist.«, was nicht nur vermuten läßt, daß er 
ein gewisses Ansehen unter Theologen genoß, sondern darüber 
hinaus auch belegt, daß er als »Profess und Presbyter« auch nach 
seinem Klosteraustritt alle Würden eines Zisterziensermönchs 
für sich beanspruchte. 

Altschülers zwischenzeitlich ruhen- 
de, schließlich vom Verlag »Lumen« 
übernommene »Vierteljahrsschrift für 
Bibelkunde« bringt im Juli 1908 im An- 
schluß an einen von George R. S. Mead 
(1863-1933) verfaßten Beitrag über VERLAG „LUMEN“ 


2% So Lanz auf S. 22 der Werfensteiner Chronik (Tom. 1). 

2 Vgl. Vierteljahrsschrift für Bibelkunde Jg. 1 (1903/04), S. 307-355 u. 429-469; 
Jg. 2 (1904/05), S. 26-60, 314-337 u. 395-412. Eine Zusammenfassung der 
Kernthesen erschien unter dem Titel »Das große Bibelmysterium« auch in der 
»Umschau« vom 23. Oktober 1904 (Jg. 8, Nr. 43). 
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Philo von Alexandrien?° — auch Lanzens Studie »Das Sakrament 
der Taufe im Lichte der Theologie der Väter und des Ulfilas«, in 
dem am Beispiel der Begriffe »Wasser«, »Taufe« und »Taube« 
die Bedeutung der biblischen Mysteriensprache untersucht und 
beiläufig die Identifikation Jahwes mit Jupiter empfohlen wird.?” 
Bemerkenswert sind die Ausführungen nicht zuletzt deshalb, 
weil sie Lanzens Auffassung von »Eugenik« verdeutlichen und 
gleichzeitg die von der Lanz-Forschung gepflegte Überzeich- 
nung »manichäistisch-dualistischer« Tendenzen innerhalb des 
Lanz’schen Menschenbildes relativieren: »Rein ist keiner mehr 
unter uns. Auch die Götter, die guten, menschenfreundlichen 
Engel und Dämonen, leben längst nicht mehr in voller Reinheit 
auf der Erde. Aber was gut, edel und schön in der Menschheit 
ist, das stammt von ihnen. Die Götter leben zwar nicht mehr, 
aber sie sind auch nicht völlig gestorben, sie liegen nämlich 
in unseren Leibern, in den Körpern begraben, und harren der 
Auferstehung. Der Glaube an diese Auferstehung der Götter aus 
unseren Leibern mit unserem Zutun, indem wir uns durch Hoch- 
zucht entmischen und emporzüchten, bis wir wieder bei den 
reinen, göttlichen Vormenschen angelangt sein werden, dieser 
Glaube ist die Grundlage der Bibellehre und zugleich auch der 
alten arischen und germanischen Religionen. Deswegen kann 
sich Christus das A und O, Anfang und Ende nennen. Er, der ... 


26 In diesem wird eine bemerkenswerte Unterscheidung zwischen dem »Volk« 
und der »Rasse« Gottes, den »Gottbefreundeten« bzw. »Gottverwandten« ge- 
troffen und festgestellt: »Diese Rasse ist eine innige Verbindung aller, die IHM 
verwandt sind, so daß sie in EINES verschmelzen. Denn diese Rasse ist eine 
Einheit und zwar die allerhöchste, während der Name Volk vielen zukommt.« 
Vgl. Mead, Philo von Alexandrien und die Hellenistische Theologie, in: Viertel- 
jahrsschrift für Bibelkunde, Jg. 3 (1908), H. 2, S. 225 

? Vgl. Vierteljahrsschrift für Bibelkunde, Jg. 3 (1908), H. 2, S. 227-253; die 
Identifikation Jahwe-Jehovahs mit Jupiter mag zunächst abwegig erscheinen, 
allerdings steht der durch die lateinische Deklination (luppiter, lovis, lovi, lovem, 
love) belegte ursprüngliche Wortstamm IOV zu bedenken, der ursprachlich auf 
den Anfang der menschlichen Schöpfung verweist. 
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war ehe denn Abraham war, ... ehe dieses Menschengeschlecht 
durch Mischung entstand...« — Wer sich Lanz aufgrund üblicher 
Darstellungen nur als blutrünstigen, fanatischen Todfeind aller 
»Rassenmischlinge« und »Minderrassigen« vorstellen kann, 
wird vielleicht auch über dessen wenig später eingeflochtene 
klare Absage an den Geist der »viehischen spanischen Indianer- 
schlächter« erstaunt sein.?® 

Durch die Abhandlungen zum »Anthropozoon biblicum« und 
die Anfang 1905 erschienene »Theozoologie« wird Paul Zill- 
mann (1872-1940) auf Lanz aufmerksam. Als Herausgeber der 
»Neuen Metaphysischen Rundschau stellt er fest: »Hier ist in 
der Tat ein Stollen wissenschaftlicher Erkenntnis aufgegraben, 
der gerade uns Verfechtern der Geheimlehre eine reiche Ausbeu- 
te gewähren wird. In theosophischen Kreisen wird diese Arbeit 
deshalb ebenso großes Aufsehen erregen wie unter den Natur- 
forschern... Verfasser ist Zisterzienser-Ordenspriester gewesen 
und hat seine Kenntnisse durch ausgiebige Benutzung der Klo- 
sterbibliotheken erweitern können. Deshalb sind seine Anschau- 
ungen vielleicht bedeutungsvoller, als die eines Arztes oder 
Kulturforschers wären, denen theologisches Wissen wesentlich 
abgehen muß. Und gerade dieses ist hier von Bedeutung. Die ur- 
sprünglichen Christen müssen um all diese Vorgänge gewußt ha- 
ben! Den ältesten Kirchenvätern waren sie bekannt. Es galt nur 
mit sicherem Blick diese Ungeheuerlichkeiten aus den Verhül- 
lungen herauszuschälen. (...) In seiner »Theozoologie« hat Verf. 
das ganze Thema für jeden verständlich zusammengefaßt. Diese 
Arbeiten werden uns in den kommenden Bänden der Rundschau 
so vielfach beschäftigen, daß wir unsern Lesern nur empfehlen 
können, die kleine aber inhaltsreiche Schrift gründlich durch- 
zuarbeiten.«?? Zillmann selbst tritt in der Folge als Verleger der 
Lanz’schen »Bibeldokumente« in Erscheinung. 


28 \/gl. Lanz in: Vierteljahrsschrift für Bibelkunde, Jg. 3 (1908), H. 2, S. 234f u. 249 
2? Paul Zillmann in: Neue Metaphysische Rundschau Bd. 14, S. 54f (1907 H. 1) 
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Lanz-Liebenfels Bibeldokumente. 


In dieser Sammlung unternimmt es Dr. J. LANZ-LIEBENFELS, 
Priester und Kapitelherr des Zisterzienserordens, auf Grund der 
anthropologischen und archaeologischen Forschungen und der 
alten orientalischen und klassischen Bibelübersetzungen die 

BIBLIA ESOTERICA oder die geheime Bibel der Eingeweihten 
zu enthüllen. Die Bibeldokumente sind demnach 
eine ganz unentbehrliche Lektüre für jeden Bibeileser. 

Wirenthalten uns vorläufig jeder nähere: Erörterung über dieausser- 
ordentliche Bedeutung der Lanz-Liebentels'schen Untersuchungen 
und machen den. grossen Interessentenkreis, in erster Linie alle christ- 
lichen Kreise mit den Titeln der in kurzen Abständen erscheinenden 
Hefte bekannt. Zudem werden sich die Bibeldokumente bala uls ein 
unentbehrliches Nachschlagewerk für Bibliotheken, Theologen, The- 
osophen, Anthropologen, Arohaeologen, Orientalisten, klassische und 
germanistische Philologen erweisen. 

Von den Bibeildokumenten erscheinen zunächst: 

Heft 1. Der Affenmensch der Bibel. Mit vier Tafeln und 10 Illust. 
im Text. (—.80). — Heft 2. Die Theosophie und Jie assyrischon „Blenschen- 
tiere“ in ihrem Verhältnis zu den neuesten Resultaten der anthropologischen 
Forschung. — Heft 3. Die Archaeologie und Anthropologie und die 
assyrischen Nenschentiere. — Heft 4. Buch Job. Kapitel 40 und 41. — 
Heft 5. Behemoth und Leviathan. — Heft 6. Das Wesen des „Bundes“, 
— Heft 7. Die Menschwerdung. — Heft 8. Christus, der gekreuzigte 
" Seraph (Christus als elektrischer Tertiärmensch nachgewiesen). — Heft 9 

und 10. Polyglottes Wörterbuch der esoterischen Geheimsprache der Bibel. 
-— Heft 11 und 12. Die esoterischen Mysterien des ersten Buches Mosis. 
— Heft 13. Die esoterischen Mysterien des zweiten und dritten Buches 
Mosis. — Heft 14. Die esoterischen Mysterien des vierten und fünften 
Buches Mosis. — Heft 15. Die esoterischen Mysterien des Buches Josuah 
und der Richter. — Heft 16 und 17. Die esoterischen Mysterien des Psalters. 
— Heft 18. Die esoterischen Mysterien des Buches der „Sprüche“, der 
„Weisheit“ und des „Hohenliedes“. — Heft 19 und 20. Die esoterischen 
Mysterien der Propheten. -—— Heft 21—25. Die esoterischen Mysterien der 
Evangelien. — Heft 26—28. Die esoterischen Blysterien der Briefe. — 
Heft 29—30. Die esoterischen Mysterien der Apokalypse. 

Die Hefte erscheinen in guter Ausstattung in drei- bis viermonatlichen 
Abständen zu billigem Preise, um der wertvollen Sammlung die grösste 
Verbreitung zu sichern. 

Man abonniert bei jeder Buchhandlung auf die ganze Folge ader 
„direkt beim Verlag. 

Ein Teil der Arbeiten wird zuerst in den Heften der „Neuen Meta- 
physischen Rundschau, Monatsschrift für philosophische, psycho- 
logische und okkulte Forschungen in Wissenschaft, Kunst und 
Religion“ abgedruckt. Man verlange den ausführlichen Prospekt dieser 
Zeitschrift in den Buchhandlungen oder direkt vom Verlag Pan] Zillmann 
in Gross-Lichterfelde bei Berlin, Riugstr. 47a, gratis. 


Gross-Lichterfelde bei Berlin PAUL ZILLMANN 
Ringstrasse 47a Verlag 


Ankündigung eines umfassenden Bibelkommentars Lanzens durch 
den Verlag Paul Zillmann (1907). Im Rahmen der »Bibeldokumente« 
erschienen sind jedoch lediglich die ersten drei Hefte. 
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Theozoologie = 


Altschüler und Zillmann standen of- 
fenbar fasziniert vor den Ergebnissen 
jahrelanger intensiver Forschung zur 
Entschlüsselung des schier unfaßba- 
ren, von Lanz jedoch intuitiv erahnten 
Menschheitsgeheimnisses, das er uralten 
Überlieferungen entwand und unter dem 
wundersamen Titel »Theozoologie oder 
die Kunde von den Sodoms-Äfflingen 
und dem Götter-Elektron« zur Grundlage 
all seiner späteren Gedanken und Schrif- 
ten machte. Auf 1848 vom britischen 
Orientalisten Sir Austen Henry Layrad 
entdeckten assyrisch-babylonischen Bild- 
monumenten, dem Relief von Assur- 
nasirpal II. (883-859 v. Chr.) und dem 
Obelisken von Salmanassar III. (859-824 
v. Chr.), war Lanz auf merkwürdig tier- 
hafte und doch menschenähnliche Wesen 
wie jenes gestoßen, das er zehn Jahre 
zuvor auf der Grabplatte des Bernhard 
von Treun zu Füßen des Ritters entdeckt 
hatte. Von Menschen an Halsbändern und Ketten geführt, er- 
scheinen sie teils mit Ohrschmuck, teils mit Kopfbedeckungen, 
weisen bei menschenähnlichen Gesichtern und Händen tierhafte 
— teils behaarte, teils schuppenhäutige Leiber — auf. Sie werden 
in den dazugehörigen Keilschriften als »pagutu«, »udumu« und 
»baziati« bezeichnet.’ 


°° Vgl. Lanz, Theozoologie oder die Kunde von den Sodoms-Äfflingen, Wien - 
Leipzig - Budapest 1905, S. 47 
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Das Geheimnis dieser Menschentiere birgt unter Beachtung 
der grundsätzlichen Verschiedenheit des »Homo ad imaginem 
Dei« (Gen. 1,26) vom »Homo de limo terrae« (Gen. 2,7)?! die 
Bibel, speziell in den Urtexten des Alten Testaments, die von 
den Folgen des Umgangs der »Göttersöhne des Himmels« mit 
den »Töchtern der Erde« und der aus diesem »ersten Sünden- 
fall« resultierenden »Sintflut« berichten, aus der sich Noahs 
»Arche« gleichsam als Allegorie der Auslese und Reinzucht 
ausgewählter Arten erhebt.” Die Scheidung der »oberen« oder 
»lichten« Wasser von den »niederen« wird in der Bibel bekannt- 
lich als entscheidender Schöpfungsakt beschrieben (Gen. 1,6f) 
und klingt auch deutlich im Koran an.°® Gott erscheint in der 
Folge als entschlossener Bekämpfer der Wasserungeheuer und 
Chaosungetüme aus der urzeitlichen »Sturmflut« Tehom,°* wie 
sie uns etwa in Gestalt des Behemot (Hiob 40) und im Levia- 
than (Jesaja 27,1)?° begegnen. Letzteren, so heißt es, fürchte- 
ten sogar die Engel Gottes. Als gewundene Schlange »L-t-n« 
(vokalisiert wohl »Lotan«) erscheint er auch im altsyrisch- 
kanaanischen Baal-Mythos auf den Tontafeln von Ugarit (ca. 


” Vgl. ebd. S. 89; übrigens unterschied auch Philon den »irdischen« vom 
»himmlischen« Adam und leitete daraus die Existenz zweier »Menschenge- 
schlechter« bzw. »Rassen« ab (Vgl. Legum allegoriae |, 32). 

2 \/gl. Genesis 6,1-7; der fleischliche Verkehr »gefallener Engel« mit »Kindern 
der Erde«, aus dem »Riesen« (bzw. nach Lanz drachenhafte »Dämonozoa«) 
hervorgingen, wird mit deutlichen Worten auch im Buch Henoch (15,3ff) beklagt. 
3 Vgl. Sure 55,19f. »Er hat die beiden großen Wasser strömen lassen, die zu- 
sammentreffen, zwischen denen aber eine Schranke liegt, so daß sie sich (ge- 
genseitig) keine Übergriffe erlauben.« — Die islamische Gnosis unterscheidet 
zudem das heilbringende »Süßwasser« Salmans vom bitteren »Salzwasser« 
der Drachen, Schlangen und Krokodile. Vgl. Heinz Halm, Die islamische Gnosis 
— Die extreme Schia und die Alawiten, Zürich - München 1982, S. 134 u. 137f 

% Es ist bemerkenswert, daß der »Fall Adams« in der »Encyclopaedia« Johann 
Heinrich Alsteds (1588-1683) damit erklärt wird, daß der »Damm« des »Erdmen- 
schen« (»edom«) den Fluten des »Ozeans« nicht standzuhalten vermochte! 

3 Vgl. auch Psalter 74,14 u. 104,26 sowie Hiob 41 
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1500-1000 v. Chr.). Der dämonozoische Charakter dieser Wesen 
wird von Bibelübersetzungen verschleiert, in denen an besagten 
Stellen von harmlosen »Nilpferden« oder allenfalls »Krokodi- 
len« die Rede ist.’ Die große von dieser »archaischen Fauna« 
ausgehende Gefahr klingt in der Bibel jedoch verschiedentlich 
an. So etwa in den Anspielungen auf das »Hurerei« treibende 
Drachenweib Rahab (Jesaja 51,9). Noch im späten 18. Jahrhun- 
dert weiß man, was damit gemeint ist. So enthält etwa Mira- 
beaus »Erotika Biblion« (1783) neben allerlei Pikanterien auch 
ein »gelehrtes« Kapitel über »Behemah oder die Unzucht mit 
Tieren« und deren »tiermenschliche« Folgen.?’ 

Von merkwürdigen, lebenswirklichen Reminiszenzen der ent- 
sprechenden, bereits in der Bibel beklagten Vorgänge zeugen 
übrigens diverse vom Sexualforscher Josef Massen zusammen- 
gestellte Beispiele: »So berichtet C. S. Sonnini in seinem 1800 
in Leipzig erschienenen Buch »Reise in Ober- und Niederägyp- 
ten«, daß die Eingeborenen bei sich paarenden Krokodilen häu- 
fig die Männchen verjagen und selbst den Geschlechtsverkehr 
mit den begattungswilligen Weibchen ausführen. Dieses Ver- 
halten der Ägypter wurde auch schon von den Reisenden der 
Antike beschrieben. Weiter berichtet Sonnini, daß eingeborene 
Krokodiljäger ein gefangenes weibliches Tier niemals töten, 
bevor es nicht ihren geschlechtlichen Zwecken gedient hätte. 
Auch der Naturforscher Metzger schildert 1820 dieses Verhal- 
ten ägyptischer Krokodiljäger als Tatsache. «°° — Unglaubwürdig 
erscheinen Massen hingegen antike Abbildungen, die den Voll- 
zug des Geschlechtsverkehrs zwischen Frauen und Krokodil- 


® Vgl. Lanz, Bibliomystikon, Bd. 2: Dämonozoikon. Das 40. und 41. Kapitel des 
Buches Job [Hiob] als Einstieg in die Geheimbibel, Behemoth, Leviathan und 
Teufel als bösartige prähistorische Elektrozoa enthüllt, Pforzheim 1931, S. 17 

7 \/gl. Honore Gabriel Riquetti Graf von Mirabeau, Erotika Biblion, Wolfenbüttel 
2008, S. 92-101 

® Josef Massen, Zoophilie — Die sexuelle Liebe zu Tieren, Köln 1995, S. 126 
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männchen darstellen.” Beiläufig sei daran erinnert, daß Horus, 
der vom Himmel geliebte letzte göttliche Herrscher Ägyptens, 
mitunter auf einem Krokodil stehend — und dieses mit einem 
Speer bedrohend — abgebildet wurde. Im Lanz’schen Sinne ein 
Verweis auf den Kampf gegen den bestialischen Sodomskult in 
einem seiner Kernländer.” 

Dieser bezog sich ursprünglich freilich nicht etwa auf »Nil- 
pferde« oder »Krokodile«, sondern wie bereits angedeutet auf 
den »dämonozoischen Nachhall« des »ersten Sündenfalls«, des- 
sen Ursache Lanz im allzu wahllosen Umgang »gefallener« Göt- 
tersöhne — die in der griechischen Überlieferung als »Titanen« 
erscheinen — mit dem anthroposaurischen Schrätlingsgewimmel 
der Vorwelt vermutete.*! Daß hier gleichsam von einem Gesche- 
hen aus »mythischen Urtagen« die Rede ist, steht zu betonen. 
Lanz ging davon aus, daß die genetische Differenzierung zwi- 
schen den Arten in der Übergangsperiode von der Echsen- zur 
Säugetierzeit trotz aller äußeren Mannigfaltigkeit noch nicht 
allzu weit fortgeschritten war, so daß fruchtbare Mischungen 
in vielfältiger Form noch möglich gewesen seien, zumal er 
auch Reproduktions- und Mutationsvorgänge »bioelektromag- 


® Ein Harappa-Siegelbild aus dem Industal des 3. Jahrtausends v. Chr. etwa 
zeigt eine liegende Frau, in die ein Gavial oder Krokodil mit seinem phallisch 
geformten Kopf eindringt (Vgl. Philip Rawson, Die erotische Kunst des Ostens, 
Hamburg 1969); eine vergleichbare Darstellung findet sich auf einem Hausbrett 
aus Neuguinea vom Ende des 19. Jhds. (Vgl. Ludwig Knoll, Kulturgeschichte 
der Erotik, Bd.7, München - Rastatt o. J.). Eine römische Tonlampe der Kaiser- 
zeit stellt eine Frau dar, die — auf allen vieren kauernd — von einem Krokodil 
bestiegen wird (Vgl. Gaston Vorberg, Die Erotik der Antike in Kleinkunst und 
Keramik, 1921). 

# Vgl. Georg Merzbach, Die krankhaften Erscheinungen des Geschlechtssin- 
nes, Wien - Leipzig 1909, S. 306: »Ägypten scheint überhaupt das Land der 
Bestialität zu sein, worauf alle Autoren, wie Bloch »Ätiologie der Psychopathia 
sexualis«, Dubois-Desault »La Bestialit&« (Paris 1905) und Mantegazza »Ge- 
schlechtsverhältnisse des Menschen, hinweisen.« 

4 Vgl. Lanz, Theozoologie oder die Kunde von den Sodoms-Äfflingen, Wien - 
Leipzig - Budapest 1905, S. 71 
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netischer« sowie »strahlungsmäßiger« Art in Erwägung zog. 
Übrigens kennt auch die »Geheimlehre« der Frau Blavatsky 
beim Übergang von der dritten (lemurischen) zur vierten (atlan- 
tischen) »Wurzelrasse« keine Fortzeugungsschranke zwischen 
den archaischen »Urtieren«, deren »astrale Grundtypen« ent- 
wicklungsgeschichtlich »gerade erst« aus der zweiten (astralen) 
Wurzelrasse des Menschengeschlechts »ausgeschieden« worden 
waren.*? Beim Übergang von der vierten zur fünften (arischen) 
Wurzelrasse wiederholte sich das Sündenfallgeschehen, auf 
dessen Nachklänge Lanz in 
Gestalt der mysteriösen 
»Kabiren-Kulten« gesto- 
Ben war, die er im Rahmen 
seiner theozoologischen 
Studien — gestützt auf ent- 
sprechende Darstellungen 
— zunächst unter dem Vor- 
en ln 
gentums« interpretierte. b: Marmorstatuette aus Avignon 
Interessant erscheint in diesem Zusammenhang die folgende 
Entgegnung Paul Zillmanns: »Die Geheimlehre H. P. Blavatskys 
beschäftigt sich oft und eingehend mit den Kabiren, gibt aber 
eine etwas andere Deutung, d.h. eine Deutung, die sich auf die 
Kabiren vor dem Verfall des Gottesdienstes beziehen mag. Ka- 
biren nennt sie jene Giganten resp. Titanen, die als die letzten 
Atlantier auf das Festland herüberkamen und da göttliche Ver- 
ehrung genossen. Sie »waren die gewaltigen ... berühmten Leu- 
te< der Genesis, die frühesten Gibborim, welche bei der fünften 
Rasse die Kabiren wurden, Kabiren bei den Ägyptern und den 
Phöniziern, Titanen bei den Griechen, und Rakshasas und Dai- 
tyas bei den indischen Rassen. Von ihnen heißt es, daß sie die 


#2 \/gl. Helena Petrowna Blavatsky, Die Geheimlehre, Bd. 2 (Anthropogenesis), 
Leipzig 1897, S. 727 
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ersten »Opferer« an den Gott der Materie wurden. Sie gelten »als 
die ersten Anthropomorphisten, welche Form und Materie ver- 
ehrten, eine Verehrung, die sehr bald zur Selbstanbetung entar- 
tete und von da zum Phallizismus führte, welcher bis zum heuti- 
gen Tage in der Symbolik einer jeden exoterischen Religion von 
Ritual, Dogma und Form die Oberherrschaft hat.< Zur selben 
Zeit war diese Sexualreligion eng verbündet mit, begründet auf 
und sozusagen vermischt mit astronomischen Erscheinungen. 
Und weiterhin unter dem Hinweis, daß die Lemurier nach dem 
Nordpol, die Atlantier nach dem Südpol gravitierten, woraus 
gute und böse Magier resultierten, heißt es weiter: »Dies ist der 
Ursprung der doppelten und dreifachen Natur im Menschen. 
Die Legende von den »gefallenen Engeln« in ihrer esoterischen 
Bedeutung, enthält den Schlüssel zu den vielfältigen Widersprü- 
chen des menschlichen Charakters; sie deutet auf das Geheimnis 
von dem Selbstbewußtsein des Menschen; sie ist der Träger, um 
den sich ein ganzer Lebenszyklus dreht, die Geschichte seiner 
Entwicklung und seines Wachstums. Von einem festen Erfas- 
sen dieser Lehre hängt das richtige Verständnis der esoterischen 
Anthropogenesis ab. Es gibt einen Leitfaden für die Streitfrage 
über den Ursprung des Bösen; und zeigt, wie der Mensch selbst 
der Trenner des Einen in verschiedenen Aspekten ist.< Kabiren 
heißen schließlich alle Göttertypen der Antike, auch ohne daß 
man Bezug auf ihren Sexualdienst nimmt.«* 

Mitte der 1990er Jahre befaßte sich auch der italienische My- 
then- und Kulturgeschichtsforscher Pietro Bandini mit den Ur- 
sachen der Sintflut: »Der kanonische Text streift nur kurz den 
offenbar heiklen Punkt: die Lüsternheit jener »Gottessöhne«, die 
sich »mit den Menschentöchtern eingelassen hatten« (Gen. 6,4). 
Diese abtrünnige Geisterfraktion um Asael lehrt die Menschheit 
allerlei verbotene Künste und zeugt riesenhafte Hybridwesen, 
die sich als grausige Schlächter gegen die Menschheit erheben; 


® Paul Zillmann in: Neue Metaphysische Rundschau Bd. 17, S. 38 (1909 H. 1) 
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doch von alldem erfahren wir nur im apokryphen äthiopischen 
Henochbuch... Der kanonische Text versucht zwar, um die Rolle 
der Gottessöhne ein Geheimnis zu machen. Die unterdrückten 
Passagen aber, die in den Apokryphen überliefert wurden, stel- 
len den Zusammenhang her: Durch Asael und die Seinen wurde 
das Menschengeschlecht »verdorbeng; ihres Sündenfalls wegen 
mußte die Menschheit in der Sintflut ausgelöscht werden (...) 
Ohnehin nehmen nicht wenige Engel- und Satanskundler an, daß 
Asael nur einer der vielen Decknamen Satanels sei. Da aber Sa- 
tan in der Bibel eindeutig als »Drache« und »Schlange« firmiert, 
kommen wir nicht umhin, einige Folgerungen zu ziehen, welche 
die kanonische — zensierte — Genesis-Version eher mühevoll zu 
vermeiden sucht: 1. Asael und die sonstigen Gottessöhne haben 
durch ihre Werke »die Menschen verdorben« und folglich die 
Sintflut verschuldet; andere Schuldige sind weit und breit nicht 
in Sicht. — 2. Diese Gottessöhne sind Wesen jener Art, die im 
judäisch-christlichen Schrifttum bei unzähligen Gelegenheiten 
als »Drachen« oder »Satansbrut« tituliert werden. — 3. Demnach 
waren es Drachen, welche sich mit den Menschentöchtern ver- 
mischten und dieserart Riesen zeugten...«* 

Bandini, dem aufgefallen war, daß in den hebräischen Urtex- 
ten der Bibel zur Bezeichnung von »Drachen« und »Engeln« 
dasselbe Wort verwendet wird, nämlich »saraf« (1%),* betont 
im übrigen völlig zurecht, daß es bis heute keiner kirchlichen 
Dogmatik gelungen ist, den ambivalenten Charakter der »Sera- 


# Vgl. Pietro Bandini, Drachenwelt — Von den Geistern der Schöpfung und Zer- 
störung, Stuttgart - Wien - Bern 1996, S. 28ff 

# Bandini leitet daraus den bemerkenswerten Schluß ab, daß sich die Anhänger 
der jüdischen Überlieferung »an diesem diffusen Grenzverlauf zwischen Him- 
mel und Hölle, Engeln und Drachen und selbst Gott und Satan nicht sonderlich 
gestört« hätten. Ferner gibt ihm zu denken, daß »Jahwes kämpferischer israeli- 
tischer Priesterstamm ausgerechnet den Namen »Levi« trägt«, welcher auf »Ab- 
kömmlinge des Urdrachen Leviathan, der berühmt-berüchtigten Urflut Tehom« 
verweise. Vgl. Pietro Bandini, Drachenwelt — Von den Geistern der Schöpfung 
und Zerstörung, Stuttgart - Wien - Bern 1996, S.43 u. 47 
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phim« bzw. »Engelsdrachen« zu klären: »Denn Handlungen und 
Verhalten dieser rätselhaften Geister sind so uneindeutig, so- 
wohl drachen- als auch engelhaft, wie viele Taten und Aussprü- 
che des alttestamentarischen Gottes selbst... Könnte es sein, 
daß die Drachentöter unserer Überlieferung versehentlich Engel 
erschlagen haben? Betet die Christenheit ahnungslos zu einem 
Drachengott? Leben wir in einer von guten Engeln geprägten 
Kultur — oder etwa in einer Drachenwelt?«“ 

Lanz vertrat die Ansicht, daß die drachenhaft-teuflische 
Schreckensfauna »aus der Tiefe« den Walküren- und Engelsge- 
schlechtern »des Himmels« schließlich erlag. Vereinzelte Exemp- 
lare von » Anthroposauriern« freilich scheinen in verschiedenen 
Rückzugsgebieten zunächst fortexistiert zu haben, etwa in Me- 
sopotamien: »Ein seltener Zufall hat es gefügt, daß wir diese 
merkwürdigen pagutu, diese »Meermenschen«, auf einem in 
Nimrud, dem alten Kalach, gefundenen Relief noch heute se- 
hen können. Es sind zweibeinige, etwa 1,20 m hohe Bestien mit 
einer Schuppenhaut. An ihrem ehemaligen Dasein kann umso 
weniger gezweifelt werden, als sie (...) sogar in dem alten Ge- 
setzbuche des Babylonier-Königs Hammurabi als tarbit, d.i. als 
Bastarde, erwähnt werden.«* Noch Apollonius von Tyana soll 
in Indien von »Echsenmenschen« berichtet worden sein: »Sie 
haben Bärte, lange Haare und eine Schuppenhaut, die wie Silber 
glänzt...«* 


* Bandini ebd. S. 46 

# Lanz, Theozoologie, Wien - Leipzig - Budapest 1905, S. 36 

# \/gl. Lanz, Über die Priesterschaft des Apollonius von Tyana und Frauja, 
(= Briefe an die Freunde, Nr. 29, 1936), S. 3 
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Von der Erbsünde 


Die ambivalente Symbolik der seraphischen »Schlange«, die 
uns — biblisch in ihrer »Erhöhung«, aber auch in ihrer runo- 
armanischen Entsprechung 7 - als Heilszeichen vertraut ist, 
gleichzeitg jedoch als »Verkörperung Satans« gilt, bestimmt 
auch den »Sündenfall« am »verbotenen Baume« der paradiesi- 
schen »Menschen-Pflanzstätte«. Geschrieben steht: »Das Weib 
sah, daß der Baum gut war zum Essen und daß er eine Wollust 
den Augen war und anreizend der Baum, zu begreifen.«“ — Man 
beachte, daß der Begriff »Wollust« deutlich auf die Begierde 
als Triebkraft verweist; für »begreifen« steht im Hebräischen 
eigentlich das Wort »erkennen«, das in der Bibel bekanntlich 
häufig »zum Gatten wählen« bzw. den Zeugungsakt selbst be- 
deutet.°’ Wie aber sollte man mit einem Baum sexuell verkehren 
können? Nun, von Bäumen im eigentlichen, botanischen Sinne 
ist hier gar nicht die Rede! Lanz hat sehr ausführlich bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten dargelegt, daß der Begriff der »Höl- 
zer« in der biblischen Geheimsprache für eigentümliche, teils 
engelhaft-halbgöttliche, teils dämonische Mischwesen steht, mit 
denen sexueller Umgang gepflegt wurde. In der »Theozoologie« 
findet sich dieses heikle Thema ausführlich nach den Quellen 
der Alten beschrieben. So geht das nach Justinus benannte ur- 
gnostische System davon aus, daß das »Paradies« eine Sammlung 
von »Mischwesen« bedeutet, die allegorisch »Hölzer« genannt 
wurden und aus der geschlechtlichen Vermischung der Elohims 
mit »adamah« hervorgingen, also mit jener »roten Erde«, aus 
der Adam »geformt« wurde, und die Lanz mit der »udumu-Art« 
identifizierte. 


“ Gen. 3,6 in der Eindeutschung durch Martin Buber und Franz Rosenzweig in 
»Die fünf Bücher der Weisung« (Stuttgart 1993, S. 15). 

50 Vgl. Gen. 4,1, wo solches »Erkennen« dann auch zu einer —- Schwangerschaft 
führt. 
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Anspielung auf die »Erbsünde« des Menschen in einer Darstellung 
des 1482 verstorbenen Hugo van der Goes. Man beachte die 
Ähnlichkeit des »Verführers« mit den assyrischen »Menschentieren« 
vom »Schwarzen Obelisken« im Detail. 
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Ein Sohar-Kommentar zum 2. Buch Mose (Exodus 25,3ff) 
macht unmißverständlich deutlich, daß z. B. unter »Akazienholz« 
nichts anderes als »stehende Seraphim« zu verstehen seien, also 
— wohl aufrecht gehende — Engelwesen.°! Aus solchem »Holze« 
sind auch die elektrozoischen »Issuru«, in denen Lanz die »Ur- 
ahnen«, Lehrer und Führer der eigentlichen Israeliten erkennen 
zu dürfen glaubte, welche er lautlich und sachlich sowie den uns 
erhaltenen assyrischen Darstellungen nach mit den nordischen 
»Aesir« bzw. Asen - in Verbindung brachte.’ Damit nicht alle 
dieser Wahrheit folgen können, habe Moses den »gebenedeiten« 
Vaterengel »Baruch« als »Baum des Lebens«, den Mutterengel 
»Nachasch« (NW), die Drachin, als »Baum der Erkenntnis« an- 
gesprochen. »Aus der schönsten Erde«, den »oberen Teilen« einer 
Schlangenjungfrau, soll der Mensch gebildet worden sein, aus den 
»unteren«, tierhaften, die übrigen Lebewesen.? Aber nicht nur 
der »Erkenntnis« im bereits offenbarten Sinne, auch der Auslese 
dienen die »Bäume« des Herrn. So kommentiert eine jüdische 
Geheimschrift, das »Jalkut Chadash«, den biblischen Bericht, 
wonach Abraham an den Stationen seiner Wanderung »Bäume« 
pflanzte, die aber nie recht gerieten bis er endlich nach Israel ge- 
langte, in erstaunlicher Weise: »Wer Gott angehangen hat ... über 
denselben hat der Baum seine Äste (!) gespreizt und sein Haupt 
bedeckt, wer aber die Abgötterei angefangen hat, von dem ist der 
Baum gewichen (!) und die Äste sind in die Höhe gestiegen.«‘* 


' Vgl. Ernst Müller (Hrsg.), Der Sohar — Das heilige Buch der Kabbala, Köln 
1986, S. 218 

#2 \/gl. Lanz, Bibliomystikon, Bd. 4.2, S. 104f (Berlin 1933); es handelt sich dabei 
nach Lanz um ursprünglich »ätherische«, darum von den Alten auch »Aithar« 
genannte, später zu erdverhafteten »Greifen« (»Engeln«) verdichtete Wesen, 
die gleichsam als göttliche »Aufsichtsmacht« der Menschheitsentwicklung unter 
der Führung Jawehs dienten, dem »höchsten und reinsten der Issuru-Wesen«, 
das als Gott »Isra-El« und »Jesurum« verehrt wurde. Vgl. Lanz, Bibliomystikon, 
Bd. 4.2 (1933), S. 105, 121, 142; ferner: Max Dessoir, Vom Jenseits der Seele, 
Stuttgart 1917, S. 240 

® Vgl. Wolgang Schultz, Dokumente der Gnosis, Augsburg 2000, S. 209ff 

% Vgl. H. Miener, Der Wala Wache über Lourdes, Fatima und Mamre, Hohen- 
staufen-Librarium des ONT (1961), S. 10 
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Bemerkenswert auch der Sündenfall-Kommentar des Sohar: 
»>Und es sah das Weib, daß der Baum gut war zum Essen und 
eine Begier den Augen« (1. Mose 3,6) ... In diesem Sinne wird 
gesprochen vom »Baume des Lebens in der Mitte des Gartens« 
(1. Mose 2,9). Dann aber irrten sie ab vom Wege der Treue, 
verließen den einzigen Baum, den höchsten von allen, und ka- 
men vom Guten zum Bösen oder vom Bösen zum Guten, und 
stiegen von oben hinunter, sich nach unten verbindend, indem 
sie den oberen Baum verließen, der einer ist und sich niemals 
verändert... Wie es heißt: »Ihre Füße steigen hinab zum Tode« 
(Sprüche 5,5) ... So hat der Mensch wahrlich die Stätte des To- 
des sich verbunden und den Ort des Lebens verlassen, deshalb 
wurde über ihn und über die ganze Welt der Tod verhängt. (...) 
Hätte der Mensch aus dem Garten Eden Nachkommen erzeugt, 
sie wären in alle Ewigkeit nicht vernichtet worden, das Licht 
des Mondes hätte sich in alle Ewigkeit nicht verdunkelt und alle 
hätten ewigen Bestand gehabt. Selbst die himmlischen Engel 
hätten an Lichtglanz und Weisheit nicht vor ihnen bestanden, 
wie es heißt: »Im Bilde Gottes schuf Er ihn«. Weil er aber die 
Sünde in Wirksamkeit brachte, den Garten Eden verlassen muß- 
te und draußen (!) Geschlechter zeugte, konnten sie nicht in 
der Welt bestehen und waren auch nicht mehr wie sie sein soll- 
ten (!). Darauf sagte Rabbi Chiskija: »Wie hätten sie denn dort 
Nachkommen erzeugen können? Denn ohne den bösen Trieb 
und ohne daß die Sünde zum Bestande gekommen, wäre Adam 
ja in der Welt allein geblieben und hätte keine Geschlechter er- 
zeugt.< Doch jener (Rabbi Abba) antwortete: Ohne Sünde hätte 
Adam allerdings nicht auf diese Weise von der Seite des bösen 
Triebs Nachkommenschaft hervorgebracht, wohl aber von der 
Seite des heiligen Geistes. So freilich zeugte er die Nachkom- 
menschaft nur von der Seite des bösen Triebs, und eben weil 
die Generationen der Menschen von der Seite des bösen Triebs 
entspringen, haben sie keinen Bestand, denn es ist ihnen die 
‚andere Seite« beigemengt.« 
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Aufschlußreich auch die folgende Lehre des Talmud: » Als 
nämlich die Schlange der Chava (=Eva) beiwohnte, impfte 
sie ihr einen Schmutz ein«; bei den Israeliten »verlor sich der 
Schmutz« infolge ihrer Beachtung der Gesetze vom Sinai, bei 
ihren Feinden aber verlor er sich nicht — »weil sie die Ekel- und 
Kriechtiere essen.«°° Auch die strenge Unterscheidung zwischen 
dem »Sodomsbrot« des bocksgestaltigen »Pan« und dem »himm- 
lischen Brot« Christi (Joh. 6,41) legt in diesem Zusammenhang 
ein beredtes Zeugnis ab. Nach Apollodor (Lib. 1,4) nämlich soll 
Pan einer Zeugung des Jupiter und der Hybris entstammen, die 
sich in diesem Zusammenhang als Göttin der Artvermischung 
enthüllt.’ Gegen dieses Brot des Frevels steht das »panis an- 
gelicus« als rassenästhetischer Begriff der Höherzeugung, der 
durchaus nicht nur rein »symbolisch« zu verstehen ist, denn die 
Septuaginta übersetzt das »falsche Brot« bzw. die »Trugspei- 
sen«, vor denen die Sprüche Salomons 23,3f so nachdrücklich 
warnen, mit »zoes pseudos«. — Nach alter Auffassung verbergen 
sich hinter diesen »Broten« also offenbar jeweils dämonische 
bzw. theonische »zoe« = Lebewesen!’ Vor diesem Hintergrund 
offenbart sich nicht zuletzt auch der tiefere Sinn der bekannten 
neutestamentarischen Forderung: »Wirkt nicht für die Speise die 
vergeht, sondern für die Speise, die nicht vergänglich ist, welche 
der Menschensohn euch geben wird, denn diesen hat Gott der 
Vater mit seinem Siegel versehen.« (Joh. 6,27) — Den Hurern 
hingegen »schmeckt jedes Brot süß« und sie »lassen nicht ab 


5 Vgl. Goldschmidt, Babylonischer Talmud, Bd. 1, Schabbath Fol. 145b/146a; 
»essen« aber ist nach dem Talmud-Traktat Ketubot (Fol. 65b) erotisch kon- 
notiert und bedeutet folglich auch »sexuell beiwohnen«. Vgl. auch Ostara Nr. 
6/7 (1928), S. 1 

°® Vgl. Udo Menzel, Vom wahren Christentum, in: Rethra Nr. 2/1968, S. 9 

5” Auch der Talmud (Joma, Fol. 75) bestätigt diesen Zusammenhang, etwa wenn 
davon die Rede ist, daß mit »Brot« und »Mehl« Unzucht und Hurerei getrieben 
wurde. Vgl. auch Ostara Nr. 5, S. 3 u. Nr. 6/7, S. 14f (1928); ferner Prediger 11,1: 
»Lasse dein Brot über die Wasser fahren« sowie das gottlose »Brot der Schan- 
de« (Sprüche, 4,17)! 
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davon«, bis sie daran zugrunde gehen, mahnt um 180 v. Chr. 
bereits das apokryphe Sirachbuch (23,17).3® 

Einer der Kernsätze der mosaischen Gesetzgebung lautet 
bekanntlich: »Wer sich mit einem Viehe und Tiere vermischt, 
der soll des Todes sterben; und auch das Tier sollt ihr töten. 
Ein Weib, das irgend einem Tiere sich hingibt, die soll man 
töten mit dem Viehe: ihr Blut sei auf ihnen... Wandelt nicht in 
den Satzungen der Völker, die ich austreiben werde vor euch. 
Denn sie haben dies alles getan und ich habe sie verabscheut.« 
(3. Mose 20,15-16 u. 23) — Daß die »Sodomie« zu jener Zeit 
tatsächlich nicht etwa nur eine Randerscheinung, sondern ein 
echtes Kulturproblem darstellte, zeigt sich an verschiedenen 
Stellen des Alten Testaments, wie sie im dokumentarischen 
Anhang dieser Veröffentlichung in einer Zusammenstellung 
Johannes Langs zur Kenntnis gebracht werden. Daß dabei 
keineswegs ausschließlich an die Schändung von Haus- oder 
Nutztieren zu denken ist, wie dies heutigem Verständnis ent- 
spräche, sondern an den Verkehr mit » Anthropozoa« höherer 
wie niederer Artung, verdeutlicht die Bibel selbst: »Wenn es 
Gen. 2,20 von Adam heißt, er habe die Tiere benannt, so heißt 
dies, er habe sie sodomisiert. Denn mit Namen nennen« be- 
deutet in der Bibel und in den Keilschriften soviel als »den Bei- 
schlaf ausüben«.«° Man denke ferner auch an den Bericht vom 
Untergang der Sodomiter, die Lot bedrängen, ihm seine »frem- 
den Besucher« - die in der Kabbala als »göttliche Tierwesen« 
geltenden Engel des Herrn! — zur Unzucht auszuliefern.‘® Die 


58 Das nicht in den jüdischen Kanon aufgenommene, aber im Talmud zitierte 
Buch Jesus Sirach ist als »Ecclesiasticus« Bestandteil der King James Bible; 
dort heißt es wörtlich: »All bread is sweet to a whoremonger, he will not leave 
till he die.« 

5° Lanz, Theozoologie, Wien - Leipzig - Budapest 1905, S. 28 (unter Verweis auf 
den Talmud-Traktat Jebomath, Fol. 63a) 

& Vgl. Gen. 19 bzw. Bibliomystikon, Bd. 4.3, S. 181f; auch in der Kabbala wer- 
den Engel als »heilige Tierwesen« beschrieben. 
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Bibel legt ein beredtes Zeugnis von der Vehemenz und der nach 
heutigem Verständnis unmenschlichen Grausamkeit ab, mit der 
der Kampf gegen diejenigen Völker, Gemeinschaften und Indi- 
viduen geführt wurde, die sich, aus welchen Gründen und mit 
welcher Absicht auch immer, gleichsam als »Unholdstifter« 
dem »sodomitischen« Verkehr mit dämonozoischen Mischwe- 
sen »fremder Götter« bzw. »gefallener Engel« verschrieben 
hatten — oder schlicht den vertierten Nachkommen des »Lehm- 
menschen« Adam hingaben. 

Lanz gelangte derart zu einer erschütternden Deutung des in 
den Schriften der Alten beschriebenen »Sündenfalls«, der natür- 
lich nicht etwa im ungehorsamen Verzehr eines harmlosen Ap- 
fels oder einer Feige begründet liegen konnte; auch nicht in der 
erwachenden Sexualität an sich, die in der Symbolik der beiden 
Früchte freilich ebenso wie im Akt des »Verzehrs« — noch heute 
spricht man im Zusammenhang mit sexuellen Aktivitäten vom 
»Vernaschen« — angedeutet wird. Die »Erbsünde« resultierte na- 
turgeschichtlich vielmehr aus einer zweifachen Bastardisierung, 
als deren Objekt und Subjekt jene Urmenschenart erscheint, die 
im Alten Testament mit dem Begriff »Adam« bezeichnet wird 
und von der geschrieben steht: »Gottes Geist blieb nicht in ih- 
nen«.°! Auch das Philippos-Evangelium belegt und begründet 
dies: »Zwei Bäume standen in der Mitte des Paradieses. Der 
eine bringt Tiere hervor, der andere Menschen. Adam aß von 
dem Baume, der Tiere hervorbrachte, er wurde wie ein Tier und 
brachte Tiere hervor...«“ 

Im Kreuzgang der Kathedrale von Gerona (Katalonien) fin- 
det sich eine diesbezüglich bemerkenswerte Darstellung des 
Sündenfallmotivs aus dem 12. Jahrhundert. Als »Baum der Er- 
kenntnis«, aus der sich die Schlange der Eva zuneigt, erscheint 


81 Gen. 6,3; vgl. Lanz, Theozoologie, Wien - Leipzig - Budapest 1905, S. 82 
% Werner Hörmann (Hrsg.), Gnosis — Das Buch der verborgenen Evangelien, 
Augsburg 1994, S. 299 
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hier eine seltsame Pflanze, deren Form in hybridhafter Art halb 
dem Stechapfel, im Volksmund auch als »Teufelsapfel« be- 
kannt, und halb der Alraune gleicht, die im Assyrischen nach 
dem »Gott der Plagen« NAM-TAR-GIR(A) benannt wurde. 
Hildegard von Bingen deutete einst an, die Alraune sei »von 
jener Erde verbreitet worden, aus der Adam geschaffen« und 
daß mit dieser »einst viel Schlimmes« wie »mit den Götzen- 
bildern getrieben wurde« (Physica I, 56)®. Volkstümlich gilt 
die Alraune auch als »Springwurz« oder »Lebenswurzel«, 
wobei der nordische Begriff RAT(H)A für »Wurzel« (Radix) 
im ariosophischen Sinne selbstredend auf »Rasse« verweist.‘* 
Die Lanz’sche Auffassung des »Teufelsapfels« als Frucht der 
Schlange bzw. ihres »Holzes« findet sich in der mittelalterli- 
chen Sündenfall-Symbolik von Gerona also in frappierender 
Weise bildhaft dargestellt.‘ 

Bemerkenswert erscheinen in diesem Zusammenhang auch 
die talmudischen Ausführungen des Simson im Traktat Kilajim 
(8,5) zum »Tier Jodua«, das »nach Art der Kürbisse und Melo- 
nen ... aus einer Wurzel des Bodens« emporwachse, aber »ganz 
und gar die Gestalt eines Menschen hat im Antlitz, Rumpf und 
Gliedmaßen«, am Nabel jedoch »mit dem Strange, der aus der 
Erdwurzel hervorgeht, fest verwachsen« sei; dem Talmud (San- 
hedrin 65 a/b) zufolge können Wahrsager mit Hilfe dieser Tiere 


®% An verschiedenen Stellen der Bibel ist davon die Rede, daß von Gott abge- 
fallene oder fremde Völkerschaften »vor« oder »mit« ihren »Götzenbildern« 
Unzucht trieben. Man bedenke dabei, daß geschrieben steht, der Mensch sei 
nach dem »Bild Gottes« geschaffen worden. Dem »Götzenbild« entspräche so- 
mit überlieferungsgemäß der »nach dem Bilde des Buhlgötzen« geformte Tier-, 
Halb- oder Unmensch. 

6% Jornandes berichtet von »Aliorunen«, magisch-dämonischen »Waldweibern«, 
die als Ahnmütter der Hunnen erscheinen und vom Gotenkönig Filimer gejagt 
wurden. Vgl. Lanz, Über die Urreligion der Engel und Walküren im biblischen 
und nordischen Schrifttum (= Briefe an die Freunde, Nr. 24, 1935), S. 8f 

8 Vgl. Claudio Lange, Der nackte Feind — Anti-Islam in der romanischen Kunst, 
Berlin 2004, S. 34f 
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die Zukunft prophezeien, indem sie einen seiner »Knochen in 
den Mund« nehmen.‘ Vor entsprechenden Praktiken und dem 
Umgang mit deart Verunreinigten warnt die Bibel nachdrücklich 
(Vgl. 3. Mose 19,31 u. 20,6). 


# \/gl. Dr. B. Placek, Die Affen bei den Hebräern und anderen Völkern des Al- 
tertums, in: Kosmos - Zeitschrift für Entwicklungslehre und einheitliche Weltan- 
schauung, Jg. 6 (Leipzig 1882), Bd. 11, S. 114; Placzek schlägt unter Verweis 
auf zwei Traktate des Talmud (Schabbath 108 b, Nidda 13b) die Lesart »ta- 
baat« (After, Steiß) für »tabur« (Nabel) vor, wodurch der rätselhafte »Nabel- 
strang« des »alraunenhaften« Erdmenschen ungezwungen als »Greifschwanz« 
eines affenartigen Wesens erscheint. Man denke ferner auch an die volkstümli- 
chen Sagenberichte von »schreienden« Alraunwurzeln... 
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Rezeption und Deutung 


Daß sich Lanzens »Theozoologie« eindeutig in Regionen beweg- 
te, die der offizielle Wissenschaftsbetrieb in der Regel zu meiden 
und nicht besonders ernst zu nehmen beliebt, liegt auf der Hand. 
Trotzdem widmete die von dem bekannten Anthropologen Dr. 
Ludwig Woltmann herausgegebene »Politisch-anthropologische 
Revue« dem »höchst eigenartigen Buch« eine umfangreiche und 
durchaus wohlwollende Besprechung.’ Auch August Strind- 
berg (1849-1912) erhält ein Exemplar, liest es in einem Zug und 
schreibt Lanz in einem Brief vom 10. Juli 1906 die vielzitierten 
Worte: »Ist es nicht das Licht selbst, so bleibt es eine Lichtquelle. 
Seit ‚Rembrandt als Erzieher< habe ich nicht so eine Propheten- 
stimme gehört.«°® Lanz, der den bedeutenden schwedischen Dich- 
ter im Dezember 1909 als Familiar des ONT rezipierte,°? betonte 
verschiedentlich die schicksalträchtige Verbindung Strindbergs 
mit dem Strudengau, den dieser aus der Zeit seiner Ehe mit der 
Greinerin Frida Uhl gut kannte. Hier bahnte sich zwischen 1893 
und 1896 die sog. »Inferno-Krise« an, die Strindberg aus dem Tal 
des Nihilismus und Atheismus führte.” 


67 Politisch-anthropologische Revue, Jg. 4 (1905/06), F. 2, S. 116ff; siehe Anhang. 

68 Das von Strindberg erwähnte Rembrandtbuch Julius Langbehns (1851-1907) gilt 
bis heute als Klassiker der völkischen Erneuerunggsliteratur. 

# Einen entsprechenden Vermerk enthält die von Lanz geführte Werfensteiner Chro- 
nik (Tom. 1), in der Strindberg ansonsten nur noch einmal in einem kurzen Eintrag 
zum 14. Mai 1912 erwähnt wird: »August Strindberg nachm. % 5 zu Stockholm + an 
Magenkrebs. Er war seit 1908 Leser der »Ostara«.« 

7° Nach der Trennung von Frida Uhl und seiner endgültigen Flucht aus Österreich 
faßte Strindberg in einem Pariser Hotel den Entschluß, ihm auffällig gewordene 
»merkwürdige Zufälle« und seltsame Begebenheiten aufzuzeichnen, die er als »Zei- 
chen« oder »Botschaften« höherer Mächte in seinem »Okkulten Tagebuch« festhielt, 
wobei er sich nicht zuletzt mit nordischer Mythologie und Symbolik sowie dem Ygg- 
drasil-Geheimnis befaßte. Die Strindbergforschung nutzt dieses einmalige Dokument 
freilich bevorzugt, um dem großen Skandinavier »erotische Wahnvorstellungen« und 
nichtige Beschwerden über seine schlechte Versorgung durch unfähige Hausmäd- 
chen nachzuweisen. Vgl.: August Strindberg, Okkultes Tagebuch — Die Ehe mit Har- 
riet Bosse, hrsg. v. Torsten Eklund, Hamburg 1954 sowie ferner Olof Lagercrantz, 
Strindberg, Frankfurt/M. 1984 
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Eintrag Strindbergs in sein »Okkultes Tagebuch« (1902, S. 253) 


Weniger beeindrucktals der große Skandinavier zeigtsich Rudolf 
Steiner (1861-1925). Die »Theozoologie« war im Rahmen der von 
ihm herausgegebenen »Luzifer-Gnosis« von einer Mitarbeiterin 
ausführlich vorgestellt worden und hatte in Teilen der Leserschaft 
offenbar äußerstes Mißfallen erregt, so daß Steiner sich gezwun- 
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gen sah, persönlich das Wort zu ergreifen und die entstandenen 
Wogen zu glätten. Er tut dies in merkwürdiger Weise, indem er 
zunächst betont, daß von einer Auseinandersetzung mit den For- 
schungen des Lanz-Liebenfels zwar abgesehen werden müsse, es 
allerdings nötig sei, sie »vom Gesichtspunkt der Geistesforschung 
zu charakterisieren«, um sich dann wie folgt einzulassen: 

»Mit vollem Recht sagt Lanz-Liebenfels in der in dem genann- 
ten Aufsatze zugrunde gelegten Schrift: »Die wissenschaftlichen 
Schriften der Alten sind in einer Geheimsprache geschrieben 
und enthalten durchaus keine Ungereimtheiten und Fabeleien.< 
Das ist buchstäblich wahr; aber eben deswegen muß man, um 
richtig über diese Schriften urteilen zu können, den Schlüssel zu 
dieser Geheimsprache besitzen. Und diesen Schlüssel kann man 
durch nichts anderes erlangen als durch eine wirkliche Kenntnis 
der Geheimwissenschaft. Und niemand, der diesen Schlüssel 
besitzt, ist noch imstande, zu glauben, daß die Alten wirklich 
von einem physischen Tiermenschen sprachen, wenn sie gewis- 
sen Menschen Tiernamen beilegten. Sie besaßen eben noch eine 
wirkliche Anschauung von den höheren Leibern des Menschen. 
Ihnen war der Astralleib des Menschen in der Erfahrung gege- 
ben. Sie wußten, daß der physische Leib in einer astralen Wolke 
ruht, die ein Ausdruck der Triebe, Instinkte, Leidenschaften usw. 
des Menschen ist. Und sie sahen, wie dieser bewegliche Astral- 
leib sich fortwährend verändert, sich anpaßt ebensowohl an ein 
höheres wie an ein niederes Seelenleben. (...) Wer zur Anschau- 
ung der astralen Welt gelangt, der sieht zunächst als Astraltraum 
seine eigenen Triebe, Begierden und Leidenschaften; und sie 
erscheinen ihm wie Tiere oder Dämonen, die außer ihm sind.«’' 

Mit diesem nicht ungeschickten Versuch, vom eigentlichen 
Kern der Lanz’schen Thesen abzulenken und deren anthropolo- 
gische Bedeutung im »nebulösen« Bereich menschlicher Ast- 


”! Rudolf Steiner, Einige Bemerkungen zu dem Aufsatz: »Die Geheimlehre und 
die Tiermenschen in der modernen Wissenschaft«, in: Luzifer-Gnosis F. 32 (Jan./ 
Feb. 1906), zitiert nach Luzifer-Gnosis 1903-1908, Dornach 1960, S. 500ff 
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ralprojektionen aufzulösen, deren Wirklichkeit hier durchaus 
nicht bestritten werden soll, mag es Steiner durchaus gelungen 
sein, die Betroffenheit des besonders empfindsamen Teils seiner 
Anhängerschaft zu mildern. Es bleibt jedoch festzuhalten, daß 
gerade die nüchternen Tributlisten des Assyrerkönigs Salman- 
assar III. und die entsprechend »urkundlichen« Abbildungen 
der »pagutu« und »udumu« auf dem berühmten »Schwarzen 
Obelisken« von Nimrud, auf die Lanz sich beruft und auf wel- 
che auch Steiners Entgegnung sich wesentlich bezieht, in ihrem 
sonst offenkundig »grobstofflichen« Realismus einen denkbar 
ungünstigen Anknüpfungspunkt für »astral-symbolische« oder 
gar rein »psychologische« Deutungen bieten, so berechtigt diese 
ansonsten auch erscheinen mögen, etwa im Hinblick auf die Be- 
drängungsvisionen mittelalterlicher Mystiker. 

Wobei allerdings festzuhalten steht, daß zum Beispiel die 
»Versuchung des hl. Antonius« nach Matthias Grünewald eine 
ariosophische Deutung im Sinne der Lanz’schen Auffassungen 
von »Schlüsselbegriffen« der Geheimsprache geradezu auf- 
drängt, insofern der Isenheimer Altar in überaus eindrucksvoller 
Weise die »Praxis der Himmelfahrt« aus der »schmutzigen Flut« 
als Befreiung des in das »Felsengrab« gesperrten Geistes durch 
Überwindung des »unreinen Tiers« lehrt.” Nebenbei steht zu 
betonen, daß das zentrale Anliegen Lanz’scher Forschung nicht 
etwa darin bestand, zu erläutern, wie »Animalisches« aus dem 
Urbild des Menschen »resultierte«,”® sondern vielmehr in der 
Klärung der Umstände, wie dieses buchstäblich »wieder in ihn 


” \gl. Friedrich Alfred Schmid-Noerr, Wie Sankt Antonii Altar zu Isenheim 
durch Meister Matthis Grünewald errichtet ward, Leipzig 1929, S. 106 u. 153; 
der »Auferstandene« erscheint darin sinnbildlich als lichter Genius der Art, der 
sich gleichsam als Vertreter der ersten Blondrasse Europas aus dem Grab der 
»Steinzeit« erhebt. 

72 Eine weiterführende Ergänzung zu diesem hier nur flüchtig angedeuteten 
Problemfeld lieferte Edgar Dacqu& in seiner naturhistorisch-metaphysischen 
Studie »Urwelt, Sage und Mensch« (1924); ein entsprechender Auszug findet 
sich im dokumentarischen Anhang der vorliegenden Veröffentlichung. 
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Die Hölle des heiligen Antonius (Isenheimer Altar) 
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hineingekommen« ist. Insofern scheint es bemerkenswert, daß 
Steiner auf Lanzens Entdeckung, daß in Urtagen fruchtbare, 
gleichsam sodomitische Akte zwischen Mensch und Tiermensch 
stattgefunden haben, mit keinem Wort einzugehen beliebte, sie 
aber auch nicht grundsätzlich in Abrede stellte. 

Zu einer ganz anderen Beurteilung der »Theozoologie« kam 
denn auch der bereits erwähnte Geheimwissenschaftler Paul 
Zillmann. Als einer der ersten erkannte er die Bedeutung der 
Lanz’schen Thesen für die Theosophie und scheute sich nicht, 
dies in der »Neuen Metaphysischen Rundschau« auch offen an- 
zusprechen: »Kaum eine zweite Arbeit kenne ich, die von gleicher 
Wichtigkeit für die Anerkennung der Geheimlehre wäre, als diese 
Arbeit L.v.L.’s. Doch hat bisher noch keine einzige theosophische 
Zeitschrift auch nur mit einer kleinen Notiz davon ihren Lesern 
Kenntnis gegeben! Es wirft dies auf das sachliche Interesse un- 
serer theosophischen Gesinnungsgenossen kein günstiges Licht! 
Ich sollte meinen, daß die Frage, wie es kommt, daß der geistige 
Mensch an einen Tierkörper gefesselt ist, gerade den Kern der 
Erlösungslehren trifft. An ihrer richtigen Lösung hängt die ganze 
Religion. Die Antwort, die Dr. L.v.L. gefunden hat, und die mit 
der Geheimlehre übereinstimmt, dürfte der Wahrheit am nächsten 
kommen und hat deshalb vollen Anspruch auf Gehör!«”* 

Dies sollte um so mehr für Menschen gelten, die sich der 
christlichen Tradition verbunden fühlen und ihrem »göttlichen 
Erbe« gerecht zu werden trachten. Denn das Wissen um die- 
se fundamentalen Zusammenhänge und die Notwendigkeit zur 
Bekämpfung bzw. Bändigung des »drakonisierten« Adam be- 
wahrte auch die christliche Überlieferung. So enthält Johannes 


”* Neue Metaphysische Rundschau, Bd. 17, S. 209 (1909/10 H. 5) — Das von 
Zillmann herausgegebene Blatt läßt auch Lanz selbst in folgenden Beiträgen zu 
Wort kommen: »Der Affenmensch der Bibel« in: Bd. 14, S. 1ff (1907, H. 1); »Die 
Theosophie und die assyrischen »Menschentiere«« in: Bd. 14, S. 65ff (1907 H. 
2); »Das Kabirengeheimnis« in: Bd. 17, S. 9ff + 74ff (1909/10 H. 1+2); »Gott- 
menschen und Zwergengeschlechter« in: Bd. 17, S. 155ff (1909/10 H. 4); »Die 
Thesen von der Herkunft des Menschen« in: Bd. 17, S.197ff (1909/10 H. 5). 
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Arndts (1555-1621) Lehre »Vom wahren Christentum« ein eige- 
nes Kapitel mit Hinweisen, »Wie in einem wahren Christen der 
alte Adam sterben, Christus aber in ihm leben soll, und wie er 
nach dem Bilde Gottes täglich erneuert werden und in der neuen 
Geburt leben müsse« (Liber Scripture), da der Mensch »seiner 
Erbgerechtigkeit und Heiligkeit infolge des Ungehorsams gegen 
Gott verlustig ging«, wie dies zuvor bereits in den Ausführungen 
zum »Fall Adams« betont wird. 

Schon Paulus unterschied den »ersten, ins natürliche Leben 
gesetzten« Adam vom »letzten«, »ins geistige Leben gesetz- 
ten«.’° — Die christliche Mystik entwickelte hierzu verschiedene 
»in disciplinam arcani« gehörige Auffassungen, so etwa Jakob 
Böhmes Vorstellung von einem Adam in »Engelsgestalt«. Es ist 
für den Ahnenden höchst aufschlußreich, daß der Wortstamm 
der griechische Bezeichnung ayyeAog für den Engel als »Boten 
zwischen Gott und Menschen« den sumerischen Urlautsilben AG 
(=vollziehen, kundtun) und GA (=erheben, tragen) entspricht 
und an ahd. »accar« (vgl. auch veggen« = die Saat bereiten, lat. 
occare), also gewissermaßen jenen »Acker« anklingt,’° aus des- 
sen Erde Jahwe den adamitischen Urmenschen schuf, der durch 
eine »zweite (himmelsmenschliche) Schöpfung« erhöht wurde. 


” \gl. H.-M. Schenke, Der Gott »Mensch« in der Gnosis. Ein religionsge- 
schichtlicher Beitrag zur Diskussion über die paulinische Anschauung von der 
Kirche als Leib Christi, Göttingen 1962 

76 Der Verweis vom Sumerischen auf das Althochdeutsche mag abstrus erschei- 
nen und befremden. Nur beiläufig sei darum an Hady Jiffys teils kurioses, aber 
materialreiches »Ursprungswörterbuch der deutschen Sprache unter besonderer 
Berücksichtigung akkadischer Sprachen und Mundarten« (Hamburg - Augsburg 
2000) erinnert. Jiffy geht davon aus, daß jene »Sumo-Akkader«, die vor rund 
4500 Jahren bekanntlich das erste Großreich im Zweistromland schufen, um 
dann rätselhaft im »historischen Nichts« zu verschwinden, vor etwa 4000 Jahren 
als »Indo-Europäer« aus eben diesem wieder »auftauchten«. — Anatolij Kifischin, 
der russische Begründer der »mytho-ritualistischen Methode« und Erforscher 
des »Kamennaja Mogila«-Heiligtums, dessen Inschriften und Felszeichnungen 
übrigens auffallende inhaltliche Übereinstimmungen mit den ältesten Schichten 
der Thora aufweisen sollen, betrachtet umgekehrt die Sumerer als ursprüngliche 
»Indo-Europäer« — und hält das besagte »steinerne Grabmal« bei Melitopol in 
der Ukraine in diesem Sinne für eine »ursumerische« Kultstätte. 
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Elektrotheologie 


Ergänzt wurde Lanzens anthropologischer Forschungsansatz 
auf geistig-theologischer Ebene durch das Bemühen, das Wesen 
Gottes vor dem Hintergrund einer »elektrotheistischen Allbe- 
seelungsauffassung« als alles durchdringende und bedingende, 
schöpfungsmächtige Urenergie zu fassen. Schon Paracelsus 
(1493-1541) hatte das für die Menschheitsentwicklung maßgeb- 
liche Kraftphänomen »Gott« als »Electro-Magicon« bezeichnet 
und der von Lanz verehrte Athanasius Kircher (1602-1680) hatte 
in Folge seiner Studien zum Magnetismus eine entsprechende 
Gottesvorstellung entwickelt. Auch in der »Geheimlehre« Hele- 
na Blavatskys (1831-1891) konnte Lanz auf ein stark vom Mes- 
merismus’’ geprägtes Konzept einer im Ätherisch-Seelischen 
wirksamen, von Engeln und Gottessöhnen vermittelten, gleich- 
sam »immateriellen« Urkraft stoßen, die wie ein Blitz durch 
»feurige Wolken« fahre oder sich zu wahren »Funkenwirbel- 
winden« ballen könne, wie die Theosophin in ihrer Einleitung 
zur Erklärung des »Fohat-Prinzips« schreibt.’® Dazu heißt es: 
»Fohat ist (...) die personifizierte elektrische Lebenskraft, die 
transcendentale verbindende Einheit aller kosmischen Energie, 
auf den unsichtbaren sowohl wie auf den geoffenbarten Ebenen 
(...). Auf der kosmischen ist er gegenwärtig in der konstruktiven 
Kraft, welche in der Formung der Dinge — vom Planetensystem 
herab bis zum Glühwürmchen - den im Gemüt der Natur oder 
im göttlichen Gedanken liegenden Plan mit Rücksicht auf die 
Entwicklung und das Wachstum eines bestimmten Dinges aus- 
führt. Er ist metaphysisch der objektivierte Gedanke der Götter, 
das »fleischgewordene Wort«, auf einer niederen Stufe, und der 


7" Vgl. F. Anton Mesmer (1734-1815), Mesmerismus, Berlin 1814 
”® Vgl. Helena Petrowna Blavatsky, Die Geheimlehre, Bd. 1 (Kosmogenesis), 
Wien 1899, S. 133f 
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Bote der kosmischen und menschlichen Ideenbildung; die aktive 
Kraft im universalen Leben. In seinem sekundären Aspekt ist 
Fohat die Sonnenenergie, die elektrische Lebensflüssigkeit, und 
das erhaltende (...) Prinzip, die Tierseele der Natur, sozusagen, 
oder — Elektrizität.«” 

Der protestantische Theologe Ernst Benz hat darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß schon der schwäbische Theosoph und Kabba- 
list Friedrich Christoph Oetinger (1702-1782) lehrte, daß Gott 
zu Beginn seiner Schöpfung »elektrisches Feuer« als Spiritus 
mundi in die Materie senkte, sie damit — gleichsam in Form jenes 
»ersten Lichts«, das uns in der Genesis beschrieben wird — be- 
seelte und seinem Entfaltungsplane unterstellte. Gedanken, die 
Oetinger in der Einführung zu seiner 1765 in Tübingen erschie- 
nenen Übersetzung von Prokop Divischs (1696-1765) »Theorie 
von der meteorologischen Electricite« entwickelte. 

Bereits die »Elektrotheologie« des 18. Jahrhunderts traf also 
bemerkenswerte Feststellungen zum Verhältnis von Geist und 
Materie und enthielt im Ansatz auch bereits die Idee zu einer 
Entwicklungslehre. Was dem intelligenten Geist und den Le- 
bensgesetzen des göttlichen Schöpfungsplanes nicht entspricht, 
läuft Gefahr, ausgelöscht zu werden. In der Bibel wird Gott ein 
»verzehrendes Feuer« genannt.®! Daß darunter ein »lebendi- 
ges, elektrisches »Feuer«« zu verstehen sei, wird in der »Theo- 
zoologie« explizit erwähnt“? und Lanz deutet an, daß diesem 
eine spezielle bioelektrische Organisation der Engelwesen und 
Gottmenschen entsprach, die dadurch eine besondere Emp- 


” Ebd., S. 136 

8° Vgl. Ernst Benz, Theologie der Elektrizität. Zur Begegnung und Auseinan- 
dersetzung von Theologie und Naturwissenschaft im 17. und 18. Jahrhundert, 
Mainz - Wiesbaden 1971; ferner: Nicholas Goodrick-Clarke, The Esoteric Use of 
Electricity: Theologies of Electricity from Swabian Pietism to Ariosophy, in: Aries. 
New Series Vol 4, no. 1 (Leiden 2004), S. 69-90 

81 \/gl. 5. Mose 4,24 u. 9,3 sowie Hebr. 12,29 

® Lanz, Theozoologie, Wien - Leipzig - Budapest 1905, S. 101 
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fänglichkeit für einströmende Signale und Kräfte jener schöp- 
fungsmächtigen göttlichen Urenergie und damit das »Feuer des 
Lebens« besaßen. Auch im heutigen Menschen, dem Abkömm- 
ling dieser göttlichen » Vorzeitwesen«, liegen nach Lanz ent- 
sprechende »elektro-theonische« Fähigkeiten latent verborgen 
und harren der Wiederentdeckung und Erweckung.®® Ansätze 
hierzu erkannte Lanz in den Mitte des 19. Jahrhunderts von 
Karl von Reichenbach (1788-1869) untersuchten Phänomenen 
jener dynamischen, in der gesamten Schöpfung lohenden und 
»Od« genannten universalen »Lebensenergie«®* oder in dem 
von Viktor Schauberger (1885-1958) beschriebenen Prinzip des 
»Biokondensators«. Phänomene, mit denen sich unter anderem 
Vorzeichen auch Wilhelm Reich (1897-1957) beschäftigte, des- 
sen bioelektromagnetische Experimente Mitte der 30er Jahre 
bekanntlich zur Entdeckung der »Orgon-Energie« führten.” 

Im Zusammenhang mit der von Lanz für die Neutempler ent- 
wickelten Liturgie undRitualistik seiergänzend aufdessen beson- 
dere»elektrotheonische« Auffassung der christlichen Sakramente 
hingewiesen, die er im Rahmen seiner geisteswissenschaftlichen 
Schriften ausführlich dargestellt hat. Dabei ging Lanz soweit, 
das eucharistische Mysterium als »Transmutation und Trans- 
substantiation der Elemente und Arten durch Strahlungsener- 


® Lanz, Theozoologie, Wien - Leipzig - Budapest 1905, S. 90f 

® Vgl. Karl Freiherr v. Reichenbach, Untersuchungen über die Dynamide des 
Magnetismus, Braunschweig 1850; Odisch-magnetische Lehrbriefe, Stuttgart 
1852; Die odische Lohe, Wien 1867 

® Vgl. Myron Sharaf, Wilhelm Reich — Der heilige Zorn des Lebendigen, Ber- 
lin 1994, S. 246ff u. 331ff. Daß von der Lanz’schen »Elektrotheologie« somit 
durchaus ein Brückenschlag zum heute wieder aktuellen Forschungsbereich 
der sog. »Freien Energie« und sagenumwobenen »Vril-Kraft« erfolgen könnte, 
ist eine Tatsache, auf die 1999 bereits Ingraban als Autor einer der wenigen Ver- 
öffentlichungen hingewiesen hat, die Lanz in gegenwartsbezogenem Kontext 
auch inhaltlich zu erschließen sucht: »Durch Kreuz zum Licht« — Jörg Lanz von 
Liebenfels und der Ordo Novi Templi (SOL INVICTUS Nr. 13), Ilvesheim 1999. 
Vgl. auch: Peter Bahn / Heiner Gehring, Der Vril-Mythos — Eine geheimnisvolle 
Energieform in Esoterik, Technik und Therapie, Düsseldorf 1997 
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gien« zu deuten.‘ Erinnert sei in diesem Zusammenhang aus 
heutiger »epigenetischer« Perspektive an die Experimente des 
Basler Pharmagiganten Ciba (heute Novartis) zur Auswirkung 
elektrostatischer Hochspannungsfelder auf Reproduktionsvor- 
gänge, worüber Ende der 1980er Jahre das Schweizer Fernsehen 
berichtete. Die entsprechende Behandlung von Eiern der Re- 
genbogenforelle soll zu einer in Europa seit rund 150 Jahren als 
ausgestorben geltenden Wildforellenform geführt haben, die im 
Gegensatz zu heutigen Zuchtforellen neben einer ausgeprägten 
Maserung sowie auffallend rötlicher Kiemenfärbung auch einen 
»archaischen« Lachshaken aufwies.?’ Es liegt nahe, dies im Sin- 
ne der Möglichkeit einer Reaktivierung von in der Erbsubstanz 
längst in den Hintergrund getretenen archaischen Früh- und Ur- 
formen durch elektromagnetische Felder zu deuten. Noch phan- 
tastischer erscheinen jüngste Forschungsergebnisse, wonach die 
DNS durch Laserlicht und teilweise sogar durch Radiowellen zu 
beeinflussen sei, möglicherweise sogar dauerhaft, sofern dabei 
die jeweiligen Resonanzfrequenzen getroffen werden.®® 

Die im weitesten Sinne als Ausfluß bzw. Offenbarung einer 
kosmischen Lebenskraft oder »Weltseele« begriffenen Phäno- 
mene des Magnetismus und der (Bio-)Elektrizität hatten Lanz 
angesichts der um die Jahrhundertwende erfolgten bahnbrechen- 
den technischen Entdeckungen vom Elektromagnetismus bis 
zur Radioaktivität auf den Gedanken gebracht, überkommene 
theologische Gottesvorstellungen im Einklang mit geheimwis- 
senschaftlich-kabbalistischen Überlieferungen »naturwissen- 


86 \/gl. Lanz, Elektrotheologie des Sakraments der Eucharistie, Messe und Grals- 
feier, Teil 1: Name und Einsetzung u. Teil 2: Geschichte und Wesen (= Handschrift 
E Nr. 1 u. 2; siehe Ekkehard Hieronimus, Lanz von Liebenfels — Eine Bibliogra- 
phie, S. 83f) 

87 gl. Luc Bürgin, Der Urzeit-Code, München 2008, S. 53ff 

88 Dem russischen Molekularbiologen und Physiker Pjotr Garjajev soll auf die- 
ser Grundlage die Hervorbringung eines Salamanders aus einem Froschemb- 
ryo gelungen sein. Vgl. Grazyna Fosar u. Franz Bludorf, Vernetzte Intelligenz 
- Gruppenbewußtsein, Genetik, Gravitation, Düsseldorf 2001 
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schaftlich« zu erweitern und gleichsam im Bild von »Gott Vater« 
als dem vorweltlichen Urquell aller schöpferischen und zerstö- 
rerischen Strahlungs- und Schwingungsarten sowie Manifesta- 
tionsformen des im Untertitel der »Theozoologie« sogenannten 
»Götter-Elektrons« zu veranschaulichen.® Im »Grundriß der 
ariosophischen Geheimlehre« führt Lanz aus: »Die Urkraft al- 
ler Kräfte ist eine intelligente, zweckstrebige (teleologische) 
Lebensenergie, die das ganze Weltall durchflutet. Diese Lebens- 
energie, psychische Energie, welche in jedem Elektron ebenso 
ist wie in den unfaßbar gewaltigen Milchstraßensystemen, ist 
eben GOTT! Sie ist die Urkraft aller Kräfte, der Urstoff aller 
Stoffe... Materie ist auch nur Schwingung und Energie! Alle 
niedrigeren intelligenten und psychischen Kräfte sind ebenso 
wie die grob-physischen Kräfte, wie Gravitation, Elektrizität, 
Magnetismus, Chemismus usw. Modifikationen der einen Ur- 
kraft, der panpsychischen Energie, also Gottes. Gott lebt und 
webt also im Weltall, das selbst wieder ein einziger ungeheurer 
Organismus ist.«” 

Der Atomphysiker Max Planck (1858-1947) bekannte sich 
1944 in seinem Vortrag »Über das Wesen der Materie« zu ei- 
ner ganz ähnlichen Auffassung: »Es gibt keine Materie an sich. 
Alle Materie entsteht und besteht nur durch eine Kraft, welche 
die Atomteilchen in Schwingung bringt und sie zum winzigen 
Sonnensystem des Atoms zusammenhält. Da es aber im gesam- 
ten Weltall weder eine intelligente noch eine ewige Kraft gibt, 
so müssen wir hinter dieser Kraft einen bewußten intelligenten 


® Ein besonderer Aspekt der Lanz’schen »Elektrotheologie«, der freilich vor al- 
lem in späteren Schriften zum Ausdruck kommt, liegt im Versuch einer Wieder- 
erweckung der im Menschen »schlummernden« göttlichen Urschwingung mit 
Hilfe mystischer Übungen sowie des Gebetes. Vgl. hierzu auch die im Anhang 
dokumentierte Abhandlung Lanzens aus Ostara Nr. 78 (Rassenmystik — eine 
Einführung in die ariochristliche Geheimlehre, Mödling - Wien 1915). 

% Lanz, Grundriß der ariosophischen Geheimlehre, in: Zeitschrift für Menschen- 
kenntnis und Menschenschicksal (später: Ariosophie — Zeitschrift für Geistes- 
und Wissenschaftsreform), Jg. 1 (Oestrich im Rheingau 1925/26), S. 6 
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Geist annehmen. Dieser Geist ist der Urgrund der Materie.« — 
Und Planck scheute sich auch nicht, »diesen geheimnisvollen 
Schöpfer ebenso zu benennen, wie ihn die Kulturvölker der Erde 
früherer Jahrhunderte genannt haben: Gott.«— Die von Lanz und 
der Theosophie in Aussicht gestellte Aussöhnung und Synthese 
von Religion und Naturwissenschaft wurde nach 1945 durch die 
Vertreter jener »neognostischen« Teilchenphysik und Kosmolo- 
gie vorangetrieben, die das »göttliche Elektron« - teils im expli- 
ziten Rückgriff auf die Werke des Jesuiten und Anthropologen 
Teilhard de Chardin (1881-1955)?! - als »Träger des Geistes« 
sowie Grundlage des Psychismus erkannten und zum bevorzug- 
ten Gegenstand der Betrachtung erhoben.” 


91 Vgl. Pierre Teilhard de Chardin, Der Mensch im Kosmos, München 1959 

%2 Vgl. etwa Jean E. Charon, Der Geist der Materie, Frankfurt/M. - Berlin 1982; 
ferner die physikalisch-ontologischen Schriften W. Losensky-Philets, etwa: »Die 
Aussagen der universellen Konstanten über die Ursachenschicht der Physik« 
(Grassau 1972), »Schlüssel der Erkenntnis — Die Wissenschaft stößt auf die 
Gründe der Religion« (Grassau 1975) und »Das Leben als Phänomen der Pa- 
raphysik« (Grassau 1977). 
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Erzpriorat Werfenstein 


Neben seiner publizistischen Tätigkeit forcierte Lanz nach Ab- 
schluß seiner »Theozoologie« im Winter 1904/05 auch die prak- 
tische Ordensarbeit. Bereits im September 1904 war - als erstes 
Nichtfamilienmitglied —- Armand Reichsfreiherr v. Schweiger-Ler- 
chenfeld (1846-1910) als Kapitelherr in den ONT aufgenommen 
worden. Als Kartograph und Ingenieur am Bau der Hedschas-Bahn 
beteiligt, gilt dieser heute als kartographischer Erschließer Dalmati- 
ens und Mesopotamiens. Im August 1906 und April 1907 folgen mit 
dem 1838 in Basel geborenen Emil Gnoepff sowie Friedrich Konrad 
Kunitz (1869-1914) aus Reichenberg zwei weitere Capitulare. 

Das vom Reichsfreiherr v. Schweiger-Lerchenfeld 1888 ge- 
gründete und in Brunn am Gebirge bei Wien herausgegebene, 
technisch-wissenschaftlich ausgerichtete und überaus populäre 
illustrierte Magazin »Stein der Weisen« nutzt Lanz ab 1906/07 
unter dem Pseudonym »Lanzenfels« zur Veröffentlichung einer 
Reihe von Artikeln, die später zum Teil in überarbeiteter und er- 
weiterter Form auch im Rahmen der »Ostara« erschienen. Zwei 
verdienen hier besonders hervorgehoben zu werden, da sie dem 
Ziel und der Entfaltung der Ordensarbeit dienten. So mahnt Lanz 
am Ende seiner Abhandlung »Schönheit, Genie und Rasse«: 
»Noch ist es nicht zu spät, noch leben die schönen Friesen und 
in ihnen edle Seelen, noch gehen Wotan und Freya unter uns he- 
rum, noch suchen verwegene Wikinger ihr Heil und Glück in der 
Ferne. Noch kann man sich hie und da an der Schönheit eines 
rassenedlen Menschen ergötzen. Was aber dann, wenn auch diese 
Götter von uns gegangen sein werden? Das ist eine hochernste 
Frage, die die kommenden Zeiten noch intensiv beschäftigen 
wird. Denn das Heil der Menschheit und der Bestand der Kultur 
hängt von der richtigen Lösung dieser Frage ab.«°° — Im Beitrag 


® Lanz in: Stein der Weisen, 40. Halbband (1907), S. 78 
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»Der heilige Gral« kommt Lanz schließlich auf den Templeror- 
den zu sprechen, der »dasselbe Janusgesicht wie die Gralssage« 
zeige, und führt aus: »Es ist heute noch nicht entschieden, ob die 
Templer mit Recht oder Unrecht verdammt wurden, ob sie ein 
Verein schwelgerischer und der Unzucht ergebener Lüstlinge und 
Atheisten waren, oder ob sie ehrenhafte gottesfürchtige Ritter 
waren, die wegen ihrer Kenntnis höherer Wahrheit und Weisheit, 
als Hüter des höchsten Grals der Menschheit, Märtyrer einer ho- 
hen Sache wurden. Ich möchte fast annehmen, daß das letztere 
der Fall war ... obwohl dieser Orden bereits im Anfang des 14. 
Jahrhunderts aufgehoben wurde, lebt er noch heute im Volk in 
Sagen und Dichtungen fort, und zwar selbst in Ländern, wo die 
Templer nie Besitzungen hatten. Es scheint dagegen sicher, daß 
die Templer vielfach die Bewahrer altheidnischer, besonders alt- 
germanischer Religion waren, deswegen auch die Beschuldigung 
der Anbetung des abscheulichen, affenähnlichen Baphomets ... 
und dergleichen mehr«; Lanz schließt seine Ausführungen mit 
der Frage: »Aufs neue entsteht für uns die Aufgabe, nach einem 
höheren, einheitlichen Ideal, nach einem heiligen Gral zu suchen. 
Werden wir ihn finden und wird sich um ihn auch eine hohe Rit- 
terschaft als treue Wache sammeln?«°* 

Eine Ordensburg als Rückzugsort für diese neuen Gralsritter, 
die Lanz im ONT zu sammeln gedachte, war bereits ausge- 
wählt worden: Die Ruine Werfenstein, einst erbaut über dem 
Sitz eines alten Gauheiligtums. Der Reichsfreiherr v. Schwei- 
ger-Lerchenfeld hatte Lanz auf die Örtlichkeit aufmerksam 
gemacht und auch den Ankauf in die Wege geleitet, der schließ- 
lich am 19. Dezember 1907 erfolgte.” Der Sage nach von Karl 


% Lanz in: Stein der Weisen, 40. Halbband (1907), S. 220 u. 226; in überarbeite- 
ter Form wird der Text der Abhandlung 1913 noch einmal im Rahmen der Schrif- 
tenreihe »Ostara« (H. 69) publiziert werden. 

% In der Werfensteiner Chronik (Tom. 1) findet sich hierzu auf S. 26 Lanzens 
handschriftlicher Eintrag: »Das Geld dafür gab mir in hochherziger Weise meine 
liebe Frau Helene. Deo gratias!« 
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dem Großen als Bollwerk gegen die Avaren gegründet, liegt 
Werfenstein nahe St. Nikola und Grein an einer Donaubiegung 
im schönen Strudengau, einem okkulten, mythenreichen Land- 
strich. Hier, so berichtet die Nibelungensage, überquerten die 
Burgunder auf ihrem Zug ins Hunnenland unter höchst dra- 
matischen Umständen die Donau, wobei Hagen von Tronje 
»badenden Donaunixen« zunächst eine Weissagung über den 
Ausgang der Reise abverlangt, um anschließend den mit den 
Burgundern reisenden Mönch jener berüchtigten Probe auf Le- 
ben und Tod zu unterziehen, die den prophezeiten Untergang 
des Geschlechts bestätigt. 

Auch Werfenstein selbst hängt, worauf der mit Lanz be- 
freundete Familiar des ONT Guido List (1848-1919) in seinen 
»Deutsch-Mythologischen Landschaftsbildern« (Berlin 1891) 
hingewiesen hat, mit der Nibelungensage zusammen - als Sitz 
der Königstochter Helche nämlich, die Rüdiger (Ruodegar) 
von Bechelaren als »Brautwerber« des Hunnenkönigs Etzel 
entführte; Pöchlarn liegt nicht weit von hier entfernt. Ebenso 
wie der »Nibelungen Not« scheint für Lanz auch die Grals- 
botschaft wurzelmäßig in dieser Gegend verankert. Denn die 
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nahe Zisterzienserabtei Baumgartenberg soll möglicherweise 
als Bindeglied zwischen den alten westgotisch-burgundischen 
Anteilen der Grals- und Templeisensage und ihrem Ausgestalter 
Wolfram von Eschenbach” gedient haben, der sich Lanz zufolge 
einst ganz in der Nähe, nämlich auf dem oberösterreichischen 
Schlosse Wildberg (mons sauvage — Munsalvaesche) aufge- 
halten habe.” Gestiftet wurde das 1141 von Heiligenkreuz aus 
gegründete und ebenfalls von einem Abt der so bedeutungsvol- 
len alten Morimunder Linie geführte Kloster Baumgartenberg 
durch die Freiherrn von Machland, deren Wappen später zum 
Landeswappen von Österreich wird.” 

Auch der große Armane Albrecht Dürer ist nach Lanz in Ver- 
bindung mit Werfenstein zu bringen. Als Freund der Brüder 
Rogendorf, den damaligen Besitzern, soll er die Burg um 1500 
besucht und sogar aquarelliert haben. Lanz verweist in diesem 
Zusammenhang auf ein Bild, das heute zumeist eher dem Frän- 
kischen zugeordnet wird. Es wird auf das Jahr 1501 datiert und 
ist unter dem Titel »Felsenschloß am Wasser« bekannt. Daß es 
sich tatsächlich um Werfenstein handelt, ist durchaus möglich. 
Selbst der Lanz-Kritiker Wilfried Daim hat eine auffallende 
Ähnlichkeit eingeräumt. Wer heute Vergleiche anstellen möchte, 
muß berücksichtigen, daß der in Dürers Bild fehlende Turm erst 


% Dessen auf Grundlage der »Contes de Graal« von Chrestien de Troyes zwi- 
schen 1200 und 1210 entstandenes »Parzival«-Epos enthält in den Unterwei- 
sungen des 8. Buchs durch Trevrizent Hinweise, die Lanz im Sinne sakraler 
Reinzucht und Selbstveredelung interpretierte und zur Grundlage der Rassen- 
kultreligion der alten Templeisenschaft erklärte, die nicht ohne weiteres mit den 
historischen Tempelrittern gleichzusetzen ist. Vgl. hierzu die im dokumentari- 
schen Anhang wiedergegebenen Ausführungen Lanzens zur Ordensgeschichte 
der Neutempler. 

9” Da literaturgeschichtlich gesichert scheint, daß Wolfram von Eschenbach 
seinen »Parzival« auf Burg Wildenberg bei Amorbach im Odenwald beendete, 
muß festgestellt werden, daß besagter Hinweis Lanzens wohl auf einem Irrtum 
beruht. 

% Die hier nur knapp skizzierten Zusammenhänge schildert Lanz ausführlich in 
der »Ordensgeschichte« des ONT, die sich geringfügig gekürzt im Anhang findet. 
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nach 1530 erbaut wurde. Lanz läßt in ihm eine »Meisterstube« 
sowie einige schlichte Ordensräume einrichten. Für »Grals- 
feiern« und die Pfingstkapitel nutzt man vor allem den zum 
»heiligen Hain« umgestalteten Burghof. Hier wird auch eine 
auf dem Grundstück des Neutempleisen-Familiars Fra Winfrid 
gefundene und von diesem gestiftete Pranger- oder Rolandsäule 


DAS MEERWUNDER. Um 1500. Kupferstich. 
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aus dem 17. Jahrhundert aufgestellt, um an die landesfürstliche 
Burg Werfenstein als Ort der Gerichtsbarkeit und die Tradition 
der »Chrodlandssäulen« zu erinnern. 

In einem von Ludwig Commenda herausgegebenen Landschafts- 
führer hat Lanz darauf hingewiesen, daß der charakteristische 
Burgfelsen von Werfenstein — mit seiner »Nase«, die eine Rolle in 
allerlei Sagen des Umlands spielt —- schon von jeher als Opferstät- 
te benützt worden sein dürfte.”’ Dem entspricht Guido Lists Ab- 
leitung des Namens Werfenstein von »uarphen« = »werfen« bzw. 
»auswerfen« eines freiwilligen Opfers an diesem verrufenen Ort 
gefährlicher Strudelbildungen, wo sich die Donau zwischen den 
Ausläufern der Böhmischen Masse und den Alpen bricht. Auch 
zum Eintreiben »unfreiwilliger Opfer«, nämlich als Mautburg soll 
Werfenstein nach List gedient haben. Der Sage nach hauste in ei- 
nem alten Turm bei St. Nikola unweit von Werfenstein einst auch 
ein »opferheischendes« Gespenst, der »schwarze Mönch«. Dieser 
soll im Jahre 1045 den zusammen mit Kaiser Heinrich II. reisen- 
den Würzburger Bischof Baturich mit dem Tode bedrohte haben. 
List brachte diese Spukgestalt mit dem vorchristlichen Nikuz, 
dem »Nixenvater« in Verbindung,'” womit sich der Ort erneut, 
wie schon in der Nibelungensage, als mit dem Geheimnis der 
»Nixen«, »Nicker«, und »orakelnden Wasserwesen«, verknüpft 
erweist... — Die Zusammenhänge verdeutlicht Lanz wie folgt: 

»Die Burg Werfenstein, am Donaustrudel in Oberösterreich ge- 
legen, hieß früher »Bojen«-stein. Das altdeutsche »boje< bedeutet 
»portentum«, d. i. Schreckungeheuer, Wassermensch, Nicker. In 
der Tat ist Werfenstein ein Lokal, wo sich in alten Zeiten der- 
artige Menschentiere herumgetrieben haben. Denn die Sagen 
berichten von Wasserzwergen, Spukgestalten, wilden Männern, 
und die nächstgelegene Pfarrkirche St. Nikola ist dem Nickerhei- 


% Vgl. Lanz, Geschichte der Burg Werfenstein, in: Neuer illustrierter Führer von 
Grein und Umgebung (Strudengau — Machland), Grein 1910, S. 84-95 
100 \/gl. Guido List, Deutsch-Mythologische Landschaftsbilder, Wien 1912, S. 244 
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ligen St. Nikolaus geweiht. Über diesen Heiligen lese man, was 
ich in meiner Abhandlung »Die Heiligen als rassen- und kulturge- 
schichtliche Hieroglyphen«< geschrieben habe.«'"' Darin heißt es 
im Abschnitt »St. Nikolaus«: »...hochberühmte Heiligengestalt 
in der Christenheit, deren überragende Bedeutung aber aus der 
Legende selbst nicht recht zu erklären ist, denn er wurde, obwohl 
ein kleinasiatischer Heiliger, selbst im germanischen Norden der 
beliebte Schutzpatron der Schiffer und Seefahrer. Das verdankt 
er jedoch nur dem Umstande, 
daß er eine Vermummung des 
Wuotan-Nikudr, des Nixen- 
Wuotan, ist. Daraus erklärt sich 
nunmehr auch die landläufige 
Darstellung des hl. Nikolaus als 
bärtiger Bischof mit Mütze und 
Stab und einer Badewanne, in 
der Kinder, eigentlich Zwerge 
und Nicker, sich herumtreiben. 
St. Nikolaus-Heiligtümer sind 
daher immer Stätten am Meer 
oder an Flüssen, wo sich Nicker, 


Ne. 91193 
pagutu, und Wassermenschen | die Heiligen nis kultur- und raffen- 


aufhielten, wo Schiffahrt betrie- sejchichtliche Fierogiyphen 


Don F. Fanz-Liebenfeis 
ben wurde und Pfahlbaukultu- en 


Copyright by I. Lanz v. Liebenfels, Dien 1930 


ren bestanden.«!” 


‘2 Lanz, Bibliomystikon, Bd.2: Dämonozoikon, Pforzheim 1931, S.17 

2 Ostara Nr. 91/93 (Wien 1930), S. 32 — Vgl. das Symbol der Kröte als Ur- 
menschenform und Orakeltier in der Lanz’schen »Theozoologie«. Aus der 
Krötengestalt leiten manche Forscher übrigens auch das Zeichen der Lilie und 
speziell die »Lys de France« ab. Tatsächlich findet sich in der von Dagobert I. 
gegründeten Meersburg am Bodensee noch das alte Merowinger-Wappen in 
seiner ursprünglichen Kröten-Form. Rudolf Mund hat darauf hingewiesen, daß 
die französischen Grafen von Lusignan ihr Geschlecht auf »Wassergeister« zu- 
rückführten; gleiches wird vom Hitlerattentäter Graf Stauffenberg behauptet, der 
mitunter als Vertreter eines »Geheimen Deutschland« verehrt wird. 
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An diesem geschichts- und 
symbolträchtigen Ort also war 
Weihnachten 1907 erstmals die 
Erzprioratsflagge des ONT ge- 
hißt worden.!® Sie zeigte auf 
goldenem Grunde vier blaue 
Lilien, die um ein rotes Haken- 
kreuz gruppiert waren. Das alt- 
heilige, durch den Nationalsozia- 
lismus später so nachdrücklich 
in Mißkredit gebrachte Symbol 
schmückte die Burg Werfen- 
stein in seiner heraldischen, 
spitzwinkligen Form, so wie es 
Lanz einst bei einem Besuch des Klosters Lambach als Wap- 
penzeichen des Abtes Theodor Hagn begegnet war — und wie es 
auch auf dem vermutlich von Albrecht Dürer im Auftrage Kai- 
ser Maximilians I. entworfenen Gesamtwappen der Deutschen 
Bauhütte prangt. In späteren Jahren wird Lanz das Krucken- 
kreuz bevorzugen, dessen Gestalt List im armanischen Geist 
der deutschen Bauhüttentradition als Vereinigung des links- und 
rechtsläufigen Fyrfos und seiner Prinzipien (»Von Gott« und 
»Zu Gott«) erläuterte sowie als heraldische Figur des »redenden 
Haupts« mit dem »Baphomet« der Templer in Zusammenhang 
brachte,'” dessen »androgyne« Symbolik als »Feuer-Zünder« 
esoterisch aus der Templer-Losung »ex literaris B A fomitem ha- 
bemus« erhellt.!% 


18 Die offizielle Prioratsweihe wird Werfenstein nach Erledigung der notwen- 
digsten Restaurierungsmaßnahmen am 14. Februar 1909 erhalten. 

9 \/gl. Guido List, Das Geheimnis der Runen, Wien 1908, S. 41f; Die Bilder- 
schrift der Ario-Germanen, Wien 1910, S. 55f 

105 Vgl. Kuno Graf von Hardenberg, Rosenkreuz und Bafomet, Darmstadt 1932. 
-Auch die Seraphen der Bibel werden »(An-)Zünder« genannt. Vgl. Onomasti- 
ca sacra, hsrg. v. Paul de Lagarde, Göttingen 1887, S. 81 (50,24). 
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Im Zusammenhang mit dem Baphomet-Kult stehen auch jene 
Vorwürfe, die gegen den historischen Templerorden bzw. des- 
sen Initiationsrituale erhoben wurden, bei denen das »Ende des 
Rückgrats« bzw. der After eine wichtige Rolle gespielt haben 
soll. Aus der Yoga-Traditon ist bekannt, daß an dieser Stelle, di- 
rekt neben dem Enddarm, das Wurzel-Chakra als Ruhepunkt der 
göttlichen Kundalini-Energie liegt, deren Aktivierung auch durch 
anale Sexualpraktiken zu erzwingen sei, wie man immer wieder 
lesen und hören kann.'!” Daß sich einige Templer tatsächlich — 
auf teils auf hohem Niveau — mit tantrischen Lehren befaßt hät- 
ten, behaupten u.a. John Selby und Zachary Zelig in ihrem Buch 
vom »Erwachen der Kundalini« (München 1996). Tatsächlich 
bedeutet das bekannte Siegel des Ordens, das zwei Tempelritter 
hintereinander auf demselben Pferd zeigt — und mitunter zeit- 
geistgemäß als verbrämtes »Bekenntnis zur Homosexualität«!” 


'% Diese nicht zuletzt von Satansschrättlingen der Gegenwart propagierten und 
gepflegten Praktiken a tergo, wie ja auch der Teufel den Hexen beiwohnen 
soll, können auf bioelektrischer bzw. feinstofflich-energetischer Ebene tatsäch- 
lich als nachhaltiges Mittel der »Drakonisierung« bzw. »Vertierung« wirken. 
So wird nebenbei verständlich, weshalb der Begriff »sodomy« im Englischen 
durchaus nicht im Sinne der Bestialität, sondern als Umschreibung des Anal- 
verkehrs gebraucht wird. Näher auf diese Dinge einzugehen scheint hier nicht 
am Platze. Vgl. Von Lichträubern, Gold- und Sodoms-Eseln - Heliolatrische 
Kulte nach Alfred Schuler und Albert Grünwedel, in: Sturmgeweiht-Rundbrief 
3/2003 (Erlangen, Privatpublikation) 

‘7 Bereits Clemens von Alexandrien, Autor der Stromateis, hatte Theodoros 
im Zusammenhang mit angeblich geheimgehaltenen Teilen des Markusevan- 
geliums vor entsprechenden Geheimlehren der Karpokratianer gewarnt: »Da 
aber die unreinen Geister immer auf die Zerstörung der Rasse der Menschen 
sinnen, machte sich Karpokrates, von ihnen unterrichtet und hinterlistige magi- 
sche Künste gebrauchend, einen gewissen Presbyter der Kirche in Alexandria 
so gefügig, daß er von ihm eine Abschrift des Geheimen Evangeliums bekam, 
das er seiner blasphemischen und fleischlichen Doktrin entsprechend ausleg- 
te und es darüber hinaus beschmutzte, indem er den makellosen und heiligen 
Worten äußerst schamlose Lügen beimengte.« Vgl. Morton Smith, Clement of 
Alexandria and a Secret Gospel of Mark, Cambrigde 1973, S. 446ff (Wieder- 
gabe der deutschen Übersetzung nach: http://www-user.uni-bremen.de/-wie/ 
Secret/secmark.htm!). 
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aufgefaßt wird —, dem Kundigen einen sinnbildhaften Hinweis 
auf das esoterische Mysterium der »scala lapidis«, die in alchy- 
mischer Gewandung auch in den »Emblematical Figures of the 
Philosophers Stone« des 17. Jahrhunderts Darstellung fand: 


DOMINI MILITIAE TEMPLI 
NOVI 


open mögen Apery alpin main zu auch in ame 
2 ig, DR ct Zen tnseindinch nn % 


In diesem Zusammenhang ist auch das oft so verquer gedeu- 
tete »Geheimnis« der Templerparole des 12. Jahrhunderts »A 
moi beau sire! Beaus£&ant a la rescousse!« zu beachten. Das 
etymologische Wörterbuch von Larousse nämlich deutet »res- 
cousse« als »zurückerobern« im Sinne von »befreien«, »seant« 
als Menschen, die sich angemessen, also regelgemäß verhalten — 
und »beau« besaß im Mittelalter auch die Bedeutung »von edler 
Geburt«. Welches mystische »Jerusalem« zur Rückeroberung 
stand, sei durch den Hinweis angedeutet, daß der Begriff »beau« 
etymologisch auf das fränkische »bau« oder »balc« zurückzu- 
führen ist —- jenen Balken oder Pfahl also, der exoterisch als das 
»Marterholz« des geschundenen Gottes erscheint. Verwiesen 
wird hier also — ganz im Sinne der Ariosophie — darauf, daß nur 
Edelblütige als angemessene Kandidaten für die Eroberung der 
»Heiligen Stätte« der gnostischen »Sophia« angesehen wurden. 
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Diese verbirgt sich letztlich auch hinter dem Geheimwort »Ba- 
phomet«, was durch die Anwendung des sog. » Atbash-Schlüs- 
sels« auf den Namen des berüchtigten »Idols« der Templer seine 
Bestätigung findet.'® Daß »von gutem Stamme« und »edlem 
Geblüt« sein muß, wem als Adept der »Königlichen Kunst« und 
erfüllt von ritterlicher Liebe zur »Hohen Frau Yse« das »Gro- 
Be Werk« gelingen soll, betont auch die älteste, im Britischen 
Museum aufbewahrte Freimaurerdichtung eines unbekannten 
Verfassers des 14. Jahrhunderts. 


'@ Vgl. Hugh Schonfield, The Essene Odyssey — The Mystery of the True 
Teacher & the Essene Impact on the shaping of Human Destiny (1984), S. 164: 
»| decided to treat the obviously artificial name Baphomet as another case of 
the use of the Hebrew Atbash cipher for purposes of concealment. Setting down 
Baphomet in Hebrew characters produced [»taf, mem, vav, pe, bet« right to left] 
which by Atbash converted immediately into [»alef, yud, pe, vav, shin« right to 
left] (=Sophia)... So this centuries old secret was for the first time revealed!« 
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Lanz, List und Adelsfragen 


Das Jahr 1908 ließ sich für Lanz gut an. Seiner Einladung 
zum ersten Werfensteiner Frühlingsfest waren zahlreiche Gäste 
nachgekommen, worüber der die gegenüberliegende Donauinsel 
Wörth bewohnende Franz Herndl berichtet, der eines Morgens 
durch von der Burg zu ihm herüberdringende Böllerschüsse 
geweckt wird: »Ich verließ mein einsames Häuschen, um nach 
dem Zwecke dieser Schüsse zu forschen. Ein Blick auf Wer- 
fenstein genügte, um mich über die Bedeutung des Schießens 
zu informieren. Die »Tempelburg« hatte Flaggenschmuck an- 
gelegt. Es schien ein Fest gefeiert zu werden. Und in der Tat 
verhielt es sich so. Brachte doch das donauaufwärts verkehrende 
Dampfschiff einige Hundert Festgäste aus Wien, die sich, wie 
ich später erfuhr, nach Einnahme des Mittagessens in verschie- 
denen Gasthäusern in den Ortschaften St. Nikola und Struden 
nachmittags in die »Tempelburg« begaben, um dort ein Fest des 
»Neu-Templer-Ordens<« zu feiern. Eine Musikkapelle konzer- 
tierte nachmittags im Hof der Burg, wo auch Tische und Bänke 
zur Bequemlichkeit der Gäste aufgestellt worden waren. Abends 
aber flammten Feuer auf der Tempelburg auf und Chorlieder 
brausten durch die Nacht zur Insel herüber.«!” 

Mit der »Guido-v.-List-Gesellschaft«, deren Gründung Lanz 
angeregt und unterstützt hatte, und die am 2. März 1908 nach 
Jahren der Vorbereitung ihre offizielle Stiftungsfeier abhielt, 
war der Werfensteiner Neutempleisenschaft wertvolle geisti- 


'® Franz Herndl, Die Trutzburg — Autobiographische Skizzen des Einsiedlers auf 
der Insel Wörth, Leipzig 1909, S. 257f. Trotz seiner eher »mutterrechtlichen« 
Orientierung wurde Herndl von Lanz der Werfensteiner Chronik (Tom. 1) zufolge 
bereits am 15. August 1911 als »Familiar« des ONT bezeichnet. Nach einer No- 
tiz vom 19. November 1927 in dem von Wölfl geführten Folgeband der Chronik 
(Tom. 2) hat Herndi die Aufnahme in den Orden durch Anerkennung der Regel 
und Unterschrift als »Fra Helmar« bestätigt. 
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ge und propagandistische Unterstützung erwachsen. Daß auch 
der mit Lanz befreundete jüdische Gelehrte Moritz Altschüler 
der »List-Gesellschaft« angehörte, zunächst als »unbeamtetes 
Vorstandsmitglied« sowie von 1910 bis zu seinem Tode am 22. 
Februar 1911 als »ordentliches Mitglied«,!!" mag ebenso erstau- 
nen wie dessen Bekunden, daß Teile des List’schen Armanismus 
eine auffällige Ähnlichkeit mit kabbalistischen Geheimlehren 
aufwiesen. Auf Vermittlung Altschülers dürfte ferner wohl auch 
der nicht minder kurios erscheinende, jedoch wiederholt be- 
zeugte und niemals dementierte Umstand zurückzuführen sein, 
daß Lanz Werfenstein einer israelitischen Kultusgemeinde vor 
dem Weltkrieg mindestens einmal zur Feier des Laubhüttenfests 
zur Verfügung stellte. 

Gegenseitiger Respekt verband Lanz auch mit dem jüdischen 
Herausgeber der Wiener »Fackel«, Karl Kraus (1874-1936), 
dessen Sprachkunst er schätzte und den er als einen Vertreter 
»überwiegend heroider Rasse« und darüber hinaus als »wahres 
Genie« ansprach, was unterstreicht, daß Lanz der Rassenanti- 
semitismus primitiver Prägung fremd war und die Beurteilung 
eines Menschen für ihn durchaus nicht von einer bestimmten 
Volks- oder Konfessionszugehörigkeit abhing.''' Unter anthro- 
pologischem Gesichtspunkt repräsentierte das zeitgenössische 
Judentum für Lanz schlicht eine »mediteran-mongoloide Misch- 
rasse« mit teils »heroischem« Einschlag, der sich, von zeitge- 
nössischen Einkreuzungen abgesehen, zum Teil sogar noch aus 
dem israelitischen Urvolk!'? erhalten habe: »Diesem blonden 


“° Vgl. die »Mitteilungen der List-Gesellschaft« in: Guido v. List, Die Armanen- 
schaft der Ariogermanen, 2. Teil, Wien 1911, S. 264f; der Todestag Altschülers 
wurde von Lanz in der Werfensteiner Chronik (Tom. 1) eigens vermerkt. 

"" Vgl. Lanz, Kraus und das Rasseproblem, in: Der Brenner, Jg. 4, H. 4, S. 190 
(Innsbruck 1913) 

"2 Der Prozeß der »Tschandalisierung« ehemals hochstehender Kulturvölker 
wiederholt sich Lanz zufolge stets in gleicher Weise - das Schicksal der Ur-Isra- 
eliten teilten derzeit die Germanen. Vgl. Lanz, Die Psalmen teutsch, Düsseldorf 
1926, S. 120 u. 149 
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Judentypus entstammen sehr viele Genies, die sich teils durch 
hervorragenden Intellekt, teils durch ehrenwerten Charakter 
auszeichnen... Dem intellektuellen Typus gehörte z.B. Heinrich 
Heine an, während z.B. Spinoza und Karl Kraus ... jenem Typus 
angehören, der hervorragenden Intellekt mit einer vornehmen 
Gesinnung verbindet.«!" 

Lanz wurde in der »List-Gesellschaft« sowohl als Ehren- als 
auch als ordentliches Mitglied geführt und bezeichnete List um- 
gekehrt als Familiar des ONT!!* - die beiden Männer pflegten seit 
1907 engen Kontakt. In Briefen wird List vom 26 Jahre jüngeren 
Lanz als »Lieber, hochverehrter Meister« angesprochen. Die 1909 
erschienene zweite Auflage von »Die Namen der Völkerstämme 
Germaniens und deren Bedeutung« widmet List dem »schrift- 
kühnen und zielsicheren Herrn Dr. J. Lanz von Liebenfels — dem 
armanischen Ulfila der Zukunft in hoher Verehrung«.!" 

Dem Altmeister des Armanenordens, der um die Jahrhundert- 
wende entscheidende Impulse zur Erneuerung der germanischen 
Urreligion gespendet hatte, verdankt der junge Lanz viel. So 
dürfte seine Auffassung vom Gral als Geschlechtsmysterium 
durch Lists Einfluß gewachsen sein, wenn auch heute nicht mehr 
nachzuvollziehen ist, wann Lanz von den entsprechenden Arbei- 
ten Lists Kenntnis nahm. Bereits im Jahre 1892, also noch vor 
seiner Klosterzeit, war der Heranwachsende eigenen Angaben 
zufolge Guido List in Begleitung des Wiener Heimatforschers 


"3 Ostara Nr. 40 (1910), S. 7; Kraus greift die zitierte Passage auf und präsen- 
tiert sie seinen Lesern nicht ohne ironische Untertöne, jedoch in insgesamt res- 
pektvoller Form in: Die Fackel, Jg. 15, F. 386 (Wien, Oktober 1913), S. 1f 

"14 \/gl. den entsprechenden Vermerk Lanzens zum 15. August 1911 in der Wer- 
fensteiner Chronik (Tom. 1, S. 30). 

"5 Ulfilas (311-383), auch Wulfila genannt, wurde 341 zum Bischof geweiht. 
Während der letzten 33 Jahre seines Lebens war er der geistige Führer jenes 
Teils der Westgoten, der sich von den heidnischen Volksgenossen trennte und 
sich südlich der Donau ansiedelte. Ulfilas im arianischen Geist erfolgte Bibel- 
übersetzung stellt das bedeutendste, wenn auch nur noch teilweise erhaltene 
gotische Sprachdenkmal dar. 
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und Prähistorikers Franz Xaver Kießling (1859-1940) in Gars 
am Kamp zum ersten Mal begegnet. Ein Jahr zuvor war Lists 
Abhandlung »Die Sage vom heiligen Gral und deren mytholo- 
gischer Ursprung« erschienen.'!‘ 1893 folgte seine Studie zur 
Bedeutung der alten deutschen Wuotanspriesterschaft,'!” die 
List früh mit Vorstellungen einer altarischen Sexualreligion 
und artbewußter Zeugung in Zusammenhang brachte,!'® wie sie 
auch der mit List befreundete Max Ferdinand Sebaldt von Werth 
(1859-1916), Vorsitzender einer theosophischen Loge in Berlin 
und Mitglied des Druidenordens, in seinem dreibändigen Werk 
»D.1.S.« postulierte.!? 

Hervorzuheben sind ferner Lists Verdienste um die Wieder- 
entdeckung des im Zuge der Christianisierung »verhehlten« und 
schließlich in Vergessenheit geratenen Runen-Weistums unse- 
rer Altvorderen. Gleichsam als »Medium« war es dem mitunter 
auch als »Germantiker«'? bezeichneten List gelungen, in den 
Bereich zwischen dem in der Transzendenz fest verankerten 


"® Der Aufsatz erschien im Rahmen der Literatur-Beilage der »Hamburger Neu- 
esten Nachrichten« im Sommer 1891 in den Ausgaben Nr. 26-29. 

“7 Vgl. List, Von der deutschen Wuotanspriesterschaft, in »Das Zwanzigste 
Jahrhundert«, Jg. 4 (1893), F. 2-5 

"2 \/gl. etwa Lists Begriff der »Mysterienhochzeit« sowie seine Auffassung von 
der »Gottessohnschaft« als dem Ursprung erblicher Königswürden in seiner Ab- 
handlung »Von der Armanenschaft der Arier«, in: Neue Metaphysische Rund- 
schau, Bd. 13 (1906), S. 221f. Auch seine Romanwerke »Carnuntum« (1888) 
und »Pipara« (1895) handeln u.a. von der Bedeutung solcher »Mysterienhoch- 
zeiten« und »Göttersöhne«. 

"s Veröffentlicht 1897/98 unter dem Pseudonym »Prof. G. Herman«, Bd. 1: 
Sexual-Mystik (Mythologie des Diaphetur); Bd. 2: Sexual-Moral (Analogien der 
Iggdrasil); Bd. 3: Sexual-Magie (Xenologie des Saeming); »dem sinnenden For- 
scher« Guido List widmete Sebaldt handschriftlich zur »Sonnenwend 1906« ein 
Exemplar der 1905 erfolgten Neuauflage dieses Werks; vgl. N. Goodrick-Clarke, 
Die okkulten Wurzeln des Nationalsozialismus, Graz - Stuttgart 1997, S. 221. 

‘2° Zum ideengeschichtlichen Hintergrund dieses heute meist negativ aufge- 
faßten Begriffs vgl. Henning von Mellenthin, Die Runenschrift als Markstein am 
Wege zur Volksgenossenschaft, Zweites Heft (»Aus der Gotik zur Germantik«), 
Fürstenwalde u. Zinnowitz 1923. 
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Symbolgehalt der Runen und unseres stofflichen, aus der Ver- 
dichtung ihrer Kräfte hervorgegangenen Seins einzutauchen und 
in genialer Schau die armanischen Geheimnisse der alten Skal- 
denschaft zu enthüllen.'?! 

Als andere in den Runen lediglich Primitivschriftzeichen und 
Lehnsgut aus dem Mittelmeerraum erkennen wollten, deute- 
te List sie bereits kraft seiner Intuition und Erberinnerung als 
Ableitungen aus einer Urbilderschrift, die dem Norden ent- 
stammte. Diese Runenzeichen hatte er als moderner Skalde mit 
Namen ausgestattet und in Bedeutungszusammenhänge gestellt, 
die zwar den heute von der Nordistik gepflegten »exaktwissen- 
schaftlichen« Forschungsergebnissen nicht immer entsprechen, 
dafür aber in sehr fruchtbarer Weise die Vorstellungskraft seiner 
Leser beflügelten und diese zu eigenen Findungen und Erkennt- 
nissen von oft beachtlicher Tiefe inspirierten.'” 

Einer Mitteilung des Neutempleisen Karl Geitz (1889-1980) 
zufolge steht nicht zuletzt zu beachten, daß Lanz dem Altmeister 
für die zweite, stark vermehrte Auflage der »Deutsch-Mytholo- 
gischen Landschaftsbilder« (1912) verschiedene Holzschnitte 
zu Illustrationszwecken zur Verfügung stellte. Durch diese habe 
List bemerkt, »daß die Heiligenlegenden die vermummten ario- 
germanischen Götter-Gestalten enthalten« — eine Entdeckung, 
die auf Lanz wie eine »Erleuchtung« gewirkt habe.'* 


121 Das von List vertretene Prinzip der »Kala« als Methode einer »dreistufigen 
Wortentschlüsselung« (Vgl. Guido List, Das Geheimnis der Runen) wird von Lanz 
im Sinne rassenhistorischer, rassenmoralischer und rassenmystischer Deutung 
übernommen und nicht zuletzt auch im Rahmen seines mehrbändigen Bibel- 
kommentars »Bibliomystikon — Die Geheimbibel der Eingeweihten« zur Anwen- 
dung gebracht. 

122 Auch hier war es übrigens der bereits erwähnte Paul Zillmann, der die Be- 
deutung der List'schen Findungen schon frühzeitig erkannte und an die Leser 
der »Neuen Metaphysischen Rundschau« weitergab. Vgl. Guido List, Das Ge- 
heimnis der Runen, in: Neue Metaphysische Rundschau, Bd. 13 (1906), S. 23ff, 
75ff u. 104 ff- sowie Paul Zillmann, Arische Wiedergeburt, ebd. S. 88f 

123 \/gl. Karl Geitz an Udo Menzel, Brief vom 12. Oktober 1975 
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Vergleichende Beifpiele zu Guido Lift's Forfhungsergebniffen 


Daß Guido List seine Anhänger dazu anhielt, in der eigenen 
Familiengeschichte nach armanischen Überlieferungsresten zu 
forschen, vor allem auf dem Gebiet der Heraldik, ist bekannt. 
Entsprechende Hilfestellung hatte er im Rahmen seiner » Ario- 
Germanischen Hieroglyphik« geleistet. Am Rande des 1910 er- 
schienenen Werks findet sich auch eine Deutung des Wappens 
derer »von Liebenfels« als »echtes Armanen- und Femanenwap- 
pen« eines schwäbischen Uradelsgeschlechts. Der »Silberflügel 
auf rotem Feld« lese sich kalisch »ruoth wit fliugel = Weis- 
tum (Ararita) ist Recht und Gesetz«.'”* Hierzu bemerkt Lanz 
in einem Brief an List vom 6. April 1911: »Sie sagen (...), das 
Liebenfels’sche Wappen sei ein Femanenwappen. Trifft großar- 
tig zu. Burg Liebenfels im Thurgau ist auf einem Erdstall aufge- 
baut. Lese soeben in unserem Stammbaum, daß die Burg früher 
wahrscheinlich »Sitz einer Fehme« war.« 


‘+ \/gl. Guido List, Die Bilderschrift der Ario-Germanen, Wien 1910, S. 285 u. 
335 sowie Abb. 847 auf S. 376 
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An dieser Stelle ist es wohl angebracht, einige Worte über die 
Legalität des von Lanz — vor allem im persönlichen Schriftver- 
kehr — geführten Adelsprädikats zu verlieren, die zeitlebens von 
niemandem bestritten wurde, was gerade im genealogisch so 
genauen und in Fällen unberechtigter Führung recht peniblen 
Österreich der Zeit vor 1918 immerhin auffallend ist. Nichtsde- 
stotrotz gefiel es Wilfried Daim in seinem »Enthüllungswerk« be- 
kanntlich u.a., Lanz als einen »falschen Adeligen« zu entlarven. 
Und obwohl Ekkehard Hieronimus recht hat, wenn er in der um 
Objektivität bemühten Einführung zu seiner Lanz-Bibliographie 
festhält, daß es bislang trotz aller Bemühungen nicht gelungen 
ist, die Herkunft des Lanz’schen Adelstitels ausreichend zu klä- 
ren, soll an dieser Stelle doch zumindest die Gelegenheit genutzt 
werden, diesbezüglich einige bemerkenswerte Fakten und Indi- 
zien festzuhalten. Schon der Presbyter des ONT und Komtur des 
Christusritterordens Rudolf Mund (1921-1985) hat im Rahmen 
seiner realesoterischen Schriftenreihe »Das andere Kreuz« in 
Erwiderung auf Daim darauf hingewiesen, daß Hermanns 1899 
in Wien erschienenes Standardwerk zur »Genealogie und He- 
raldik bürgerlicher Familien Österreich-Ungarns« folgenden 
Eintrag unter dem Namen »Lanz« und dem Wappen mit dem 
Adlerflügel enthält: 

»Ein altes, angesehenes, aus 
Bayern stammendes Geschlecht, 
welches sich vormals »Lanzen von 
Liebenfels< nannte und sich nach 
Schlesien und von dort nach an- 
deren Ländern verzweigte... Die in 
Wien seßhafte Linie beginnt ihre 
Genealogie mit (I.) Mathias Lanz; 
er wurde ums Jahr 1720 geboren 
und vermählte sich am 12. Novem- 
ber 1747 zu Baumgarten mit Ger- 
trud Westermayer, Sohn: (Il.) Franz, 
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geboren am 22. April 1753 zu Baumgarten, Sohn: (IIl.) Stephan, 
geboren am 6. Juni 1777 zu Penzing, Sohn: (IV.) Josef, geboren 
am 7. Jänner 1802 zu Penzing, Sohn: (V.) Johann, geboren am 
15. Mai 1840 zu Penzing«'?° — Damit wären wir bereits beim Va- 
ter des am 19. Juli 1874 zu Wien geborenen Adolf Joseph Lanz 
angelangt, der als Zisterzienser den Ordensnamen »Georg« an- 
nahm und seine Veröffentlichungen nach dem Klosteraustritt mit 
dessen Kurzform »Jörg« zeichnete. 

Das Wappen der »Lanzen« — der silberne Adlerflügel im ro- 
ten Feld — und Hinweise auf weitere Abkömmlinge dieses weit- 
verzweigten Geschlechts, die zum Teil auch als Lantz, Lancz 
oder Len(t)z sowie in Frankreich und Italien erscheinen, fin- 
den sich in der Bodensee-Region, Graubünden und vor allem 
im Thurgau. Lanz selbst vermutete hier seinen Stammsitz — im 
Schloß Liebenfels bei Mammern am Untersee.'?° Das oberste 
Stockwerk des Schloßturms birgt »einen aus dem Anfang des 
16. Jahrhunderts stammenden spätgotischen Kamin, auf dem die 
Reliefschilde der Lanz von Liebenfels und der Muntprat einge- 
meißelt sind«, wie es in einer vom Historischen Verein des Kan- 
tons Thurgau herausgegebenen Broschüre nachzulesen steht.'?” 
Theodor Czepl (1893-1978), der 1914/15 über die »Ostara« zum 
ONT gefunden hatte und zu den engsten Mitarbeitern und Ver- 
trauten Lanzens zählte, wies darauf hin, daß Gottlieb Wyss im 
Zuge einer Würdigung der Kirche von Zuzgen im »Christka- 


125 Vgl. Herman, Genealogie und Heraldik bürgerlicher Familien Österreich-Un- 
garns, Wien 1899, S. 181 

125 Der Name »Mammern« wird von Eugen Nyffenegger im »Thurgauer Namen- 
buch« (Frauenfeld 2007), einem vierbändigen Nachschlagewerk zu den Flur- 
und Siedlungsnamen des Kantons Thurgau, abgeleitet von »manburr(i)on« 
= bei den Häusern des Man(no), was sich sowohl bezüglich der armanischen 
»Aufstiegsrune« Y (Man) als auch im Hinblick auf die im »Manusmriti« niederge- 
legten Sittengesetze des Manu trefflich in das »ariologische« Deutungsschema 
Lanzens gefügt hätte! 

127 \/gl. Die Burgen und Schlösser des Thurgau, Basel 1932 
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tholischen Kirchenblatt« (1953 Nr. 21)! interessante Angaben 
zur Geschichte von Schloß Liebenfels macht: Im Jahr 1390 ver- 
kaufte Rudolf von Liebenfels sein Schloß samt Herrschaft an 
Hermann Grämlich, über welchen es schließlich an Hermann 
von Tettighofen, einen Klettgauer Adeligen, gelangt. Dessen 
Tochter heiratet 1463 den Konstanzer Stadtamman Hans Lan(t)z 
und bringt die Herrschaft Liebenfels in die Ehe ein. Ein erhalte- 
nes Dokument des Jahres 1488 zeigt, daß Hans Lan(t)z mit dem 
Adlerflügel siegelte. Ein Hans Lanz de Liebenfels, der am 27. 
August 1595 in der Schweiz die Oberfränkin Anna Schwarz ehe- 
lichte, findet sich auch im Trauungsbuch der Pfarrei St. Ulrich 
zu Wien verzeichnet.” 

Die Abstammung der Wiener »Lanzen von Liebenfels« von 
diesem Geschlecht darf also durchaus als wahrscheinlich gelten, 
wenn auch gewiß nicht alle seine Namensträger in den förmli- 
chen Adelsstand erhoben wurden und möglicherweise lediglich 
die direkten Nachkommen des Konstanzer Stadtammans den 
Zusatz »von Liebenfels« führten. 


28 Über dem Kruzifix vor dem Hochaltar dieser Kirche im Kanton Aargau fin- 
det sich der Liebenfels’sche »Silberflügel im roten Feld« ebenfalls abgebildet. 
Vgl. Czepls Nachruf auf Lanz in: Die Arve - Zeitblätter zur Verinnerlichung und 
Selbsterkenntnis, H. 23 (Zürich, Mai 1955), S. 2. 

‘= Vgl. Heinz Schöny, Lanz von Liebenfels, in: ADLER - Zeitschrift für Genea- 
logie und Heraldik, hrsg. v. der Heraldischen Gesellschaft »Adler« zu Wien, Bd. 
19H. 3, (Jul/September 1997), S. 91 
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Unter dem Banner der »Ostara« 


Einen wichtigen, von Lanz gründlich vorbereiteten Schritt in 
die Offensive bedeutete nicht zuletzt die Übernahme der allei- 
nigen Herausgeberschaft und inhaltlichen Bestimmung der in 
Rodaun bei Wien erscheinenden Flugschriftenreihe »Ostara«, die 
1905 gegründet worden war, um »der deutschen Öffentlichkeit 
Wahrheiten in wissenschaftlicher und gemeinverständlicher Form 
vorzulegen, die unter Umständen in keinem Parteischema Platz 
haben«.'?’ Benannt ist die Zeitschrift nach der heidnischen Göt- 
tin des aufsteigenden Lichtes, der uralt-ewigjungen Schutzherrin 
Österreichs, Ostara-Austria, deren Abbild über dem Burgtor des 
Michaelerplatzes in Wien angebracht wurde und als deren Blume 
die für den Jugendstil so charakteristische Schwertlilie gilt.'°! 

Von Ausgabe Nr. 21 an (»Rasse und Weib und seine Vorliebe 
für den Mann niederer Artung«, März 1908) verwandelt Lanz die 
»Ostara« in ein Kampfblatt gegen den »Tschandalismus«, den art- 
bewußtlosen Materialismus der Genußsüchtigen, Zucht- und Gott- 
losen.'?? Mit scharf formulierten, oft auch polemisch überspitzten, ja 
schockierenden Thesen sollte der »schlafende Arioheroiker« wach- 


130 So die Selbstdarstellung im Vorwort zur zweiten Ausgabe. 

13! Arno Holz veröffentlicht 1898 in der Zeitschrift »Ver Sacrum« ein Gedicht, in 
dem die »Schwertlilie« als wasserentsprungene Urmanifestation des Menschen 
erscheint: »Sieben Billionen Jahre vor meiner Geburt / war ich eine Schwertlilie. / 
Unter meinen schimmernden Wurzeln / drehte sich ein andrer Stern. / Auf sei- 
nem dunklen Wasser / schwamm / meine blaue Riesenblüte.« — Die kongeniale 
Illustration Koloman Mosers zeigt dazu ein auf dem Wasser bzw. der Blüte ru- 
hendes und mit dieser im Bereich der nach oben gestreckten Arme verschmol- 
zenes Wesen von feenhaft androgyner Gestalt. Vgl. Kai Buchholz u.a. (Hrsg.), 
Die Lebensreform. Entwürfe zur Neugestaltung von Leben und Kunst um 1900, 
Darmstadt 2002, Bd. 2, S. 465 - Die Darstellung entspricht dem Fidus-Motiv 
der sich aus feucht-amphibischen Gefilden erhebenden Ostara, das Lanz zur 
Illustrierung des Titelblatts der ersten Ausgabe der Wiener Neuauflage seiner 
gleichnamigen Schriftenreihe wählen wird. 

132 Bis zu diesem Zeitpunkt entstammten nur drei Ausgaben der »Ostara« seiner 
Feder, nämlich Nr. 3 (Revolution oder Evolution — Eine freikonservative Oster- 
predigt, April 1906) sowie, aus dem Zusammenhang der theozoologischen Stu- 
dien, Nr. 10 u. 13 (Anthropogonika, 1906). 


84 


gerüttelt werden. An jedem Kiosk, in jeder Buchhandlung war das 
Blatt seit 1909 erhältlich und konnte durch jedes Postamt im »Abon- 
nement« bezogen werden. Daß auch der junge Adolf Hitler zu den 
Lesern der »Ostara« gehörte, ist eine historische Tatsache, auf die 
Wilfried Daim nachdrücklich hingewiesen hat. Daß sich Lanz mit 
dem Versuch, den Niederungen seiner Zeit als Agitator und Propa- 
gandist zu begegnen, keinen Gefallen tat, steht ebenso fest. 

Auf das Wort »Tschandala«, das 
ursprünglich bekanntlich einen Ange- 
hörigen der untersten Schicht der indo- 
arischen Kastengesellschaft bezeichnet, 
könnte Lanz, ähnlich wie Strindberg, 
bereits in Nietzsches »Antichrist«!3? | Sims Sie heitnarig un het 


üugig? Danıı find Sie ebenfo 
wie biefer fAplafende Ritter von 


gestoßen sein, worin auch das 1797 |im Hraffsmenen ml 
erstmals ins Deutsche übersetzte »Ge- ‚„Ditara”, 

setzbuch des Manu« gegen die vul- |" vr auiıt ont. 
gärchristliche Erlösungsethik gestellt 
wird. Im Zuge seiner Beschäftigung 
mit dem Ursprung und der Bedeu- 
tung dieser »Manu-Gesetzgebung«'’* 
gewinnt der Begriff »Tschandala« für 
Lanz an Bedeutung, der Nietzsche an- 
sonsten freilich —- im Unterschied zum 
Strindberg der »atheistischen Phase« — 


weitgehend ablehnte.'?? 


"= Vgl. das 57. u. 60. St. in Friedrich Nietzsches »Antichrist« (1888). 

= Im April 1908 widmet Lanz dem Thema unter dem Titel »Rasse und Recht 
und das Gesetzbuch des Manu« die Ostara-Doppelnummer 22/23. 

‘3 Die Gründe für diese Ablehnung drängen sich auf, wenn man bedenkt, in 
welcher Weise das Wort »Tschandala« in Nietzsches Spätwerk vom »Willen zur 
Macht« zur Charakterisierung »erlösungshungriger Christenmenschen« im allge- 
meinen sowie der abfällig als »Jenseits-Lehrer« bezeichneten arischen Priester- 
schaft im besonderen gebraucht wird, deren Einfluß und Machthunger die Welt 
in Nietzsches Augen verdorben hatte. Auch die ehemals positiv gewerteten Ma- 
nu-Gesetze erscheinen in diesem Zusammenhang in einem ganz anderen Licht. 
(Vgl. Nietzsche, Der Wille zur Macht, Leipzig 1930, S. 108f (St. 142/149). 
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Strindberg war bereits im Frühjahr 1888 durch Georg Brandes 
auf Nietzsche aufmerksam gemacht worden, der in Kopenhagen 
Vorlesungen über den bis dahin wenig beachteten Philosophen 
hielt. In Nietzsche dürfte Strindberg zunächst vor allem seine 
eigenen Gedanken vom Haß der Kleinen auf das Große wie- 
dererkannt haben. Ein rasch an Intensität gewinnender, durch 
Brandes vermittelter Kontakt zwischen den beiden verwandten 
Seelen, findet durch Nietzsches Niederlage im Ringen mit dem 
»Hüter der Schwelle« in der uferlosen Sintflut des Intellekts ein 
jähes, tragisches Ende. 

Seine am deutlichsten von Nietzsche beeinflußte Erzählung 
»Tschandala« hatte Strindberg noch kurz vor dem geistigen Zu- 
sammenbruch des deutschen Philosophen niedergeschrieben und 
dabei auch ein persönliches Erlebnis mit seinem Hausverwalter 
Ludvig Hansen — der vom Strindberg-Biograph Göran Söderström 
als »dunkelhäutiges, abenteuerliches Individuum« bezeichnet wird 
— verarbeitet, durch das er sich erniedrigt, beschmutzt und in den 
Ruf des Vergewaltigers einer Minderjährigen gesetzt fühlte.'* 

In der Erzählung verlegt Strindberg das Geschehen jenes 
»tschandalischen Komplotts« in das Jahr 1655 und läßt sein alter 
ego, den Magister Andreas Törner als Vertreter des schwedisch- 
arischen Adels, auf eine erotische Versuchung in Gestalt der 
Dienstmagd Magelone treffen. Diese wird von ihrem Bruder, dem 
Paria Jensen, gelenkt. Sie soll dazu dienen, den tumben Törner 
erpreßbar zu machen, der ihrer Verführungskunst und damit am 
Ende seinen eigenen animalischen Trieben und Gelüsten erliegt. 
Das Schicksal nimmt seinen Lauf. Zu spät bemerkt Törner, was 
gespielt wird. Zur Erkenntnis seiner wahren Lage sowie zum Wil- 
len, sich in dieser zu behaupten, muß er sich erst durchringen. 
Schließlich faßt er den Entschluß, sich seines Feindes zu entledi- 
gen und grausam an Jensen zu rächen. Nur mit Tücke und unter 


136 \/gl. Angelika Gundlach (Hrsg.), Der andere Strindberg, Frankfurt/M. 1981, 
S. 80 ff 
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Anwendung brutaler Gewalt obsiegt er zuletzt, freilich auf Kosten 
der eigenen seelischen Differenziertheit und Ausgeglichenheit, da 
er es in einem Moment der Schwäche nicht verstanden hatte, sich 
entschlossen genug gegen jenes »Niedere« zu verwahren, dessen 
gefährlichste Gefechtsstellung stets in uns selbst verborgen liegt 
und derart schon so oft über das Hohe triumphierte.'? 

Die psychologisch interessante Darstellung der seelischen 
Untiefen Törners dürfte Lanz tief berührt haben, der sich im 
Rahmen der »Ostara« auch mit sexualhygienischen Problemen 
auseinandersetzte und einst den Entschluß gefaßt hatte, das 
Kloster zu verlassen und in seine Zeit hineinzugehen, um so sei- 
ne Ideale zu verwirklichen. Als bitteres Lehrstück aus dem »La- 
boratorium des Übermenschen« mag Strindbergs »Tschandala« 
auch die Tragik und Vergeblichkeit jeden Kampfes gegen »Nie- 
deres« oder »Minderwertiges« verdeutlichen, der nicht zuerst 
nach innen, also in sich selbst ausgetragen, sondern nach außen 
gerichtet wird. So betrifft auch die von Lanz geforderte Aus- 
einandersetzung mit dem »Tschandalentum« zunächst und vor 
allem die Bekämpfung »des Tschandalen in uns«, wie dies in 
wünschenswerter Klarheit nicht zuletzt aus der Ordenspraxis der 
Neutempleisenschaft und dem Spätwerk des Lanz hervorgeht. 

Ferner steht grundsätzlich zu beachten, daß Lanz seine rassen- 
physischen und sexualhygienischen Abhandlungen im Rahmen 
der »Ostara« lediglich als Einführung in die Ariosophie betrach- 
tete, die in einer zweiten Stufe der Ausbildung durch Rassen- 
geschichtliches ergänzt und schließlich erst durch die rassen- 
religiösen und rassenmetaphysischen Templeisenlehren zur 
Hochschule des Arioheroikers erhoben würde. Zu dieser dritten 
Abteilung der »Ostara«-Bücherei gehören z.B. Titel wie »Neue 
metaphysische und mathematische Beweise für das Dasein der 


’7 |n deutscher Übersetzung erschien »Tschandala« 1920 im Rahmen von 
Strindbergs »Historischen Miniaturen«; ein Auszug daraus befindet sich als Le- 
seprobe im dokumentarischen Anhang der vorliegenden Veröffentlichung. 
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Seele« (Nr. 35, 1910), »Moses als Darwinist — eine Einführung 
in die anthropologische Religion« (Nr. 46, 1911), »Das arische 
Christentum als Rassenkult-Religion« (Nr. 59, 1912), »Der 
heilige Gral als das Mysterium der arisch-christlichen Rassen- 
kult-Religion« (Nr. 69, 1913), »Rassenmetaphysik oder die Un- 
sterblichkeit und Göttlichkeit des höheren Menschen« (Nr. 74, 
1914), »Rassenmystik — eine Einführung in die ario-christliche 
Geheimlehre« (Nr. 78, 1915) sowie das »Templeisen-Brevier«, 
ein »Andachtsbuch für wissende und innerliche Ariochristen« in 
zwei Teilen (Nr. 82 u. 88, 1915/16). Es waren freilich vor allem 
die für die damalige Zeit ungewohnt deutlichen Worte, die Lanz 
in seinen rassenphysisch-sexualhygienischen Abhandlungen an- 
schlug, die ihrem Autor immer wieder Anfeindungen einbrach- 
ten, wenn er etwa vor den Gefahren zuchtlosen Geschlechts- 
verkehrs warnte oder auf den Wert der Jungfernschaft und das 
Phänomen der »Imprägnation des Weibes« hinwies. 

So schrieb Lanz bereits im Jahre 1908: »Jedes Eheweib soll 
— nach Tacitus: Germania 19 - in ihrem Leben nur einem Man- 
ne gehören, und zwar dem Manne, der ihr die Jungfrauschaft 
genommen... Verkehrt nämlich ein Weib mit mehreren Männern 
sexuell, so wirkt der Samen aller Männer infolge der von mir 
»physiologische Imprägnation« genannten Erscheinung auf alle 
Kinder ein, die dieses Weib gebiert. Das männliche Sperma ruft 
im Blute des Weibes sofort nach Konzeption eine chemische 
Veränderung hervor... Deswegen erwacht beim Weib die tiefere 
Liebe erst post coitum. Und vergißt es vor allem den Deflorator 
selten. Wie richtig und tief hat die Bibel beobachtet, wenn sie 
sagt, daß der Mann durch die Zeugung das Weib zu Fleisch von 
seinem Fleisch macht...«'?® Bereits früh verweist Lanz in diesem 
Zusammenhang auch auf »odische« Zusammenhänge: »Allein 
schon aus der odischen Natur der Liebe ergibt sich die nachhal- 


138 Lanz, Ostara Nr. 21 (Rasse und Weib und seine Vorliebe für den Mann nie- 
derer Artung, Rodaun 1908), S. 10 
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tige Beeinflussung des Weibes durch den Mann. Es ist allgemein 
bekannt, daß sich in einer glücklichen Ehe Mann und Weib auch 
im Äußeren ähnlich werden, ganz abgesehen von der Denk- und 
Sprechweise. Völlig sicher aber ist es, daß der Mann bei der 
Schwängerung dem Weibe durch seinen Samen einen Teil seiner 
Natur auf Jahre hinaus überträgt. Ein Weib, das vorehelich und 
außerehelich mit einem Liebhaber verkehrt hat, wird, auch wenn 
es die Leibesfrucht abgetrieben hat und von seinem Ehemann 
empfängt, Kinder zur Welt bringen, die körperliche und geistige 
Eigenschaften seiner Liebhaber aufweisen.«'?? 

Schon Charles Darwin ging in seiner Studie über »Das Vari- 
ieren der Tiere und Pflanzen im Zustande der Domestikation« 
(deutsch: Stuttgart 1873) davon aus, daß sich die erste Befruch- 
tung auch auf die später vom selben Muttertier mit anderen 
Männchen erzeugten Nachkommen auswirkt. Als Beleg führte 
er u.a. das Beispiel des Pferdezüchters Lord Morton an, dessen 
Araberstute, die zuvor einem südafrikanischen Quaggahengst 
zugeführt worden war, nach einer weiteren, diesmal jedoch 
durch einen Araberhengst erfolgten Deckung überraschender- 
weise erneut Fohlen mit typischen Quagga-Merkmalen zur Welt 
brachte. Der Fall beeindruckte bekanntlich auch Otto Weinin- 
ger (1880-1903). Noch heute werden von Tierzüchtern, die 
ihre hochrassigen weiblichen Zuchttiere durch minder- oder 
mischrassige Befruchtung geschädigt sehen, sei es durch Fälle 
von Fahrlässigkeit (unbeaufsichtigte Rüden)'*! oder Betrug (ge- 


“= Lanz, Ostara Nr. 49 (Die Kunst der glücklichen Ehe, Rodaun 1911), S. 1; im 
gleichen Jahr fand Lanz in den im Buch »Mädchenkrankheiten« (Berlin-Leipzig 
1911) veröffentlichten Forschungsergebnissen des Frauenarztes Zikel den Hin- 
weis, »daß die Vaginalschleimhaut von Blondinen weitaus empfindlicher sei, als 
die der Dunklen«. Vgl. hierzu: Ostara Nr. 51 (Kallipädie oder die Kunst der be- 
wußten Kinderzeugung, ein rassenhygienisches Brevier für Väter und Mütter, 
Rodaun 1911), S. 8 

2 \/gl. Otto Weininger, Geschlecht und Charakter, Wien 1903, S. 563f 

“' Vgl. etwa einen entsprechenden Bericht der Wiener »Kronenzeitung« in der 
Ausgabe vom 3. Juli 2008, S. 30. 
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fälschte Stammbäume von Hengsten), immer wieder Gerichte 
bemüht. Biologisch ist das behauptete Phänomen der sog. Te- 
legonie, das in Deutschland vor allem durch den berüchtigten 
Erfolgsroman »Die Sünde wider das Blut« (1904) von Artur 
Dinter (1876-1948) bekannt wurde, nicht zu erklären. Beim 
Auftreten entsprechender Auffälligkeiten geht man heute vom 
»Herausmendeln« verdeckter Anlagen - oder schlicht von einer 
ungesicherten Vaterschaft aus. Die Theorie der »nachwirkenden 
Zeugung« gilt hingegen als wissenschaftlich völlig diskredi- 
tiert, obwohl die Tatsache, daß Teile des männlichen Erbguts 
während der Schwangerschaft vom weiblichen Körper aufge- 
nommen und »gespeichert« werden, durch jüngste Erkenntnis- 
se belegt ist.'* 

Daß der befruchtende Vater mitunter bestimmte Körpergewebe 
der Mutter beeinflussen und die Bildung sog. Xenien auszulösen 
vermag, ist in der Tierzucht schon lange bekannt. Freilich erwie- 
sen sich diese als nicht vererbbar. Schon in den 1920er Jahren 
vertrat Dr. Jules Goldschmidt die Auffassung, daß die Spermien — 
und damit die männliche DNS - über die Schleimhaut des Uterus 
in den Blutstrom der Frau einzudringen vermögen.!* Vor allem 
jedoch steht zu beachten, daß hinter der Samenflüssigkeit nicht 
nur ein Meer »männlicher Geschlechtszellen«, sondern das Me- 
dium der seelisch-geistigen Bildekräfte des Logos spermatikos, 
die »überbiologische Samensubstanz« zu erkennen steht, wie dies 
etwa auch in den Schriften des Paracelsus anklingt (Opus Parami- 


142 So wurde 1998 an der Thomas Jefferson University in Philadelphia nachgewie- 
sen, daß Erbgutteile männlicher Föten das Immunsystem der Mutter empfindlich 
stören und lebende embryonale Zellen noch Jahrzehnte nach der letzten Schwan- 
gerschaft in Hautproben vorhanden sein können. Eine »fernzeugende« Verände- 
rung des Erbguts der Mutter auf diese Weise ist freilich kaum vorstellbar. Bemer- 
kenswert erscheint jedoch die in der Folge diskutierte Empfehlung von Fellatio zur 
Vorbereitung einer Schwangerschaft, um die Frau an den Samen bzw. das Erbut 
ihres Partners zu gewöhnen, bevor im Zuge der Ausbildung des Blutkreislaufes 
des Embryos, mit dem die Mutter eine enge Symbiose eingeht, Probleme auftau- 
chen können. 

143 \/gl. Omar V. Garrison, Tantra - Yoga des Sexus, Freiburg/Br. 1964, S. 252f 
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rum III,i1,5).'* Nicht umsonst gilt Sperma als besonders starker 
»Od-Träger«. Insofern könnte vielleicht die verblüffende Theorie 
der »morphogenetischen Felder« des 1942 geborenen Biochemi- 
kers Rupert Sheldrake, die bekanntlich gewisse Berührungspunkte 
mit dem von Karl v. Reichenbach untersuchten Phänomen der odi- 
schen Lebensenergie und Bildekräfte aufweist, zu einem besseren 
Verständnis der »Fernzeugung« beitragen.'* Als »morphogeneti- 
sches Feld« bezeichnet Sheldrake die Kraft, aus und nach welcher 
infolge eines Schöpfungsimpulses die Form eines Lebewesens 
geschaffen wird. Nach Sheldrake besitzt jede Art von Zellen, 
Geweben und Organismen ein eigenes artgemäßes Feld. Erfährt 
dieses »Resonanz-Störungen«, hervorgerufen etwa durch einen 
nachhaltig wirksamen »unartgemäßen« Sexualkontakt, wäre eine 
negative Beeinflussung der zugrundeliegenden Formbildungsursa- 
chen gegeben, die sich im Falle einer Schwangerschaft während der 
Morphogenese der Leibesfrucht entsprechend auswirken könnte. 


= \/gl. Julius Evola, Metaphysik des Sexus, Stuttgart 1962, S. 267 u. 469; die se- 
xualmagische Nutzung der angedeuteten Zusammenhänge regte Evola einst in 
seinen Ausführungen für den »Orden der Eisernen Krone« an, die den jungen Mar- 
tin Schwarz — der Lanzens »Rassephantasien« vom hohen Roß der primordialen 
Tradition herab übrigens strikt ablehnt - im Rahmen einer Studie über sog. »Buk- 
kake-Esoterik« (!) zur folgenden Einlassung inspirierte: »Es kann von Wichtigkeit 
sein, neben die Esoterik des Blutes als Fortpflanzungsreihe eine des Spermas als 
geistiger Fortpflanzung zu setzen. Die Rassenmystik des Blutes, durch ihre Ein- 
seitigkeit diskreditiert (...), wäre durch eine Spermatologie zu ersetzen oder zu 
ergänzen. Welche Bedeutung die Aufnahme von Sperma (...) in esoterischer Hin- 
sicht hat, wäre von hier zu entwickeln. Eine Frau (oder im homoerotischen Fall 
auch ein Mann), die die gesammelten Lichthostien eines Männerbundes in sich 
trägt, kann zur Verkörperung des Ordensgeistes werden, stärker als alle ande- 
ren rituellen Vereinigungen. Liegt hier auch das Geheimnis der Faszination von 
Bukkake?« Siehe Martin Schwarz, Der Samen des Gehängten. Aus einer unveröf- 
fentlichten Arbeit über Bukkake-Esoterik, in: Sigill, Jg. 4 Nr. 15 (Herbst 1997); dem 
in der japanischen Gegenwartskultur weniger bewanderten Leser steht es frei, 
sich mit Hilfe einer Internetsuchmaschine seiner Wahl in die »faszinierende« Welt 
des »Bukkake-Kults« einführen zu lassen. 

“5 Vgl. Rupert Sheldrake, Das schöpferische Universum - Die Theorie des morpho- 
genetischen Feldes, Berlin 2009; ferner die Abhandlung »Vom Phänomen der Telego- 
nie« in: Sturmgeweiht-Rundbrief 1/2001 (Erlangen, Privatpublikation). Eine literarische 
Stoffsammlung zum Motiv der »Fernzeugung« lieferte erst kürzlich Franz K. Stanzel 
unter dem Titel »Telegonie — Macht und Magie der Imagination« (Wien 2008). 
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Äfflingstreiben 


»Die Vorwürfe wegen des »Sexuellen< in meinen Schriften 
sind mir nicht recht verständlich. Die »Ostara<« ist absolut keine 
»populäre« Bibliothek, ich verzichte von vorneherein auf allen 
»populus<«. Über anthropologische und medizinische Dinge muß 
ich doch mit den Fachausdrücken sprechen. Übrigens kommt 
in 75% meiner Schriften kein Wort von diesen Dingen vor. Ich 
schreibe weitaus lieber über die religiösen Themen« - so Lanz in 
einem Brief vom 8. Januar 1913 an Philipp Stauff (1876-1923), 
ein reichsdeutsches Mitglied der Wiener List-Gesellschaft. Für 
viele seiner Gegner bestand das eigentliche Ärgernis freilich ge- 
rade darin, daß Lanz Religiöses mit Sexuellem verknüpfte. Ein 
Titel wie »Rassenbewußtlose und rassenbewußte Lebens- und 
Liebeskunst, ein Brevier für die reife, blonde Jugend« (Ostara 
Nr. 60, 1912), mochte auf viele Zeitgenossen bereits unerhört 
wirken. Aber damit nicht genug: Lanz illustrierte seine dies- 
bezüglichen Ausführungen auch noch mit einer »skandalösen« 
Skulptur Emanuel Fr&miets (1824-1910) aus dem Jahr 1887, die 
einen monströsen Riesenaffen zeigt, der eine wehrlose junge 
Frau entführt. 

Die suggestive Darstellung spiegelt ein bis in die Gegenwart 
gepflegtes erotisches Motiv, das im ariosophischen Sinne als 
Ausdruck jenes »Sündenfalls« erscheint, der sich als »Erbsün- 
de« dem Blut der Menschheit einprägte.'* Lanz könnte bei 
Strindberg auf eine Abbildung des Werks gestoßen sein, die im 
zweiten Band seines »Blaubuchs« zur Zuspitzung eines pole- 
mischen Witzes über den Schöpfer der Evolutionstheorie dient: 
»Als Darwin 1859 der Welt verkündete, er glaube von einem 
affenähnlichen Säugetier abzustammen, ward die Mitteilung mit 
einigem Zweifel aufgenommen. Drei Jahre später aber wurde der 


“= Vgl. Ostara Nr. 8 (1928), S. 17 
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eben gefundene Gorilla in einer Londoner Menagerie entdeckt, 
und da zweifelte man nicht mehr: Darwin stammte von einem 
Gorilla ab!« — Im Anschluß an diese sarkastische Bemerkung 
kommentierte Strindberg eine Skizze von Fremiets äffischem 
Frauenräuber mit den Worten: »So sah Darwins Stammvater 
aus, als er sich verlobte.«!*” 

Das erotisch konnotierte »Motiv des bedrohlichen Affen« lag 
seit Darwins Evolutionstheorie »in der Luft« und prägte 1902 
auch Gustav Klimts (1862-1918) »Beethovenfries« mit seinen 
»argen Weibern«, die sich um ein furchteinflößendes, gorgo- 
nisch-typhonisches Hybridwesen scharen. Dieses erscheint in 
Gestalt eines mit Flügeln ausgestatteten, schlangenschwänzi- 
gen Riesenaffen, dem eine hehre blonde Gralsrittergestalt ge- 
genübersteht. Etwa zur gleichen Zeit hatte Alfred Kubin (1877- 
1959) unter dem Titel »Eine für alle« eine gefesselte weiße 
Frau vor einer Gruppe offenbar sexuell interessierter Affen 
gezeichnet. Der Frage einer möglichen Beeinflussung Klimts 
und anderer Künstler aus dem Umfeld der Wiener Secession 
um 1900 ist Brigitte Borchhardt-Birbaumer nachgegangen.'* 
Davon, daß Lanzens »Theozoologie« und auch deren Vorstu- 
die zum »Anthropozoon biblicum« zum fraglichen Zeitpunkt 
noch gar nicht veröffentlicht war, läßt sich die Forscherin bei 
der Festschreibung einer »lanzverseuchten Secession« nicht 
abschrecken. 


147 A. Strindberg, Ein Blaubuch, Bd. 2, München 1908, S. 580; das Werk ent- 
hält auch verschiedene direkte Hinweise und Ausführungen zur Lanz’schen 
»Theozoologie«, die im Anhang der vorliegenden Veröffentlichung teilweise 
nachzulesen stehen. Strindberg war regelmäßiger Leser der »Ostara« von 
1908 bis zu seinem Tode im Mai 1912. 

#5 \/gl. Brigitte Borchhardt-Birbaumer, Der Priesterkünstler malt den »mes- 
sias militans« oder die Sehnsucht der Frau nach dem Affen, in: Leander Kai- 
ser u. Michael Ley (Hrsg.), Die ästhetische Gnosis der Moderne, Wien 2008, 
S. 97-114 
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Vom naheliegenden Gedanken einer Inspiration durch die »Ge- 
heimlehre« Helena Petrovna Blavatskys ist hingegen nicht die 
Rede, obwohl bekannt ist, daß Kubin sich mit dieser beschäftigt 
hat. Und auch für Klimt ergab sich im Wiener Künstlermilieu 
um die Jahrhundertwende vielfach die Gelegenheit, um mit der 
»Geheimlehre« der Theosophen in Berührung zu kommen.'® 
Für diese bildeten die Affen bekanntlich einen degenerierten 
»atlanto-lemurischen« Seitenzweig am Stamme der menschli- 
chen Wurzelrassen; dazu erhielten die Leser der Frau Blavatsky 
noch den folgenden Hinweis: »Disraeli teilte den Menschen in 
die Genossen der Affen und die der Engel« — was »zumindest 
auf einige Menschenrassen anwendbar« sei.'” Im Umfeld der 
Wiener Theosophischen Gesellschaft wurden Blavatskys Thesen 
früh auch in explizit völkischem Kontext aufgegriffen. So etwa 
in einer Veröffentlichung des »Schererverlags«, die feststellt, 
daß der Affe »nach esoterischer Lehre nichts als die späte Frucht 
hybrider Vereinigung »echter< Menschen mit thierischen Seiten- 
zweigen« darstelle und zu dem Schluß kommt: »Eine »Erbsün- 
de< grinst uns entsetzlich aus den Zügen dieses »vierhändigen 
Menschen« entgegen.« — Auch vom ritterlichen Kampf gegen 
»gefallene Engel« und »Drachensöhne der Finsternis« sowie 
vom Blutsgeheimnis der Wälsungen ist im nämlichen Kontext 
bereits die Rede." 

Fruchtbare sexuelle Verbindungen zwischen Menschen und Tie- 
ren, einschließlich Menschenaffen, gelten zwar heute als grund- 
sätzlich ausgeschlossen. Aber das war durchaus nicht immer so. 


“= Vgl. Astrid Kury, »Heiligenscheine eines elektrischen Jahrhundertendes sehen 
anders aus...« — Okkultismus und die Kunst der Wiener Moderne, Wien 2000 

50 Vgl. Helena Petrowna Blavatsky, Die Geheimlehre, Bd. 2 (Anthropogenesis), 
Leipzig 1897, S. 726f u. 787 

5’ Vgl. Beowulf (Pseud.), Im Schleier der Maya — Ein Entwurf arischer Welter- 
fassung, Innsbruck - Leipzig - Wien 1903, S. 86f; ein Exemplar dieses Buches 
war in der Bibliothek der Wiener Theosophischen Gesellschaft in der Mariahil- 
ferstraße 8 vorhanden. 
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So beschäftigte sich etwa Ernst Haeckel (1834-1919), einer der 
renommiertesten Wissenschaftler seiner Zeit, mit dieser Frage 
und hielt es durchaus für möglich, daß Affenweibchen durch 
menschlichen Samen zu befruchten seien, womit freilich — wie 
er betonte - noch nichts über die Lebensfähigkeit eines etwaigen 
Hybridwesens ausgesagt ist. Über entsprechende Kreuzungsex- 
perimente korrespondierte Haeckel mit dem deutschen Biologen 
Hermann Moens, der sogar daran dachte, Menschenfrauen mit 
Affensamen zu befruchten und gescherzt haben soll, daß sich für 
entsprechende Versuche gewiß nicht nur afrikanische Eingebo- 
renenfrauen anwerben ließen — auch einige europäische Damen 
würden sich diesbezüglich wohl gerne »hochherzig und ohne 
Vergütung in den Dienst der Wissenschaft stellen«.'”? Über die 
Möglichkeit, das berüchtigte »missing link« der Darwin’schen 
Theorie einer affenentstammten Menschheit gleichsam künst- 
lich zu erzeugen, spekulierte auch der Sexualforscher Hermann 
Rohleder (1866-1934), der sich beste Ergebnisse von der Be- 
fruchtung von Orang- und Schimpansenweibchen mit negridem 
Sperma versprach.'”* 

Im bolschewistischen Rußland wurde die Suche nach dem 
»fehlenden Bindeglied« zwischen Affe und Mensch sogar zu 
einem Ziel der sozialistischen Wissenschaft erhoben. In seinem 
Dokumentarfilm »Menschenlabor Sowjetunion«'’* berichtet 
Boris Rubin u.a. von Professor Ilja Iwanow (1870-1932), der als 
bekannter Zoologe und Spezialist für künstliche Befruchtung 
seit Mitte der 1920er Jahre um Unterstützung für seine Experi- 
mente zur Erzeugung eines entsprechenden Hybridwesens warb. 
Die Ergebnisse erfolgreicher Kreuzungsversuche zwischen 


"52 \/gl. Marasotti/Auer, Sodomie — Lust oder Laster?, Röthenbach o. J., S. 122 
52 \/gl. Dr. Hermann Rohleder, Künstliche Zeugung und Anthropogenie, Leipzig 
1918 

15 Die vom MDR geförderte deutsch-russische Koproduktion wurde am 2. De- 
zember 2009 vom Sender Arte ausgestrahlt. 
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Mensch und Affe seien gegebenenfalls als Arbeitstiere oder für 
militärische Zwecke zu gebrauchen. Nicht nur die Bolschewiki, 
auch das renommierte Pariser Institut Pasteur zeigen sich inte- 
ressiert. 1928 werden Iwanow Mittel für eine Expedition nach 
Afrika bewilligt. Vorgesehen ist ursprünglich die künstliche Be- 
samung einer Eingeborenen mit dem Samen eines Schimpansen. 
Als sich keine Freiwillige findet, läßt Iwanow stattdessen zwei 
Schimpansinnen einfangen und versucht, sie mit menschlichem 
Sperma zu befruchten. Die Tiere sterben auf der Rückreise in 
die Sowjetunion. In der Folge wird Iwanow mit Stalins Hilfe 
eine Affenzuchtfarm bei Suchumi am Schwarzen Meer eröffnen. 
Was ihm in Afrika verwehrt geblieben war, wollte er nun hier 
erreichen, zumal sich tatsächlich Sowjetfrauen finden ließen, 
die sich zur Austragung eines Primatenhybriden zur Verfügung 
stellten. Iwanow führte seine Experimente bis 1930 mit unbe- 
kannten Ergebnissen fort. Lanzens Vorstellungen bewegten sich 
also durchaus im Rahmen dessen, was zu seiner Zeit wissen- 
schaftlich denkbar schien.' 

Wilfried Daim vertrat dagegen bekanntlich die Auffassung, 
daß schon die Annahme, ein Affenmännchen könnte sich in 
sexueller Weise für Menschenfrauen interessieren, eine zoolo- 
gische Unhaltbarkeit darstelle. Als Psychologe ließ er es sich 
dabei natürlich nicht entgehen, den »sexualpathologischen« 
Hintergrund gegenläufiger »Phantasien« anzudeuten. Schon ein 
Blick in »Brehms Tierleben« und erst recht die Konfrontation 
mit der Alltagserfahrung von Praktikern vermittelt freilich ein 


'# Lanz verurteilte die Versuche Iwanows und warnte vor den möglichen Folgen 
»einer neuen Drachen- und Dämonensintflut«, die insbesondere angesichts 
künftiger Möglichkeiten der Reproduktionswissenschaft zu erwarten stünden, 
wobei bereits die Szenarien modernster Genforschung anklingen, wenn etwa 
von der Erzeugung längst ausgestorbener oder beliebig konstruierbarer Arten 
»durch Ausgestaltung der Sekret- und Hormonforschung« die Rede ist. Vgl. Bi- 
bliomystikon, Bd. 4.3 (1934), S. 86f 
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ganz anderes Bild.'° Aus Südamerika und insbesondere dem 
Amazonasgebiet liegen schon früh verschiedene Berichte über 
tatsächlich vorkommende Sexualakte zwischen Eingeborenen- 
frauen und Coati-Affen vor.'?’ Neuere Quellen schildern ent- 
sprechende Fälle aus dem arabischen Raum, aus Afrika und 
Thailand.!® Auf Java glaubt man, der Orang-Utan sei aus der 
Vermischung von Affen und Menschenfrauen hervorgegangen. 
Um die ursprüngliche Bedeutung des alten thailändischen Na- 
mens für Bangkok, »Krungthep«, entbrannte vor wenigen Jah- 
ren ein Gelehrtenstreit, über den nur schmunzeln kann, wer mit 
Lanzens »Theozoologie« vertraut ist. Zuvor entsprach es der all- 
gemeinen Auffassung, »Krungthep« bedeute »Wald der Engel«. 
Ganz anders sieht dies der Linguistik-Professor Deivanayagam, 
der darauf verweist, daß der Namen offenbar vom tamilischen 
»Kuranguthope« abgeleitet wurde und daher eigentlich mit 
»Wald der Affen« zu übersetzen sei. 


156 Interessant ist in diesem Zusammenhang ein Interview mit dem Direktor des 
Dortmunder Zoos, Frank Brandstätter, der im Jahr 2003 auf die Frage »Angeb- 
lich lassen sich lustlose Affenpaare durch das Anschauen von Pornofilmen zur 
Paarung anregen. Stimmt das?« wie folgt antwortete: »Ja, das stimmt. Affen 
machen nach, was sie sehen, und lassen sich davon stimulieren... das ist eine 
gängige Lehrmeinung und steht in der Fachliteratur... Ich weiß [das auch] aus 
eigener zoologischer Erfahrung... Menschenaffen sind clever genug, um uns 
Menschen als ihnen ähnlich anzusehen, genauso wie wir umgekehrt sie als uns 
ähnlich empfinden. Orang-Utan-Männer reagieren stark auf Menschenfrauen 
mit langem roten Haar. Orangs haben ja selbst rötliche Haare und fahren da 
richtig drauf ab... Menschenaffen haben die gleiche Sichtweise wie Menschen. 
Die Augenstellung ist etwa gleich und die Qualität des Auges auch. Wir haben 
einmal einer alten Orang-Utan-Dame das Leben verschönt, die allein in ihrem 
Käfig sein mußte. Damit sie sich nicht so langweilte, haben wir ihr einen Fern- 
seher vor die Anlage gestellt. Den hat sie sehr geliebt. Am liebsten hat sie MTV 
geguckt.« Vgl. Die Zeit, Ausgabe v. 13. März 2003, S. 39 

157 \/gl. Ferdinand Freiherr von Reitzenstein, Das Weib bei den Naturvölkern, 
Berlin 1912; der Graf von Mirabeau berichtete bereits im Jahr 1783 darüber, 
daß der Orang-Utan des Herzogs von Chantilly getötet werden mußte, weil er 
zu sexuellen Übergriffen auf junge Damen neigte. Vgl. Honor& Gabriel Riquetti 
Graf von Mirabeau, Erotika Biblion, Wolfenbüttel 2008, S. 99 

158 \/gl. Josef Massen, Zoophilie — Die sexuelle Liebe zu Tieren, Köln 1994; Mi- 
das Dekkers, Geliebtes Tier, München - Wien 1994 
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Aus dem vorarischen Indien sind Affenstatuen bezeugt, die zu 
einem bis heute fortbestehenden Affentotemismus in Beziehung 
zu setzen sind, dessen Anhänger, meist Angehörige niederer 
Kasten, sich rituell Schwänze anheften. Verehrt wird Hanuman, 
ein Gott in Affengestalt, der in vedischen Texten als Repräsentant 
der dravidischen Ureinwohner auftritt und von dem überliefert 
ist, daß er sich der Gattin Indras sexuell aufdringlich näherte. 
Von diesem in den Veden aus dem Kreis der Götter verwiese- 
nen Repräsentanten des Tiermenschenkults heißt es, daß er mit 
18000 Prinzessinnen verkehrt haben soll. Gegenwärtig gehört 
der als »Glücksbringer« geltende Hanuman bezeichnenderweise 
sogar zu den meistverehrten Gottheiten Indiens. Von seinen Ver- 
ehrerinnen heißt es, daß sie sich entkleiden um in einem Frucht- 
barkeitsritual sein Abbild zu umarmen. Die Erinnerung an eine 
einst offenbar in kultischem Kontext betriebene Unzucht mit 
Affen lebt derart bis in die Gegenwart fort.!” 

Daß es sich bei den Affen buchstäblich um »entartete Men- 
schen« und »Satansbrut«, verfluchte Nachkommen, Söhne, 
Enkel und Urenkel des Teufels handelt, der in der christlichen 
Tradition bekanntlich auch als der » Affe Gottes« bezeichnet 
wird, ist im arabisch-islamischen Kulturkreis eine noch heu- 
te verbreitete Auffassung. Der Talmud (Reubeni 10b) lehrt: 
»Der Affe verhält sich zum Menschen, wie der Mensch zur 
Schechina«, also zur Gegenwart oder »Wohnstatt« der »Herr- 
lichkeit« bzw. »weiblichen Dimension« der Gottheit, die nach 
christlicher Auffassung der Gestalt der »Sophia« entspricht. 
— Erst wer all dies vor Augen und wirklich erfaßt hat, kann 
zum eigentlichen rassereligiösen Kern der Lanz’schen Auf- 
fassung vom Kampf des »alten Bundes« gegen die Folgen 
des »Sündenfalls« und der »Sintflut« vordringen und die alt- 
testamentarische Forderung nach konsequenter Abkehr und 


1% \/gl. Istvan Keul: Hanuman, der Gott in Affengestalt. Entwicklung und Erschei- 
nungsformen seiner Verehrung, Berlin - New York 2002 
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Scheidung des »auserwählten Volkes« von den »Äfflingen« 
nachvollziehen. 

In diesem Sinne bezeichnete Lanz die biblische Gestalt des 
Moses auch als » Antisimiten« (von simia = Affe), d.h. als Be- 
kämpfer der »Äfflinge« sowie ihrer buchstäblich bestialischen 
Kultformen.'‘ Mit seinen Warnungen vor den Folgen falscher 
»Affenliebe« stand Lanz keineswegs allein. Verwiesen werden 
könnte in diesem Zusammenhang zum Beispiel auf eine Ent- 
deckung im Archiv des Wiener Schönberg-Centers, die belegt, 
daß Arnold Schönberg (1874-1951) bei seiner im Jahre 1914 
erfolgten Lektüre von Arthur Schopenhauers »Die Welt als Wil- 
le und Vorstellung« (1819) Gedanken entwickelte, die durchaus 
auch der »krausen« Gedankenwelt »sexualneurotischer« entlau- 
fener Mönche und Ordensgründer entsprungen sein könnten. So 
gab Schönberg seiner Befürchtung Ausdruck, »daß die Lust die 
Frau letztlich zu ... Affen führen müsse, woraus ein Geschlecht 
von Halbmenschen und Bastarden entstehen würde«, das den 
Bestand »der weißen Rasse« gefährde.'‘' 


160 \/gl. Ostara Nr. 48 (Genesis oder Moses als Antisimit, d.i. Bekämpfer der Af- 
fenmenschen, Mödling - Wien 1917), S. 19; diverse Aufklärichte der Gegenwart 
lesen und zitieren häufig über dergleichen Feinheiten hinweg, als handle es sich 
dabei um den Ausdruck einer für »Antisemiten« offenbar als »typisch« erachte- 
ten »Rechtschreibschwäche«... 

161 V/gl. Kaiser/Ley, Die ästhetische Gnosis der Moderne, Wien 2009, S. 16f u. 159 
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Von Steinen, Felsen und Erzen 


Sich von den »Menschentieren« — oder im Lanz’schen Sinne 
den äffischen »udumu«-Bastarden des »Erstmenschen« - zu lö- 
sen, gilt schon in den Schriften der Alten als Grundvoraussetzung 
höherer Artung. So mahnte etwa Ignatius die äußere wie innere 
Trennung vom Affen in seinem Brief an die Smyrnaer als eine 
Grundbedingung des Christentums an.'® Die Alten gebrauchten 
in diesem Zusammenhang freilich häufig »Deckworte«, die heu- 
te oft gar nicht mehr erkannt oder — sofern sich eine symbolische 
Bedeutungsebene aufdrängt - in entsprechend oberflächlicher 
Weise verstanden werden. Erinnert sei an dieser Stelle etwa an 
Petrus, der von Jesus als der »Fels« seiner »Kirche« = Ecclesia 
= Auslese bezeichnet wurde. Der »präexistente Christus« selbst 
war dem Volk Israel bereits lange vor seiner Menschwerdung in 
Gestalt eines wandelnden, »pneumatischen Felsens« erschienen, 
um diesem in der Wüste »Engelstrank« zu spenden.!® 

Seraphische Wesen wurden nach Lanz häufig auch mit »Edel- 
steinen« in Verbindung gebracht, etwa dem Saphir als Vermittler 
göttlicher Weisheit, dessen Name dem hebr. Wort »sepher« 
(= Buch) entspricht. Der Jaspis erscheint in alten Quellen aus- 
drücklich als »Chrysopterus« (= der »Goldflügelige«) — und der 
Peridot wurde einst »Chrysolith« genannt und als »goldhaari- 
ger«, das Artbewußtsein stärkender Stein Apolls verehrt: »Noch 
deutlicher wird Beda Venerabilis, der ihn überhaupt dem Heili- 
gen Geist gleichsetzt und ihn den Ursprung der Sophia nennt. 
Berengaudus sagt daher, daß »Sophia«, »Gold« und »Chrysolith« 
dasselbe sei und im allgemeinen weise, prophetische, musische 
und engelhafte Wesen bezeichne.«'° Die heiligen Schriften der 


'°2 \/gl. Ostara Nr. 5 (1928), S. 11 
= Vgl. 1. Kor. 10,4 sowie Lanz, Bibliomystikon, Bd. 10.1, S. 140f 
‘= Lanz, Bibliomystikon Bd. 10.2, S. 166 
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Völker kennen freilich auch noch ganz anderes, gefährliches 
»Gestein«. So wird etwa in der Gabir-Apokalypse, die bei Is- 
mailiten, Hattabiten und Nusairiern als »Urschrift« bzw. »Mut- 
ter des Buches« (Umm al-Kitab) in hohem Ansehen steht, ein- 
dringlich vor »bröckelnden«, von Dorngestrüpp überwucherten 
»Felsbrocken« der »schädlichen Bestien« gewarnt. Nur der üb- 
lichen Gefahren wegen, die von Felswüsten und wilden Tieren 
nun einmal auszugehen pflegen? 

Daß Begriffe wie »Fels« oder »Stein« in anthropologisch- 
rassereligiösem Kontext gebraucht wurden, verdeutlicht auch 
Lanzens Hinweis auf jene dunkle Stelle im biblischen Buch der 
Könige (10,22), wo in der lateinischen und deutschen Überset- 
zung von »Affen«, im griechischen Originaltext jedoch wörtlich 
von offenbar belebten »Steinen« (»lithoi«) die Rede ist.'® Ein- 
mal mehr begegnet dem aufmerksamen Bibelleser hier also eine 
Bildsprache von ambivalenter Symbolik. Dem »felsernen« Fun- 
dament der christlichen Menschheitsentwicklung stehen jene 
»steinernen« Affen bzw. Anthropozoa der Septuaginta gegen- 
über, die drohen, das »auserwählte Volk« in einer Geröll-Lawine 
mit sich zu reißen bzw. in einer Chaosflut zu versenken. Nur am 
Rande sei daran erinnert, daß »Wildmenschen« bereits vor 2500 
Jahren als Gorillai bezeichnet wurden!‘ — und daß in diesem 
Namen sowohl arab. garal als auch hebr. goral = Stein anklingt. 
Mit den »Steinen des Feldes« wird auch jene geheimnisvolle 
menschenähnliche Kreatur in Verbindung gebracht, die in den 
Schriften der Juden als Abne-, Adne- oder Adone-hasadeh be- 


185 \/gl. Lanz, Theozoologie oder die Kunde von den Sodoms-Äfflingen, Wien - 
Leipzig - Budapest 1905, S. 8f 

166 Vgl. den im Rahmen des Codex Palatinus Graecus überlieferten Fahrtenbe- 
richt des Karthagers Hanno, der um das Jahr 470 v. Chr. an Afrikas Westküste 
entlang bis in den Golf von Guinea segelte. Hanno brachte von dieser Reise die 
Felle von drei »Wildweibern« mit, die von den afrikanischen Dolmetschern als 
TopuAaı bezeichnet wurden (Periplus 18). 
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zeichnet wird!’ und von Raschi als »eine Menschenart« sowie 
von anderen Kommentatoren ausdrücklich als »Bergmensch« 
aufgefaßt worden ist; im arabischen Kulturkreis sind entspre- 
chende Geschöpfe, die offenbar mitunter sogar — erotisch? — »als 
Speise dienen«, als »Nesnäs« bekannt, von denen es heißt, daß 
sie »den Menschen gleichen und doch keine Menschen sind«.!‘® 

Eine entsprechende Symbolik findet sich auch in der griechi- 
schen Überlieferung von Deukalion, der zum Stammvater eines 
neuen Menschengeschlechts wird, indem er sich mit seinem 
Weib Pyrrha von den »Felsen« abwendet bzw. »Steine« hinter 
sich wirft. Gemeint ist offenbar auch hier die Trennung von 
halb- oder vormenschlichen Wesen bzw. deren Ausschluß von 
der menschlichen Fortzeugung. Wo dies nicht oder nur halbher- 
zig geschieht, hat das in der Regel katastrophale Konsequenzen. 
Man erinnere sich etwa an Lots Weib, das in dem Moment zur 
»Salzsäule« erstarrt bzw. »versteinert«, als sie sich nach Sodom 
»umwendet« obwohl ihr doch ausdrücklich aufgetragen worden 
war, die Stadt der Unholdstifter zu verlassen und nicht hinter 
sich zu zu blicken;!‘ im Rückgriff auf die eigenen Töchter be- 
gründet Lot in der Folge die gottgefälligen Stämme der Moabi- 
ter und Ammoniter. 

Sich aus dem »Felsengrab« der »Steine« zum Licht- oder 
Goldmenschen zu erheben, ist nicht zuletzt das oft verkannte 
Anliegen der eigentlichen, »inneren« Alchymie, in deren Sym- 


187 gl. etwa Hiob 5,23: »Mit den Abne-Hasadeh hast du einen Bund geschlos- 
sen und mit dem wilden Getier des Feldes lebst du in Frieden« (bzw. nach der 
Vulgata: »cum lapidibus regionum pactum tuum«); die Septuaginta läßt sonder- 
barerweise gerade die erste Hälfte des Verses aus! 

68 Vgl. Dr. B. Placzek, Die Affen bei den Hebräern und anderen Völkern des 
Altertums, in: Kosmos - Zeitschrift für Entwicklungslehre und einheitliche Welt- 
anschauung, Jg. 6 (Leipzig 1882), Bd. 11, S. 116; die hochinteressante Abhand- 
lung findet sich im Anhang in Auszügen dokumentiert. 

18 \/gl. Gen. 19,26; Raschi hierzu: »durch Salz hatte sie gesündigt, und durch 
Salz wurde sie geschlagen...« (zitiert nach: Raschis Pentateuchkommentar, 
hrsg. v. Selig Bamberger, Hamburg 1922, S. 52) 
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bolik das Urgestein bzw. das darin enthaltene Erz gleichsam als 
»terminus technicus« der Soteriologie erscheint. So z. B. in einer 
Darstellung des alchymischen Prozesses nach Beccafumi aus 
dem 16. Jahrhundert: Die Metalle werden hier in menschlicher 
Gestalt abgebildet, eingeschlossen in Stein und Fels, von dem 
sie auf Grundlage der »Bemeisterung des Feuers« erst »erlöst« 
werden müssen. Es ist in diesem Zusammenhang bemerkens- 
wert, daß Dionysios Aeropagita die Archangeloi (»Erzengel«) 
— die in der theosophischen Überlieferung bis hin zu Rudolf 
Steiner als »Volks-« bzw. »Rassegeister« aufgefaßt werden - als 
»Beleber der Metalle« bezeichnete, womit gewiß nicht Elemen- 
te der eigentlichen Mineralwelt gemeint waren, da diese nach 
der Engelslehre des Aeropagiten für die Archangeloi ja gar nicht 
»wahrnehmbar« sind. 

Auch die merkwürdige im Ritual der Freimaurer gepflegte 
Überlieferung, wonach Moses, unter dessen Führung das mythi- 
sche »Gottesvolk« einst aufbrach, um sich aus der Affenknecht- 
schaff zu befreien, als »der erste Steinhauer« zu gelten habe, 
wie überhaupt die Symbolik des »behauenen Steins«, dessen 
Idealgestalt nach dem »Sturz aus den Himmeln« erst wieder zu 
erarbeiten steht, wird im Kontext der von Lanz im Rahmen der 
»Theozoologie« nachgewiesenen Gleichsetzung von »Stein« 
und »Affe« bzw. »Tiermensch« in der Geheimsprache der Alten 
verständlich. 

Tiefbedeutsam erscheint in diesem Zusammenhang auch die 
alte litauische bzw. lettische Sage vom Ursprung der »Steine«, 
die vom Schöpfungsbeitrag einer teils auch als »Schlange« oder 
»Basilisk« beschriebenen, drachenhaften Gestalt künden, deren 
Name - lett. Velns bzw. lit. Velnias — später zur Bezeichnung des 
christlichen Teufels herangezogen wurde, ursprünglich jedoch 
einen Diener bzw. Gehilfen Gottes (lett. Dievs / lit. Dievas) be- 
zeichnete: »Als Dievs die Welt erschaffen wollte, schickte er 
Velns in die Tiefen der Wasser, um Schlamm heraufzuholen. 
Velns trug den Schlamm herbei und gab ihn Dievs, behielt aber 
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heimlich einen Teil in seinem Mund zurück, damit er auch so 
etwas schaffen konnte wie Dievs. Als Dievs befahl: »Es wer- 
de!«, dehnte sich der Schlamm so weit aus, bis er die ganze Erde 
bedeckte. Aber auch der Schlamm in Velns’ Mund begann sich 
zu vermehren. Solange er konnte, hielt er seinen Mund fest ge- 
schlossen, aber als er es nicht mehr aushielt, spuckte er alles aus. 
Der Schlamm hatte sich in seinem Mund jedoch verfestigt. Und 
so sind die Steine auf die Erde gekommen.« 

Einem anderen Sagentyp zufolge hat Veln(ia)s die Steine aus- 
gesät, um Diev(a)s’ Schöpfungswerk zu zerstören. Die Steine 
waren nämlich in der Lage — zu wachsen! Veln(ia)s wollte sie so 
lange vermehren, bis die ganze Erde mit Steinen bedeckt sein 
würde.'’”® — Als größter Widersacher Veln(ia)s gilt übrigens ge- 
wiß nicht zufällig der Donner- und Schmiedegott Perkones/Per- 
kunas, der seine Feinde — wie Donar/Thor die eddischen Riesen 
— mit dem funkensprühenden Hammer bzw. einem Blitzstrahl 
erschlägt oder unter die Erde verbannt. Es ist in diesem Zusam- 
menhang bemerkenswert, daß auch die Edda den germanischen 
Donnergott und »Herrn der Böcke« als » Antisimiten« erschei- 
nen läßt, der den Riesen Hymir nach der Überlieferung des Co- 
dex Regius herablassend als » Affensprößling« bezeichnet.'” 
Die Edda kündet bekanntlich vom alten Konflikt der Asen und 
Wanen, der erst nach einer Periode harter Kämpfe durch einen 
Friedensschluß beigelegt wird. Gemeinsam bekämpfte man die 
für beide Seiten bedrohlichen Riesenuntiere. Die Wanen gehen 
in der Folge blutsmäßig in den Asingen auf.!”? Dem entspricht 


70 Vgl. Yvonne Luven, Der Kult der Hausschlange, Köln - Weimar - Wien 2001, 
S. 165f 

71 Vgl. Hymiskviöda, 20: »Baö hlunngota hafra dröttinn ättrunn apa ütar fegra...« 
72 \/gl. Ostara Nr. 10 (Anthropogonika — Urmensch und Rasse im Schrifttum der 
Alten), Wien 1931, S. 2f u. 17; nur am Rande sei daran erinnert, daß Lanz die 
»Wanen« gelegentlich mit den »Neandertalern« in Verbindung brachte, auf wel- 
che nach heutigem Kenntnisstand 1-4% der Gene des modernen eurasischen 
Menschen zurückzuführen sind. 
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esoterisch die Formung des durch asische »Himmelskräfte« ver- 
edelten Menschenwesens aus den »verborgenen« chthonischen 
Energien der Erde und den »unbewußten«, »wanisch-urmüt- 
terlichen« Bildekräften des Wassers,'”? das der »Geist Gottes 
(strahlend) hegte«.!’* 

Auch das Blut besitzt ureigene, formbildende Kräfte und wird 
nicht umsonst als »Seelenträger« bezeichnet. Es ist »älter« als 
seine Gefäße oder das Herz, das es schließlich durch den sich 
selbstgeschaffenen Körper treibt — und reicht letztlich bis bis 
zu jenem »Urmeerwasser« zurück, das vom Göttlichen schöpfe- 
risch »impulsiert« wurde. Die Auffassung, daß »Gott« bzw. des- 
sen »Zeugungsboten« an das »Blut der Erde« erst »herantreten« 
müssen, um aus dessen biologischer Substanz einen »lebenden« 
Menschen zu formen, deutet sich in der jüdischen Geheimlehre 
bereits im Namen »Adam« an, in dem das göttliche A(lef), der 
Höchste, auf Da(let)+M(em) trifft.!” 

In der alchymischen Bildsprache stößt man auf ganz ähnli- 
che Zusammenhänge. Man werfe etwa einen Blick auf die 
Darstellung des dunklen »Aethiopiers« der als »nigredo« aus 
dem »wanischen« Urschlamm vor ein Flügelwesen tritt, sein 
Geschlecht mit einer Hand bedeckend, die andere, bereits hell- 


73 In der eddischen Tradition finden sich diese auch in Gestalt der »machtrei- 
chen Erregerin« Bestla verkörpert, welche die drei Urasen Odin-Wili-We hervor- 
bringt. 

174 \/gl. Genesis 1,2 in der Übersetzung von Johannes Scotus Eriugena, dem 
von Lanz sehr geschätzten iro-schottischen Gottsucher und Mystiker des 9. 
Jahrhunderts, dem die Begegnung mit dem Christentum Anstoß zur Neufindung 
einer versinkenden arisch-westindogermanischen Gnosis wurde. 

75 hebr. DaM (»edom«) = Blut; erst das »Herantreten des Herrn« führt durch 
die resultierende »Blutswandlung« zur »Vollendung« des (eigentlichen) Men- 
schen (A-DaM) durch »Adonai«. Entsprechend erläuterten die Griechen den 
Begriff "Eds esoterisch als ükur (Akme) bzw. uınärwoıg (Hämätösis) durch 
&pa.ouevn (Erasmene), vgl. Onomastica sacra, hsrg. v. Paul de Lagarde, Göttin- 
gen 1887, S. 216, (190,29f). Auch Justinius nahm an, daß die Vorwelt aus einem 
Zeugungsakt »Elohims« mit der vor- bzw. halbmenschlichen »Edem« (»Mutter 
Erde«) hervorging. Vgl. Pseudohyppolit, I.c. 518 
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Erhöhung der »Materia Prima« nach einer Miniatur aus 
Salomon Trismosin, Splendor Solis, British Library — London 
(Man beachte auch das auffällige Interesse der Affen an den »Geweihten«!) 
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häutige bzw. vom »Urlehm« gereinigte zur Aufnahme eines 
Gewands vorgestreckt, das eine engelhafte Urmutter (Walküre) 
auf einer Abbildung des »Splendor Solis« (Salomon Trismosin, 
1582) bereithält. In ganz ähnlicher Weise stellt auch die irmi- 
nische Überlieferung der »Halgarita« nach Karl Maria Wiligut 
(1866-1946) die Verbindung der wanisch-irdischen »Stan-« 
oder »Steinkinder« mit den lichtstrahlenden »Asensprossen« 
unter Verwendung der Kenninge »Blut« und »Gold« in die Wal- 
tungsmacht der Walkyren.'” 

Sinnbildlich will dies »Gold«, dessen Inbesitznahme in vielen 
Drachenkämpfen eine so dominierende Rolle spielt, verstanden 
sein, wie auch jener »Goldregen« des Zeus, der Danae schwän- 
gerte und die göttliche Abstammung des Perseus begründet, wel- 
cher dem Mythos zufolge gesandt wurde, das Haupt der Medusa 
abzuschlagen. Seinen Ursprung vermuteten die Alten in den 
von »Greifen« bewachten Höhen des Nordens beim mythischen 
Volk der »Arimaspen«, die Antimachus zu den hyperboräischen 
»Söhnen der Sonne« zählte.!” 


176 Vgl. Halgarita 6119,4: »Gull aid bluet Walykrja stant«, zitiert nach: Rudolf 
Mund, Fragmente einer verschollenen Religion (Typoskript), Wien o. J., S. 121; 
bereits Mund hat übrigens darauf hingewiesen, daß es sich bei den zum Teil 
sehr hohen Kennzahlen der Halgarita-Sprüche keineswegs um eine fortlaufen- 
de »Numerierung«, sondern vielmehr um Ordnungsziffern handelt, die sich aus 
den Zahlwerten der jeweiligen Kennstäbe ergeben. 

77 gl, Udo Menzel, Astrogeometrisch-kosmologische Grundlagen der Mensch- 
heitsentwicklung und Weltgeschichte, in: Sturmgeweiht-Rundbrief 4/2009 (Er- 
langen, Privatpublikation) 
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Der Erste Weltkrieg 


Mit dem Ersten Weltkrieg entlud sich ein Verhängnis über 
den europäischen Völkern, das Lanz kommen gesehen hatte. Er 
wohnte zu dieser Zeit, spätestens seit Juli 1913, in Mödling bei 
Wien (Grillparzerstraße 2). Freunde berichten aus jenen Jahren, 
daß man ihn dort oft allein den Kalanderweg hinaufgehen oder 
mit seinen Freunden nach St. Gabriel wandern sehen konnte, 
wenn dort die Vesper oder das feierliche Completorium gesun- 
gen wurde. Noch vor dem Ausbruch des Völkerringens hatte der 
1886 im schlesischen Kupferberg geborene Oberleutnant Detlef 
Schmude am 9. Februar 1914 in Lanzens Auftrag fürden ONT ein 
in Ordenskreisen zunächst »Salvatierra« genanntes Grundstück 
»Am Kloth« in Neutral-Moresnet, gelegen zwischen Aachen 
und Lüttich, erworben.'”® Der in Magdeburg stationierte Schmu- 
de, der ursprünglich der deutschen Mazdaznan-Bewegung nahe 
und vorübergehend auch mit deren Begründer Otoman Hanish 
(1844-1936) in Korrespondenz stand,'”” war am 17. August 1913 
als Novize in den ONT aufgenommen und am 2. Februar 1914 


78 An der Aufbringung der nötigen Geldmittel war neben Schmude und Erwin 
Schwall auch der am 1. Juli 1893 geborene Sohn eines Wiener Industriellen, 
Hans (Johann) Wölfl beteiligt, was aus erhaltenen Dokumenten zweifelsfrei her- 
vorgeht. Goodrick-Clarkes Behauptung, daß Wölfl erst 1918 als »Ostara«-Leser 
mit Lanz in Kontakt gekommen sei und diesem größere Geldmittel für den Fall 
angeboten habe, daß dieser ihn zum Prior von Werfenstein mache, ist falsch. 
Nach Lanzens Angaben in der Werfensteiner Chronik (Tom. 1) wurde Wölfl be- 
reits am 4. März 1911 als Servient in den Orden aufgenommen, vom 5. Juli 1912 
an als Novize geführt und nach Erreichen des 21. Lebensjahres am 1. August 
1914 als Tempelmeister Fra Walthari rezipiert. 

® Das von Schmude nach dem Ersten Weltkrieg im Selbstverlag (Quedlinburg 
1919) veröffentlichte Buch »Vom Schwingen und Klingen und kosmischen Din- 
gen — Gedanken über stille Kräfte, durch die Menschen und Dinge bewußt oder 
unbewußt wirken«, das auf seinen Erfahrungen im ONT basiert und verschie- 
dene Aspekte des Zeremoniells und der Ordenstracht der Neutempler romanti- 
siert, enthält auch einige kritische Anmerkungen zur Mazdaznan-Lehre des »zo- 
roastrischen Templeisen« O.Z. A. Hanish. (Vgl. ebd. S. 49, 54, 93) 
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als Capitular rezipiert worden.'®’ Im Weltkrieg kämpfte er zu- 
nächst an der Ostfront, '?! später am Suezkanal; schwer verletzt 
erlebte er den Rückzug der Truppen nach Palästina. 

In der »Ostara« schweigt sich Lanz über das Kriegsgeschehen 
weitgehend aus, gibt aber im Rahmen der Rubrik »Ostara-Post« 
Hinweise auf geheimdiplomatische Hintergründe des inszenierten 
Weltbrands und empfiehlt vaterländische/soldatische Literatur 
zur Stärkung der Kampfes- und Lebensfrohen, besonders Werke, 
in denen ein Verständnis der okkulten, überzeitlichen Bedeutung 
des Weltkriegsgeschehens anklingt, wie etwa in den von ihm aus- 
drücklich empfohlenen armanischen Kriegsgesängen des List- 
Anhängers Ellegaard Ellerbek (1877-1947).'” Mit Ausbruch des 
Krieges hatte Lanz begonnen, sich verstärkt für Astrologie und 
prophetische Literatur zu interessieren, wovon er sich offenbar 


"80 Entsprechende Einträge enthält die Werfensteiner Chronik (Tom. 1) auf den 
Seiten 34 u. 36. 

18! Bevor Schmude ins Feld zieht, widmet er seinen Freunden ein »Tischgebet«, 
das in der unter Johannes Balzlis Schriftleitung stark ariosophisch geprägten Zeit- 
schrift »Prana« ebenso zum Abdruck kommt, wie Schmudes am 18. Mai 1915 an 
der Rawka verfaßtes Gedicht »Templeisen-Andacht im Felde«. Vgl.: Prana, Jg. 6 
(Leipzig 1915/16), H. 1/2 u. 11/12, S. 26 u. 549. Eine Sammlung von Gedichten und 
Sinnsprüchen Schmudes wird 1926 als H. 6 der von Reichstein herausgegebenen 
»Ariosophischen Bibliothek« mit einem Vorwort aus Lanzens Feder erscheinen. 

182 \/gl. dessen Veröffentlichungen »Auf heldischer Heerfahrt im heiligen Jahre 
1914« und »Aus deutscher Mutternacht — Lieder deutscher Treue«, beide Hanno- 
ver 1915. Nach dem Ersten Weltkrieg gerät der am 4. Juli 1877 als Gustav Elleg- 
aard Johannes Leisner in Ellerbek bei Kiel geborene Schriftsteller und Okkultist 
als vermeintlicher Jude und »Sexualmagier« ins Kreuzfeuer völkischer Kritik. Als 
Lanz den mit Ellerbek bekannten Detlef Schmude um dessen Einschätzung bit- 
tet, schreibt ihm dieser am 25. Dezember 1919: »Ellerbek habe ich im Sommer 
kennengelernt. Er ist mir zu wenig demütig... Er pocht zu stark auf sich selbst, z. 
Zt. lebt er mit Otto v. Neumann zusammen in Zinnowitz a. d. Ostsee, um sich ok- 
kultistischen Studien zu widmen. Sein Bund der Neuen Menschen scheint in die 
Brüche gegangen zu sein. Es fehlt da die hingebende, opferbereite gegenseitige 
Liebe und Treue... Aber ich denke, daß E. doch noch zur Einsicht kommt...« — Der 
von Schmude erwähnte Leutnant Otto v. Neumann war selbst Neutempler und 
von Lanz am 12. Dezember 1918 als Tempelmeister rezipiert worden. Eng be- 
freundet war v. Neumann mit Peter Sterzenbach aus Quedlinburg, der seinerseits 
am 15. Mai 1921 als Fra Arnold in den ONT aufgenommen wurde. 
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Hinweise auf dessen Ausgang versprach. Auch in die Schriften 
des Nostradamus vertiefte er sich, auf die ihn Guido List bereits 
im Dezember 1911 aufmerksam gemacht hatte. Dort stieß er An- 
fang März 1915 aufjene »Sekte von Philosophen aus Germaniens 
Bergen« (Cent. 3/67), die eine »religiöse Erneuerung« sowie die 
»Vertreibung des Antichrists aus Europa« bewirken und — vom 
48. Breitengrad ausgehen werde, wie Nostradamus dies in einem 
Brief an König Heinrich I. andeutet, der die letzten drei Cen- 
turien seiner Prophezeiungen einleitet. Lanz schien geneigt, all 
dies im Sinne der Ariosophie auf sich selbst bzw. den in Wien ge- 
gründeten ONT zu beziehen. Durch den u.a. mit Franz Hartmann 
(1838-1912) und G. W. Surya (i.e. Demeter Georgiewitz Weitzer, 
1873-1949) befreundeten ONT-Familiar und k.u.k. General Bla- 
sius »Gotthard« von Schemua (1856-1920), der auch Kontakte 
zu dem legendären christlichen Mystiker Mailänder unterhielt,'*? 
wurde Lanz in die praktische »Buchstabenmystik« nach Kerning 
(i. e. Johann Baptist Krebs, 1774-1851) eingeführt. Blasius von 
Schemua, als »Wirklicher Geheimer Rat« Träger einer der höch- 
sten in der Österreichisch-Ungarischen Monarchie verliehenen 
Auszeichnungen, gehörte dem Wiener Kreis von Theosophen an, 
den auch der mit Gustav Meyrink befreundete und von antisemi- 
tischer Seite oft angefeindete Prager Kabbalist und Mystiker Karl 
Weinfurter (1867-1942) in seinem 1930 erschienenen Buch »Der 
brennende Busch« erwähnt. Lanz schätzte dieses als »hervorra- 
gende Einführung in die Mystik« und empfahl es seinen Anhän- 
gern ebenso wie die Werke Kernings zur Lektüre.!?* 


18 \/gl. Willy Schrödter, Die Geheimkünste der Rosenkreuzer, Warpke - Billerbeck 
1954, S. 121f 

'# \/gl. Ostara-Post Nr. 43 (Januar 1931) sowie Lanzens im Rahmen der »Ario- 
mantischen Briefe« veröffentlichte mehrteilige »Praktische Einführung in die arisch- 
christliche Mystik« (1934). — Eine positive Besprechung des Weinfurter-Buchs im 
Hausblatt der Ariosophen hatte Lanz zum Mißfallen mancher Allzuvölkischer bereits 
1932 angeregt. Vgl. Ariosophie - Zeitschrift für Geistes- und Wissenschaftsreform, 
Jg. 7 (1932), H. 6, S. 215f; ferner auch Czepls zweiteiligen Aufsatz »Die kosmische 
Ursprache des Geistes« in »Mensch und Schicksal«, Jg. 7 (1953/54), H. 20 u. 21. 
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Auch an spiritistischen Sitzungen beteiligt sich Lanz zu dieser 
Zeit, ähnlich wie Guido List, der am 21. April 1915 in einer Rede 
seiner Hoffnung Ausdruck verleiht, der Weltkrieg möge als »Pi- 
onier des Weltgerichtes« eine neue Ordnung unter der Führung 
der »sittlich Besten« bewirken; diese werde sich freilich nicht 
etwa schlagartig nach dem Kriegsende ergeben, das nur einen 
ersten »eisernen Zwischenvorhang« bedeute, sondern frühestens 
nach einem zweiten, wahrscheinlich sogar dritten, vielleicht auch 
vierten Akt des »Furchtbargroßen«."?° Auch der mit List befreun- 
dete Max Ferdinand Sebaldt von Werth interessierte sich sehr für 
die Bedeutung und Hintergründe des Weltkriegsgeschehens.'’® 
Anfang Mai 1915 besuchte er Lanz in Wien. Wenig später er- 
scheint Folge 79 der »Ostara«, die sich der »Rassenphysis« der 
am Weltkrieg beteiligten Staatsmänner widmet. Lanz schließt 
seine Betrachtung mit folgenden Worten: »Es werden schwere 
Zeiten der Not für die arioheroische Rasse kommen. Sie hat aber 
die Züchtigung verdient und muß sie der Läuterung wegen ertra- 
gen!« Mit Guido List teilt Lanz in dieser frühen Phase des Völ- 
kerringens die Hoffnung, der Krieg möge als notwendiges Übel 
eine »Katharsis« der Arioheroiker bewirken und diese wieder in 
»die höhere Geisteswelt« und damit zu sich selbst führen. Diese 


185 \/gl. Johannes Balzli, Guido v. List, Wien 1917, S. 69 ff, ferner: G. List, Über 
die Möglichkeit des ewigen Weltfriedens, ebd. S. 134 ff. In diesem Zusammen- 
hang ist auch die letzte schriftliche Mitteilung Guido Lists »An unsere Getreuen« 
(Wien 1918) von Interesse, in welcher der Altmeister des Armanismus u.a. eine 
»dritte Phase« des Weltkrieges ankündigte, die nach der vorläufigen Einstellung 
der Kampfhandlungen und einer entsprechenden Zwischenperiode etwa um 1932 
anheben und, worauf List explizit hinweist, im Sinne überlieferter Prophezeiungen 
zur »Befreiung des auserwählten Volkes Jehovas und ... Wiederaufrichtung des 
Königreichs Juda« führen soll. 

"86 Am 9. Oktober 1914 hatte Sebaldt in Berlin einen Vortrag über die »räumlichen 
und zeitlichen Geheimgründe des jetzigen Weltkriegs« gehalten. Vgl. Psyche, Jg. 
1 (Berlin 1914/15), H. 7, S. 266. — Einen Beitrag Sebaldts über okkulte (»geosophi- 
sche«) Ursachen des Weltbrands enthielt auch die »Kriegsausgabe« der »Neuen 
Metaphysischen Rundschau« vom Januar 1915 (Bd. 21, F. 5/6). Vgl. hierzu: Sol 
Invietus — Schriftenreihe für alte Mysterien, ganzheitliche Anschauungen, Brauch- 
tum, Kunst und Kultur, F. 18 (»Krist=all=macht«), Ilvesheim 2003, S. 38 
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gelinde Zuversicht teilte auch Richard Schaukal (1874-1942), ein 
Wiener Lyriker und Erzähler von betont aristokratischer Haltung, 
starkem Traditionsbewußtsein und edlem Sprachgefühl, der um 
diese Zeit Leser der »Ostara« wurde. Dankbar überreicht er ihrem 
Herausgeber ein Exemplar der Erstausgabe seines Werks »Buch 
der Seele«'?’, das er eigenhändig mit folgender Widmung versah 
»Jörg Lanz-Liebenfels / am 7. Februar 1916 / Richard Schaukal / 
Wer will mir widersagen: ich glaube es wird tagen! ...« 

Mit zunehmender Dauer des Völkerringens wird freilich im- 
mer deutlicher, daß der Krieg weniger eine »Reinigung« der 
Völker Europas als geradezu das Gegenteil bedeutete — nämlich 
die massenhafte Hinschlachtung gerade des von Lanz protegier- 
ten »arioheroischen« Menschentyps. Aus einigen Briefen des 
mit ihm befreundeten Guido List ergibt sich folgendes Stim- 
mungsbild der Wiener Verhältnisse um 1918/19: 

»In letzter Zeit habe ich schwere Kämpfe bestanden und bin 
dadurch schwer erschüttert. Unser altes Leid: Unverstand und 
Undank! Doch das dient zur inneren Festigung: Im Drachenblut 
der Weltgemeinheit bade dich hörnern! stählern!! diamanten!!! 
(...) Unsere Zeit kommt doch, und mag auch das ganze Dämoni- 
um sich der Lichtgottheit gegenüber verschworen haben, so sind 
diese Teufelsfratzen trotzdem nur Schattenmasken, denen man 
lachend zurufen möchte: Bange machen gilt nicht!« Das nach 
der Kapitulation des Kaiserreichs einsetzende Revolutionsge- 
schehen kommentiert List am 15. November 1918 »mit herz- 
frohem Armanheil und Templeisengruß« wie folgt: »Der Teufel 
ist los, siehe Apokalypse, Edda, Sibyllen, aber — das Licht siegt 
doch!« Am 27. Januar 1919 resümiert List schließlich: »Was 
wir an Lebensmittel- und Kohlennot durchzumachen haben, 
will und kann ich gar nicht schildern; im ungeheizten Zimmer, 
mit unzureichender und schlechter Nahrung, mit ungenügender 
Beleuchtung, mit überall entsetzlich auftretendem Mangel bei 


'@ Erschienen im Verlag G. Müller, München - Leipzig 1908. 
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wahnsinniger Teuerung zu kämpfen, als Dank für treues, op- 
fermutiges Durchhalten durch viereinhalb Kriegsjahre, das ist 
mehr, als das Hirn zu fassen vermag!«'®* 

Das nachfolgende Photodokument vom April 1917 fertigte 
Robert Baller (1876-1937), einer der Pioniere der Amateur- 
photographie in Österreich, der als Leiter der Lichtbildnerge- 
meinde des Volksbildungshauses Wiener Urania sowie Mitglied 
der »Photo-Sezession« öffentliches Ansehen genoß und auch 
der Guido-von-List-Gesellschaft angehörte. In den ONT wurde 
Baller 1922 als Tempelmeister Fra Ariobertus aufgenommen. 


Huidg von Lift in feinem Arbeitsgimmer am tnufendften Tag Drs eiligften 
Druutfejen Frirges am YS. April 1017. 
Na) phatsgraphifdier Aufnahme von A. Baller in Alien 


188 Zitat der angeführten Briefstellen nach Prana, Jg. 9, H. 4 (Sommer 1919). 
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Die frühen zwanziger Jahre 


Am 17. Mai 1919 starb Guido List an den Folgen einer Lun- 
genentzündung.'® Lanz hatte Wien zu diesem Zeitpunkt bereits 
verlassen — er war nach Kriegsende nach Ungarn aufgebro- 
chen und lebte zunächst in Budapest. Sein Nachfolger in Wien 
sollte der junge, 1893 geborene Johann (Hans) Wölfl werden, 
der bereits im Vorfeld des Ersten Weltkriegs zum begeisterten 
»Ostara«-Leser und Anhänger der Neutempler geworden war. 
Als Fra Walthari war Wölfl am 1. August 1914 als Tempelmei- 
ster rezipiert und am 27. Mai 1916 feierlich eingekleidet wor- 
den. Am 14./15. September 1918 hatte er von Lanz die Weihe 
zum Presbyter erhalten.'” Dieser trat wenig später in Budapest 
der patriotischen Vereinigung »Erwachendes Ungarn« bei, 
beteiligte sich an der Konterrevolution und wurde am Oster- 
sonntag des Jahres 1919 eigenen Angaben zufolge beinahe von 
einem Exekutionskommando bolschewistischer Insurgenten 
hingerichtet.'?! 

Ordens- und Geschäftskorrespondenz muß zu dieser Zeit in 
konspirativer Weise »postlagernd« über das Budapester Post- 
amt 62 am Westbahnhof abgewickelt werden. Nach dem Sieg 


‘89 Die Leitung der Guido-List-Gesellschaft übernahm schließlich der ebenfalls 
mit Lanz befreundete Philipp Stauff. 

120 Vgl. hierzu die entsprechenden Einträge zu Wölfl im »Brüderbuch des Erzpri- 
orates vom Neuen Tempel zu Werfenstein« (Bd. 1), S. 90 

91 Vgl. Lanz v. Liebenfels, Das Buch der Psalmen teutsch, Düsseldorf 1926, 
S. 95. — Es ist bemerkenswert, daß die »offizielle« Lanz-Forschung im Zusam- 
menhang mit dem »Erwachenden Ungarn« stets deren »gegen die Förderer von 
Karolyis und Kuns Revolutionen« gerichteten »weißen Terror« betont (Vgl. etwa: 
Nicholas Goodrick-Clarke, Die okkulten Wurzeln des Nationalsozialismus, Graz 
- Stuttgart 1997, S. 106f), während ihr der »rote Terror« — so etwa die Ermor- 
dung zahlreicher Priester auch im 1919 noch zu Ungarn gehörenden Burgen- 
land (Vgl. hierzu: Konrad Haspel, Leben und Blutzeugnis des Priesters Franz 
Wohlmuth, Wien 2002) - offenbar als übliches »revolutionäres Ausdrucksmittel« 
und somit nicht weiter erwähnenswert erscheint. 
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der Gegenrevolution Anfang 1920 arbeitet Lanz vorüberge- 
hend in einer dem ungarischen Außenministerium unterstellten 
christlich-nationalen Presseagentur und widmet sich daneben 
vor allem kabbalistischen und astrologischen Studien sowie der 
Überarbeitung des ONT-Rituariums. Bald wächst in ihm der 
Entschluß, den Süden Europas zu bereisen. Er heuert dafür als 
»Kohlentrümmer« auf einem Dampfschiff an.'”? 

Den Freunden in Wien läßt Lanz im Winter 1920/21 Lebens- 
zeichen aus Ravenna zukommen. Hier unterzeichnet er unter 
dem Datum vom 15. Februar 1921 auch die Stiftungsurkunde 
des Marienkamper Kapitels des ONT, das als zweites Erzprio- 
rat des Ordens zunächst formell auf Grundlage des erworbenen 
»Freilands« in Neutral-Moresnet sowie aus einer Besitzung in 
Rumänien begründet wird. — Das erste Marienkamper Wappen 
zeigt im goldenen Schildhaupt zwei rote Tempelpriorenkreuze 
sowie fünf goldene Lilien im blauen Schildfuß unter dem Spruch 
»sub umbra alarum tuarum«, was sinngemäß »unter dem Schutz 
deiner Schwingen« bzw. »unter deiner Flügel Dach« bedeutet. 
Das Sprachbild entstammt den von Lanz so geschätzten Psalmen 
und wurde auch bereits von den Rosenkreuzern als Schutzfor- 
mel verwendet.!” 


'%2 \/gl. Arthur Lorber pONT ad Hohenstaufen an Richard Anders, Brief vom 1. August 
1959; Schiffe faszinierten Lanz von jeher, ihr Anblick vermochte in ihm »eine gera- 
dezu kindliche Freude« auszulösen. Vgl. hierzu: Fritz von Herzmanovsky-Orlando, 
Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 161 

3 Vgl. Psalter 17,8f u. 63,7 sowie die folgenden Zeilen der 1614 erschienenen 
»Fama fraternitatis« über den Orden der Rosenkreuzer: »Es soll auch wol vnser 
Gebäw / da es auch hundert tausend Menschen hetten von nahem gesehen / der 
gottlosen Welt in Ewigkeit ohnberüret / ohn zerstöret / vnbesichtiget / vnd wol gar 
verborgen bleiben. Sub umbra alarum tuarum lehova.« (Zitiert nach: Will-Erich Peu- 
ckert, Geheimkulte, Hildesheim - Zürich - New York 1984, S. 575; vgl. auch Clemens 
Zerling, Die Rosenkreuzer, Graz 2009, S. 18) - Am Rande einer Zusammenstellung 
von Materialien zur Geschichte des ONT stellt Eckehard Lenthe zurecht fest, daß 
es nach dem Ende der Schreckensherrschaft Bela Kuns für das ungarische Priorat 
kaum eine bessere Devise geben konnte, zumal Lanz dem bolschewistischen Terror 
am Ostersonntag des Jahres 1919 beinahe selbst zum Opfer gefallen wäre. 
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Gleichzeitig veranlaßt Lanz die rückwirkende Installierung 
Wölfls als Erzprior von Werfenstein, der die entsprechende Wei- 
he aus der Hand des Lanz-Bruders Herwik (1876-1961) erhält.!” 
Lanz hoffte, damit die Ruhe unter den Ordensbrüdern wieder 
herstellen zu können, die sich zum Teil von ihm im Stich gelas- 
sen bzw. an die Weisungen Wölfls nicht gebunden fühlten. Eini- 
ge Werfensteiner, darunter auch der dem ONT unter dem Namen 
Fra Ortwin beigetretene August Hoffmann (1871-1945), hätten 
es zudem bevorzugt, sich der Führung des am 27. Dezember 
1891 geborenen Neutempleisen Erwin Schwall zu unterstellen, 
der dem Orden am 12. April 1912 im Alter von 20 Jahren als No- 
vize beigetreten, 1914/15 als Tempelherr rezipiert und investiert 
sowie am 14./15. September 1918 zusammen mit Wölfl zum 
Presbyter geweiht worden war.'” 

So hatte der junge, für die spätere Entwicklung des ONT so 
wichtige Theodor Czepl am 24. Januar 1921 einen Brief bedenk- 
lichen Inhalts an Lanz geschrieben: »Ich weiß nun zwar, daß Fra 
Walthari, den ich wie jeden anderen Bruder herzlich liebe, nicht 
das hat, was man die innere Berufung nennt, da er den Kontakt mit 
oben nicht hat, wie sich Fra Ortwin ausdrückte... aber ich möchte 
trotzdem oder richtiger noch eben darum, weil Fra Walthari noch 
nicht das wahre Wesen der Liebe erfaßt hat, beim Werfensteiner 
Kapitel bleiben, obwohl mich Gefühl und Herzensneigung zu 
Fra Erwin ziehen, dessen Wesen Sonne und Liebe ausstrahlt und 
dem gegeben ist, was ich an Fra Walthari vermisse... Fra Walthari 
hat wohl bisher in allen Belangen korrekt gehandelt und hat sich 
wirklich Verdienste um den ONT in einer sehr schwierigen Zeit 
durch Treue und Hingabe erworben, doch muß ich offen gestehen, 
daß ich von ihm noch keine Äußerung schriftlich oder mündlich 


194 Unter Aufwendung beträchtlicher Geldmittel wird Wölfl als Prior des ONT das 
Erzpriorat aus der Krise des Nachkriegszeit führen und in den 1920er Jahren 
beträchtlich ausgestalten. 

15 Vgl. hierzu die Einträge Lanzens im »Brüderbuch des Erzpriorates vom Neu- 
en Tempel zu Werfenstein« (Bd. 1), S. 94 
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vernommen habe, die ihn als Initiierten, von Frauja selbst aner- 
kannten Führer gekennzeichnet hätte, der man begeistert nach- 
folgen könnte, so wie wir alle Ihnen, teuerster Meister, begeistert 
nachgefolgt sind.« — Unter dem Datum des folgenden Tages teilte 
Czepl Wölfl mit, daß er sich entschlossen habe, beim Werfen- 
steiner Kapitel zu verbleiben, jedoch nicht ihn sondern nur Frauja 
selbst als »Führer« anerkennen könne. Daraufhin wird Czepl am 
5. Februar 1921 zunächst aus dem Orden gestrichen, erhält aber 
nach eingehender Selbstkritik und einer kurzen Wartezeit erneut 
Gelegenheit, dem Werfensteiner Kapitel beizutreten. Czepl nutzt 
dies, um sich in den folgenden Jahren zu einem besonders treuen 
und engagierten Mitarbeiter Wölfls zu entwickeln. 

Erwin Schwall hatte Lanz zuvor in einer Unterredung mit 
Wölfl als »verändert«, sogar als »seelisch tot« bezeichnet und 
sich dabei auch auf eine Aussage der Ehefrau des ONT-Stifters 
berufen; »leer und fremd« sei ihm der Blick des Meisters schon 
bei der letzten Begegnung in Wölfls Wohnung erschienen. Die- 
ser bekundet vor Schwall seine Auffassung, daß Lanz sich kei- 
neswegs verändert habe und mehr denn je für den Orden lebe, al- 
lenfalls durch die furchtbaren Erfahrungen von 1918/19 ernster 
geworden sei.!” Ein Zeugnis der Unstimmigkeiten erhielt sich 
auch in Gestalt eines Briefes, den Erwin Schwall am 5. Februar 
1921 an Lanz richtete und in dem es heißt: 

»Kann der je in eine innige Beziehung zu Ihnen treten, der Ih- 
nen gegenüber nie einen eigenen Willen, eine eigene Meinung, 
ein eigenes Leben hat? (...) Wer mich nur liebt, wenn ich ihm 
vollkommen folge, der liebt nicht mich, sondern seinen Wil- 


'% Die Darstellung folgt einer undatierten, in den Ordensunterlagen erhaltenen 
Notiz Wölfls, der offenbar beabsichtigte, Lanz über den Inhalt dieses Gesprächs 
in Kenntnis zu setzen und auch die von Schwall erwähnte Äußerung der Ehe- 
frau festhielt: »Wenn ich in die Augen meines Mannes blicke, glaube ich das 
Bild eines Toten zu sehen.« — Wann dieser Satz gefallen sein soll, geht aus der 
Aufzeichnung nicht hervor. Räumlich hatte sich Lanz durch seinen Auszug aus 
der »Villa Rodaun« wohl bereits vor Ausbruch des Weltkriegs von seiner ersten 
Frau Helene getrennt. 
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len in mir! Wer kann je milde, nachgiebig, sanft und demütig 
und verzeihend genug sein? Dem Arier ist das Licht gegeben, 
die schnelle, leichtbeflügelte Auffassung und Erkenntnis, eine 
kindliche Naivität, hohe Ideen von Ehre und Ritterlichkeit, alles, 
alles Schöne, Liebe, Gute, nur eines nicht: wahre Demut! Es ist 
ihm alles gegeben, zu sein ein Kind des Lichtes, das die Welt der 
Dunkelmänner flieht, weil es in ihr besiegt werden muß! Denn 
die dunkle Materie wird nie von dem ihr entfliehenden Licht be- 
siegt, sondern allein nur von dem Licht, das in sie hineinsteigt in 
grenzenlosester Demut. Als Jesu Seele vollkommen gedemütigt 
war, fuhr sie zuerst hinab ad inferos und nicht zum Lichte empor. 
Da aber bebt die Materie, denn sie hat ihren HERRN gefunden, 
der sie erlöst und mitnimmt in das Reich der Freiheit, so wie es 
auch angezeigt ist, daß Jesus seinen Leib restlos aus dem Grabe 
mitgenommen hat und hat keine Materie unerlöst im Grabe zu- 
rückgelassen. Dann werden wir den Arier erlösen, nicht, wenn 
wir ihm Ehre und Ritterlichkeit lehren, denn das wird ihn wie die 
vielbesprochenen schönen Stimmungen von der Welt und Ma- 
terie lösen, aber nie mit der Materie, die eben auch ein Teil von 
ihm, erlösen, sondern wenn wir ihm die Demut lehren, die allein 
befähigt ist, das Licht zu sammeln und in die Materie hinein, 
hinunter zu bringen und alles wiederzubringen. Das ist auch der 
Unterschied zwischen dem reinen Arier und Christus. Der erste 
ist ein reines Kind des Lichtes, ein Engel, Christus aber ist alles 
in allem, ein Vollmensch, der eben auch die Materie, das Dunkel 
im erlösten Zustand in sich hat. Nicht im reinen Licht zu stehen, 
ist wahres Leben, ebensowenig wie in der reinen Dunkelheit, 
sondern beide Pole zu berühren, zu verbinden und den Strom des 
Geistes durch sich gehen zu lassen als Mittler zwischen oben und 
unten, das ist wahre Lebendigkeit. (...) Darauf dringe ich, daß das 
wenigstens bei uns im kleinsten Kreis Praxis werde.« 

Am 15. Mai 1921 demonstrierte der Orden in Werfenstein 
jedoch Einigkeit und hielt Pfingstkapitel. Zwar ist Lanz nicht 
persönlich anwesend — dafür jedoch sein Bruder Herwik. Detlef 
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wölfl und Schmude im Burghain zu Werfenstein 1921 
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Schmude erhält bei dieser Gelegenheit seine Presbyterweihe 
aus der Hand Wölfls, um im Anschluß als Prior zu Hollenberg 
installiert zu werden. Damit war der reichsdeutsche Zweig des 
ONT begründet. Schmude hatte zu diesem feierleichen Anlaß in 
Magdeburg das »Rituarium Novi Templi« in einer Auflage von 
300 Stück sowie 200 Exemplare des »Regulariums« drucken 
lassen, in dem Lanz als Prior zu Marienkamp, Wölfl als Prior 
zu Werfenstein und Schmude als Prior zu Hollenberg geführt 
wird.!”’ Zur Erinnerung an das Pfingstkapitel des Jahres 1921 
stiftete Schmude den Brüdern zudem ein Fotoalbum, dem die 
nachfolgenden Aufnahmen entstammen. Im folgenden Jahr un- 
ternahm Schmude mit Lanzens Einverständnis einen ersten Ver- 
such zur Neubelebung der »Ostara«, der jedoch auf Betreiben 
Wölfls nach nur zwei Ausgaben eingestellt wurde.'?® 

Ähnlich wie Marienkamp besitzt das Priorat Hollenberg zu- 
nächst keinen festen Standort. So kann das erste ordentliche 
Pfingstkapitel des reichsdeutschen Zweiges des ONT in Anwe- 
senheit von 13 Brüdern erst am 8. Juni 1924 in der feierlichen 
Umgebung der protestantischen Kapelle auf Burg Hohenzollern 
abgehalten werden. Schmude selbst war zu diesem Zeitpunkt 
in Verfolgung eines von der Kaiserlich Persischen Botschaft in 
Konstantinopel unterstützten und von Lanz begrüßten großan- 
gelegten deutschen Kolonisationswerkes bereits nach Täbris 
aufgebrochen. Der zu diesem Zweck gegründeten »Gesellschaft 
zur Rohstofförderung in Persien« (Geropers) war hier, rund 
400 Kilometer nordwestlich von Teheran, ein etwa 150 Qua- 


77 Das »Regularium Fratrum Ordinis Novi Templi« weist sieben Ordensränge 
aus: Servienten (SNT), Familiare (FNT), Novizen (NNT), Meister (MONT), Capi- 
tulare bzw. Kapitelherrn (CONT), Presbyter (pONT) und Prioren (PONT). 

'®® Für die erste Folge (Magdeburg 1922) stellte Lanz eine programmatische 
Einführung unter dem Titel »Die Ostara und das Reich der Blonden« zur Verfü- 
gung. Beim zweiten Heft (0.0. o.J.) handelt es sich um eine leicht überarbeitete 
Neuauflage von Lanzens »Urheimat und Urgeschichte der Blonden« aus dem 
Jahr 1911 (Ostara Nr. 50). 
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dratkilometer großes Terrain zur Verfügung gestellt worden, 
das infrastrukturell erschlossenen und landwirtschaftlich be- 
wirtschaftet werden sollte. Als Kopf einer ersten Gruppe von 
Auswanderern hatte Schmude die deutsche Heimat bereits am 
1. Juni 1924 verlassen. Die Presse hatte die Unternehmung des 
durch seine Arbeitersiedlungsprojekte bekannten Schmude, der 
als »glühender Idealist« und »Tatmensch« gefeiert wurde, dem 
es gegeben sei, »die Massen aus ihrer stumpfen Resignation und 
Verdrossenheit, aus Pessimismus und politischer Zerrissenheit 
zur schöpferischen Arbeit« zurückzuführen,” im Vorfeld be- 
worben und mitgeteilt: »Für die Auswanderung sollen nur in 
jeder Beziehung einwandfreie Personen zugelassen werden, die 
ihre ganze Kraft einzusetzen vermögen, um dem Deutschtum in 
Persien die Wege zu ebnen.«2 

Die Hollenberger Brüder werden in Schmudes Abwesenheit 
von Friedrich Graf von Hochberg (1875-1954) geführt, der am 
15. Mai 1921 als Kapitelherr Fra Frowin rezipiert und am 4. 
Juni 1922 zum Presbyter geweiht worden war. Als »Kanzler« 
des Kapitels steht ihm der am 12. April 1923 als Novize rezi- 
pierte und am 8. Juni 1924 als Capitular investierte Forstmeister 
Paul Weitbrecht (1891-1963) hilfreich zur Seite, der im Winter 
1923/24 unter seinem Ordensnamen Konradin einen Brief an 
Lanz gerichtet hatte, der von diesem zum Abdruck im Tabula- 


19 Vgl. den Bericht der Braunschweiger Neuesten Nachrichten in Nr. 204 u. 206 
vom 12. u. 14. September 1919 über »Das Siedlungsunternehmen des Haupt- 
manns Schmude im Helmstedter Kohlen- und Kalirevier«. — Den sozialen Sied- 
lungsgedanken hatte Schmude 1922 auch in seinem Buch »Durch Arbeit zur 
Siedlung« propagiert. Ein erhaltenes Exemplar des Werks trägt die eigenhän- 
dige Widmung des Verfassers: »Zur freundlichen Erinnerung / In Deutschlands 
trüben Schicksalstagen / dürfen Männer nicht die Hoffnung verlieren / Es muß 
doch wieder Tag werden! 22.2.22 Schmude« 

200 So das Blatt »Übersee«, die »Aelteste unabhängige Wochenschrift der Do- 
naustaaten für Schiffahrt, Auslandshandel, Innenkolonisation und Auswande- 
rung«, in Ausgabe Nr. 12 vom 19. März 1924 unter der Überschrift »100 Siedler 
nach Teheran«. 
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rium, dem internen Mitteilungsorgan der Brüder, ausgewählt 
wurde. Das Selbstverständnis des ONT kommt darin wie folgt 
zum Ausdruck: »Es gibt in unseren Tagen nichts Wichtigeres 
als die Arbeit für den ONT, die Auslese der Besten der Guten 
(nicht die Sammlung der Guten), um vor dem letzten katastro- 
phalen Zusammenbruch noch ein kleines Häuflein artbewuß- 
ter Rassegenossen zusammenzubringen, das in zielbewußter 
regelgemäßer Arbeit den Stamm für den Neuaufbau unserer 
Rasse und damit der Welt abgibt. Alle Arbeit und Politik und 
Öffentlichkeit kommt daneben in zweiter Linie. Wir müssen die 
herrliche, überwältigende Lehre der Ariosophie, wie sie in der 
»Ostara« dargelegt wird, den Besten derer bringen, die heute in 
der nationalen Sache arbeiten, damit sie den einzig gangbaren 
Weg wissen und führen können, der uns aus dem »Untergang des 
Abendlandes« herausführt. Dies kann nur allein der ONT, dar- 
um arbeiten wir fieberhaft Tag und Nacht, den Besten die Lehre 
der »Ostara< zu vermitteln und ihnen, falls sie sich eignen und 


125 


dazu würdig sind, das wunderbare Geheimnis Fraujas mitzu- 
teilen...«?° Auch auf Werfenstein feierte man im Juni 1924 das 
jährliche Pfingstkapitel, an dem neben Wölfl und zwölf weiteren 
Neutempleisen auch die beiden Brüder von Lanz, Herwik und 
Fridolin, teilnahmen. Das bei diesen Gelegenheiten gepflegte 
gemeinsame, innige Gebet diente dazu, die Ordensbrüder re- 
gelgemäß zu einem Körper zusammenzuschließen: »Die Feier 
begann um Mitternacht im Burghain mit der Weihe von Was- 
ser und Feuer, gefolgt von er Aufnahme und ra von 
neuen Brüdern. Die ; 
Matutin und Prim 
des nächsten Mor- 
gens wurden eben- 
so im Hain gehalten 
und von einer Me- 
ditation und einer 
Konferenz in der 
Blauen Tempelher- 
renstube gefolgt... 
Am Nachmittag 
wurde Completo- 
rium gehalten und 
dann bis vier Uhr 
gesungen.” 


201 Tabularium Ordinis Novi Templi Nr. 10 (Januar 1924) 
202 Goodrick-Clarke, Die okkulten Wurzeln des Nationalsozialismus (1997), S. 105 
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Sub umbra alarum tuarum 


Immer stärker betont Lanz Mitte der 1920er Jahre die geistige 
Ordensarbeit und ihre Bedeutung im Kampf gegen den allge- 
mein herrschenden Niedergang, den er auch in seiner ersten 
eigenständigen Nachkriegsveröffentlichung, einer apokalyp- 
tischen Reflektion des Weltkrieges und seiner Folgen, ange- 
prangert hatte, die 1923 im Verlag Karl Rohm unter dem Titel 
»Weltende und Weltwende — Der Zusammenbruch der europäi- 
schen Kulturwelt« erschien. Im Winter 1925 erreichten ihn die 
folgenden Zeilen eines Novizen: »Das Regularium birgt tatsäch- 
lich die Kraft, der ganzen grauenhaften Welt zum Trotz, eine 
neue Welt des Lichts, des Friedens und der Freude aufzubauen 
aus Anfängen, die unsere Feinde vielleicht verlachen würden, 
weil sie die ganze Einfachheit mit ihren komplizierten Gehir- 
nen nicht fassen können. Welche Einfachheit der Anschauung, 
die aus dem ganzen Leben einen einzigen Lobhymnus auf die 
Gottheit macht. Diese innere Einfachheit, die wir alle erstreben 
und die uns heilig macht, weil sie gleichbedeutend mit reiner 
Artung ist! Wir können tatsächlich nichts Besseres tun als die 
Ziele des Ordens lebendig zu verkörpern, dann wird die Welt des 
Dunkels einmal von selbst zusammenbrechen und Frauja wieder 
Herr sein.« Für den Abdruck im Tabularium ergänzte Lanz das 
Schreiben des Schülers um folgenden bemerkenswerten Nach- 
satz: »Dieser Brief ist prachtvoll und besonders der letzte Satz 
trifft das Wesen des Ordens voll und ganz. Je mehr sich alle Brü- 
der ausschließlich auf das Ordensziel concentrieren, umso eher 
werden wir, trotz unserer geringen Zahl, den Gang der Mensch- 
heitsgeschichte beeinflussen. Es muß einem jeden von uns klar 
sein, daß die Menschheit nicht mehr mit den abgebrauchten ir- 
dischen Machtmitteln, wie Staat, Politik, Ministerien, Parlamen- 
ten, Zeitungen, Kino, Geld, Kanonen, Waffen und dergleichen 
Plunder geführt werden kann. Nur Geist und Geister können 
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Handschriftliche Notizen Lanzens für das » Tabularium« (Winter 1925): 
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die Menschheit führen, gute oder böse Geister. Unsere Feinde 
erzielen die größten Erfolge gegen uns durch schwarze Magie, 
indem sie sich der Hilfe böser Geister bedienen. Wir können 
in diesem Kampfe nur dann siegen, wenn wir uns - folgerich- 
tig — der Hilfe guter Geister bedienen und »weiße Magiers, i.e. 
Templeisen werden. Diese »weiße Magie« ist uns von unseren 
Ordensvätern, den größten »weißen Magiern« die es gegeben 
hat, in »Regularium« und »Rituarium« in die Hand gegeben. Je 
intensiver sich die Brüder dieser Waffen bedienen, je mehr und 
je ausschließlicher sie sich im Gebrauch derselben üben, umso 
schneller, umso großartiger — werden wir unsere Ziele verwirk- 
lichen, sowohl im einzelnen, für einen jeden Bruder persönlich, 
als auch für den ONT und die Menschheit im allgemeinen. Wir 
zwingen niemand unseren Weg zu gehen, wir können aber einem 
jeden, der ihn nicht geht, sagen, daß er ins Gestrüpp kommt...« 

Mit dem Erwerb der Ruine Szt. Baläzs am Nordufer des Plat- 
tensees hatte das unter dem Motto »Sub umbra alarum tuarum« 
gegründete Erzpriorat Marienkamp am 6. Januar 1926 einen 
festen Standort erhalten, der mit Hilfe ansässiger Bauern und 
Handwerker bis zum Herbst 1927 renoviert wurde. Seinem 
Ordensbruder Herzmanovsky-Orlando gegenüber klagte Lanz: 
»In Szt. Baläzs habe ich wie ein Galeerensträfling gelebt und 
gearbeitet. Aber ich bin ... im Rohen fertig... Meine Nachbarn 
dort sind elende Bolschewiken. Ich habe mich über diese Bande 
krank geärgert!«® 

Die von Goodrick-Clarke für seine Lanz-Studie befragten 
Zeitzeugen gaben an, daß das Priorat Marienkamp den Eindruck 
einer »utopistischen Landkommune« vermittelte; Lanz sei als 
»exzentrischer Patrizier« erschienen, der sich mit örtlichen ka- 
tholischen Geistlichen theologische Debatten geliefert und die 
Dorfbewohner ermutigt habe, ihre Kinder in der Prioratskirche 


203 Brief vom 23. Oktober 1927, zitiert nach: Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Aus- 
gewählte Briefwechsel (Sämtliche Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 169 
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taufen zu lassen. Auch von einer »adligen ungarischen Freun- 
din« ist die Rede.” Dabei dürfte es sich um die am 30. April 
1874 geborene und in erster Ehe mit dem 1908 in New York 
verstorbenen Grafen Gyorgy Csaky verheiratete Baronin Sarolta 
Majthenyi gehandelt haben, die in einer im Weltnetz einzusehen- 
den Stammtafel der ungarischen Adelsfamilie Csäky als Sarolta 
Majthenyi de Kesselökeö geführt wird.? 

Gegen Ende seines Lebens wird am 25. August 1928 der unter 
seinem Pseudonym »Sindbad« damals sehr bekannte Astrologe 
Friedrich Schwickert (1855-1930) in Szt. Baläzs zum Presbyter 
des ONT geweiht. Im Rahmen des »Legendariums« hielt Lanz 
hierzu folgende merkwürdige Begebenheit fest: 

»Als ... die zum Capitel versammelten Templeisenbrüder sich 
trennen mußten, traten sie zum Abschied auf der Bastion vor der 
Kirche unter der wehenden Szt. Baläzser Prioratsflagge zusam- 
men und ließen sich von Fra Franko photographieren... Nach ei- 
nigen Wochen sandte Fra Franko den Teilnehmern der denkwür- 
digen Capitel- und Abschiedsfeier Kopien der photographischen 
Aufnahme zu. Unabhängig voneinander entdeckten nun mehrere 


204 Vgl. Nicholas Goodrick-Clarke, Die okkulten Wurzeln des Nationalsozialis- 
mus, Graz - Stuttgart 1997, S. 108 

205 Lanzens 1852 bzw. nach anderen Angaben bereits 1848 geborene erste 
Ehefrau Helene (Siehe Anmerkung 16!) war zu diesem Zeitpunkt wohl bereits 
verstorben. Bei seiner Rückkehr nach Wien wird Lanz auf dem polizeilichen 
Meldezettel vom 16. November 1937 den Namen seiner Ehefrau mit »Kesselöck 
Maithenyi Sarolta (in Kurland wohnend)« angeben. Diese scheint ihre Wohnung 
in Budapest 1930 aufgegeben zu haben und im Herbst samt Gesinde bei Lanz 
auf Szt. Baläzs eingezogen zu sein. Vgl. Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Aus- 
gewählte Briefwechsel (Sämtliche Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 179; 
bereits wenig später, im Winter 1931/32, beginnt Lanz seine Aufenthaltsorte 
wieder häufiger zu wechseln. Seinem Freund Herzmanovsky-Orlando schrieb 
er am 19. April 1932 aus Bruchsal, wo er bei seinem Ordensbruder Karl Geitz 
in der Friedrichstraße 31 Quartier bezogen hatte: »...ich lebe jetzt als fahren- 
der »Nassauer« und Gast bei Freunden und Verwandten und hoffe auf bessere 
Zeiten, die bestimmt kommen werden.« (Vgl. ebd., S. 182) — Von seiner Frau ist 
dabei und in der Folge nicht mehr die Rede. 
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Empfänger dieser Kopien zu ihrer grenzenlosen Verblüffung in 
den Falten der Prioratsflagge deutlich eine Anzahl ganz merk- 
würdiger Bilder... Diese Bilder stellen nämlich Tiermenschen, 
Römer, Templeisenpriester, Türkern, Cistercienser und Franzis- 
kaner dar, respektive ihre Spirits, die sich in Licht und Schatten 
des Flaggentuchs mani- 
festiert hatten, und zwar 
sind es Manifestationen 
gerade jener Menschen- 
typen, die einstmals auf 
Szt. Balazs im Verlaufe 
jener fast 2000jährigen 
Geschichte gelebt hat- 
ten. Von dieser Hausge- 
schichte war den unter 
der Flagge Versammel- 
ten damals noch gar 
nichts bekannt. Denn 
erst durch diese merk- 
würdigen Geisterphoto- 
graphien wurden wir zur 
genaueren Erforschung 
der ältesten Geschichte 
der Tempelritter-Man- 
serie Szt. Baläzs ange- 
regt und fanden, daß on 
die manifestierten Menschentypen tatsächlich auf Szt. Baläzs 
gewesen waren (...) Szt. Baläzs wurde vom König Andreas II. 
von Ungarn, dem Vater der hl. Elisabeth und dem Veranstalter 
des Kreuzzuges von 1217, als Manserie für ungarische Tem- 
pelritter zirka 1220 gestiftet. Aus dieser Zeit stammt auch noch 
die heute teilweise erhaltene romanische Kirche. Doch dieses 
Bauwerk steht an Stelle eines noch älteren Bauwerkes, das bis 
in die Römerzeit zurückreicht, da zum Bau der Mauern ... rö- 
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mische Ziegelsteine verwendet wurden. Wie die 1934 von Fra 
Raynald aufgedeckte Höhlenkrypta beweist, wurde die mittelal- 
terliche Kirche über ein sehr altes heidnisches Höhlenheiligtum 
gebaut, an dem sich zirka im 6. - 7. Jahrhundert aus dem Orient 
(Ägypten) kommende Basilianer-Mönche niedergelassen und 
ein christliches Heiligtum gegründet hatten.«2% 

Der am 21. November 1927 zusammen mit Frodi Wehrmann?”” 
(1889-1945) als Meister vom neuen Tempel zu Szt. Balazs re- 
zipierte und investierte Budapester Gelehrte und Royalist Fra 
Raynald wird am 14. September 1932 von Lanz zum Presbyter 
geweiht und zum Praeceptor des Priorats Marienkamp ernannt. ?”® 
Am 6. April 1933 zieht er mit seiner Familie nach St. Balazs 
und setzt dort die begonnenen Restaurierungsmaßnahmen und 
Ausgrabungen fort. Lanz wird sich über die Ergebnisse erfreut 
zeigen und betonen: »Die bisherigen Ausgrabungen hatten kaum 


206 Festivarium N. T., 1. Buch: Legendarium — Templeisengeschichtliche und 
templeisenwissenschaftliche Lesungen für die Matutin, zusammengestellt von 
Fra Georg, Eintrag zum 15 Oktober, A289 

207 Der am 6. Februar 1889 geborene Ferdinand Ludwig Wehrmann, ein Schüler 
Guido Lists, Mitarbeiter der von Reichstein begründeten Neuen Kalandsgesell- 
schaft und Ariosophischen Bibliothek sowie Autor eines von Lanz hochgelobten 
Werks zur »Lösung des Einzel- und Völkerschicksals auf kosmisch-biologischer 
Grundlage« (Vgl. Frodi Wehrmann, Dein Schicksal, Pforzheim 1929), gerät 
Ende der 1920er Jahre mit Ernst Issberner-Haldane in Konflikt, der in der Fol- 
ge Anzeichen für Verfolgungs- und Größenwahn bei Wehrmann zu erkennen 
glaubt (Vgl. Ariosophie — Zeitschrift für Geistes- und Wissenschaftsreform, Jg. 
5, H. 3/4, S. 105 u. H. 6/7, S. 160 sowie Jg. 6, H. 3, S. 50). Nachdem Wehrmann 
als auch politisch engagierter Hauptmann a.D. 1930 den SA-Sturm Pforzheim 
aufgestellt und sich 1931 in der Zeitschrift »Der Stärkere« (vormals »Der Psy- 
chokrat«) sowie Anfang 1933 u.a. im »Ringenden Deutschtum« wiederholt ge- 
gen Issberner, Reichstein und Lanz gewandt hatte, setzte letzterer Wölfl am 8. 
März 1933 schriftlich darüber in Kenntnis, daß er Wehrmann »aus dem Orden 
gestrichen« habe. Nach einem verheerenden Angriff angloamerikanischer Bom- 
berverbände auf seine Heimatstatt Pforzheim verstarb Wehrmann am 19. April 
1945 in Calw an den Folgen einer Lungenentzündung. 

208 Dieser ist nicht zu verwechseln mit dem am 17. Januar 1878 geborenen An- 
ton Reumeyer, der von Lanz bereits am 20. Februar 1911 als Kapitelherr Fra 
Rainald in den Orden aufgenommen wurde. 
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ein Drittel der Kirche freigelegt... Sie besteht aus drei Teilen: 
Der Kirche der Servienten und dienenden Brüder, der Kirche 
der Ritter und der erhöhten und romanischen Apsis, der Kirche 
der Presbyter. Beim Beginn des erhöhten Presbyteriums wurde 
die trapezoide (also ägyptisch anmutende) Pforte zur gewölbten 
Krypta aufgedeckt, die sich unter dem Presbyterium hinzieht. 
Bedeutend ist folgendes: Schon 1929/1930 teilten uns Spirits 
mit a) daß unter dem Schutt der Kirche eine uralte künstlich 
gewölbte Grotte liege, b) daß sie sich ca. 2 Meter unter dem von 
uns aufgerichteten Holzkreuz befinde, c) daß das »heidnische« 
Heiligtum von Szt. Baläzs von ägyptischen Mönchen christiani- 
siert wurde. Die gemachten Ausgrabungen bestätigen die Aus- 
sage bis ins Detail. Es wurden ferner gefunden in der Krypta 
zwei Grabnischen, dann eine runde kleine Wandnische, offenbar 
für Opferflamme oder Grablicht, ferner Teile von romanisch- 
gotischen Gewölberippen, Säulen und Skulpturen.«?® 


209 Szent Baläzser Chronik Nr. 11 vom März 1934 
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Reichsteins publizistische Offensive 


Wichtige Unterstützung war Lanz Mitte der 20er Jahre durch 
Herbert Reichstein (1892-1944) erwachsen, der 1925/26 als 
Herausgeber des ersten Jahrgangs der »Zeitschrift für Men- 
schenkenntnis und Schicksalsforschung« in Erscheinung trat, 
die später in »Ariosophie — Zeitschrift für Geistes- und Wis- 
senschaftsreform« umbenannt wurde, und sich als Verleger be- 
sonders den Forschungsergebnissen Lanzens und Guido Lists 
verpflichtet fühlte. Allerdings war Reichstein in Neutemp- 
lerkreisen von Anfang an alles andere als unumstritten und 
vor allem bei den Werfensteiner Brüdern nicht sehr beliebt. 
Wölfl empfand ihn anfangs als Konkurrenten, der die Lehren 
des ONT zu profanieren und geschäftlich auszubeuten droh- 
te. In einem Brief vom 10. April 1926 setzte Czepl Lanz über 
Wölfls Sorge in Kenntnis, daß der Orden durch Reichsteins 
offenes Bekenntnis zum Nationalsozialismus Gefahr laufe 
»unversehens in die Öffentlichkeit getrieben zu werden und 
bei einer politischen Komplikation Unannehmlichkeiten zu 
bekommen«. Insbesondere Issberner-Haldane lehnte Reich- 
stein zunächst ab und drohte bei einem Besuch Wölfls sogar 
mit seinem Ordensaustritt für den Fall, daß Reichstein in den 
ONT aufgenommen würde. ?!" 

Reichsteins Hang zum »Geschäftsokkultismus« sowie nicht 
zuletzt der platt-propagandistische Ton, den er im Monatsblatt 
der Ariosophen häufig »so mißtönend, wie es eben nur der ein- 
seitigste Fanatismus zu ertragen und zu übersehen vermag«®'' 


210 gl. Wölfls Eintrag in die Werfensteiner Chronik (Tom. 2) vom 20. November 
1928. 

21! So das Urteil der in Neutemplerkreisen geschätzten Feenforscherin Kristina 
Pfeiffer-Raimund in einem Brief vom 21. August 1927. Vgl. Fritz von Herzma- 
novsky-Orlando, Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche Werke Bd. 8), Salzburg 
- Wien 1989, S. 468 
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anschlagen ließ, stieß immer wieder auf Kritik. Lanz selbst 
schätzte wohl vor allem die ihm durch Reichstein erwachsenen 
publizistischen Möglichkeiten und war darum zu manchen Zuge- 
ständnissen bereit. Der Konflikt schwelte im Hintergrund jedoch 
weiter. Am 16. März 1930 warnte der dem ONT als Fra Thassilo 
beigetretene und von Lanz als »echter Templeise« geschätzte 
Postdirektor Ludwig v. Götz eindringlich: »Von Meister Lanz 
kam ein Brief, in dem er den Zusammenhang seiner Depression 
mit den Vorgängen um Reichstein verneint. (...) Trotzdem, wer 
uns an R. etwa zu messen unternimmt, muß zu lächerlichen 
Ergebnissen kommen und geht für alle Zeiten einer ernsten Wer- 
bung verloren.«?'? 
Gegen alle Widerstän- 

de wurde Reichstein von |. 
Lanz schließlich doch 
als Novize unter dem Or- 
densnamen Fra Godefred 
ad Marienkamp in den 
ONT aufgenommen?" 
und 1932/33 zum Capi- 
tular promoviert, jedoch 
gleichzeitig dem nur 
kurzlebigen Praeceptorat 
Greifenstein zugeteilt.?'* 
Daß unter Reichsteins 
Ägide eine beachtliche 
publizistische Offensive 
der ariosophischen Be- 
wegung zu konstatieren 


Herbert: Reidftein. 


212 Ludwig v. Götz ebd., S. 469f 

23 \V/gl. Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche 
Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 427 

214 Im oberbayerischen Templeisen-Presbyterat Georg Hauersteins soll Reich- 
stein nach Hieronimus als Fra Godefried MONT ad Petena geführt worden sein. 
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steht, ist nicht zu bestreiten. Im Rahmen der von ihm herausgege- 
benen »Ariosophischen Bibliothek« erscheint fortan eine Reihe 
neuer Schriften Lanzens, u.a. eine vierteilige Einführung in die 
Werke des »Schreibknechts Gottes« Jakob Lorber (1800-1864), 
der darin als das »größte ariosophische Medium der Neuzeit« 
bezeichnet wird.?'’°— Die »Neuoffenbarung« Lorbers, die u.a. die 
Behauptung enthält, daß die Zeugung auf manchen Himmels- 
körpern nicht auf dem üblichen Wege, sondern gleichsam auf 
»bioelektrisch-magnetische« Weise bzw. durch Strahlungskräfte 
erfolge, mußte Lanz ebenso ansprechen wie Lorbers Auffas- 
sung, daß die Erde bzw. der »Makrokosmos« einen »lebendigen 
Organismus« mit konkret definierbaren »Organfunktionen« dar- 
stellt.?!° Das schon im eddischen Schöpfungsbericht der Völuspä 
mit den Worten »Är var alda« angedeutete Anfangswesen der 
werdenden Erde war im »Grundriß der ariosophischen Geheim- 
lehre« auch von Lanz als der »ungeheuere Organismus« eines 
»göttlichen, in allem vollkommenen, vollendeten Menschen« 
beschrieben worden.?!” 

Bemerkenswert nicht zuletzt auch Lorbers Auffassung von 
der »Erbsünde« unter Betonung der »Feindschaft«, die das 
Verhältnis zwischen dem Samen des Menschen und jenem der 
»Schlange« nach der Genesis (3,15) bestimmt: »Die Schlange 
aber bewegte sich und legte den Apfel in den Schoß der ... Eva; 
erhob dann ihren Kopf und redete die Eva mit folgenden Worten 
an: Eva, siehe deine Tochter, verstoßen von dir, umwinden den 


215 Vgl. Ariosophische Bibliothek 7-10, Düsseldorf-Unterrath 1926; daß man 
Lanz umgekehrt auch in Lorber-Kreisen rezipierte und schätzte, belegen Albert 
Ohlerichs im »Sonnenfels-Verlag« der »Freunde der Neuoffenbarung« erschie- 
nene »Mysterien« (Rostock 1931), in denen wiederholt auf Lanzens Bibelkom- 
mentare verwiesen wird. 

216 gl. Lanz, Jakob Lorber, Teil 2: Die Mysterien der irdischen Welt und des 
Mondes (= Briefe an die Freunde, Nr. 37, 1936), S. 17f 

217 Lanz, Grundriß der ariosophischen Geheimlehre, in: Zeitschrift für Menschen- 
kenntnis und Menschenschicksal (später: Ariosophie — Zeitschrift für Geistes- 
und Wissenschaftsreform), Jg. 1 (Oestrich im Rheingau 1925/26), S. 6 
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Baum deiner Lust! Verschmähe nicht die geringe Gabe, die ich 
dir in deinen Schoß legte, sondern genieße unbesorgt die Frucht 
deiner Liebe... Und nun bemerkte auch der Adam, was da vor- 
ging unter dem Baume... Und siehe, da entbrannte auch er in 
seiner Begierde, in der Lust zur zweiten Eva, nahm die Frucht 
aus dem Schoße Evas, wurde ungetreu seiner Liebe und genoß 
von der verbotenen Frucht aus dem Schoße Evas mit wollüstiger 
Begierde; und in dem Genuß erkannte er sich als den Ersten, der 
verlorenging durch die große Eitelkeit seiner blinden Selbst- 
sucht im Reiche des Lichtes der ewigen Liebe und gefallen ist 
ins Zornmeer der ewig unerbittlich tötenden Gottheit.«2'° 
Ebenfalls im Reichstein-Verlag erscheint 1926 »Das Buch der 
Psalmen teutsch«, in dem Lanz den Versuch unternimmt, eine 
»teutsche«, also »teutonische«, am Stammgott »Teut(o)« der 
alten Germanen orientierte und den eigenen theozoologischen 
Findungen entsprechende Neufassung des Psalters im Geiste der 
Bibelübersetzung des Ulfilas (311-383) zu schaffen.?'? Dieser 
darf als Begründer des gotisch-arianischen Christentums gel- 
ten, das nach Karl Heussi ein »stark nationales Gepräge« trug: 
»Die Goten standen zunächst in lockerem Zusammenhange mit 
der Reichskirche, verharrten aber bei dem in dieser um 340/360 
herrschenden arianischen Bekenntnis, als die Reichskirche zum 
Homousios zurückkehrte — und wurde dadurch häretisch. Das 


218 Jakob Lorber, Haushaltung Gottes (Geschichte der Urschöpfung der Geister- 
und Sinnenwelt), Bd. 1, Bietigheim 1990, S. 32f — Noch in den 1960er Jahren 
galt Lorber in Neutemplerkreisen als »Prüfstein«, wie dies etwa Heinrich Mie- 
ner in einem Brief an seinen Ordensbruder Georg Nikolaus vom 21. Dezember 
1962 betonte: »Wer Rasse in sich hat, wird Lorber verstehen, wer aber keine 
Rasse hat, wird Lorber ablehnen und als Fantasie ansehen. Lorbers Neuoffen- 
barung ist also der Prüfstein für Rasse und Tschandalismus.« 

21% Eine Auswahl von Psalmen-Übersetzungen, die in der Liturgie des Ordens 
schon früh eine wesentliche Rolle spielten, hatte Lanz bereits 1915/1916 im 
zweiteiligen »Templeisen-Brevier«, dem »Andachtsbuch für wissende und in- 
nerliche Ariochristen«, im Rahmen der ersten Ostara-Serie (Vgl. Nr. 82 u. 88) 
zusammengestellt. 
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arianische, genauer homöische Bekenntnis...entsprach...ihrer 
geistigen Stufe (...): der SOHN, gleichsam ein Königssohn, 
gleichen Blutes mit dem Vater, daher von allen anderen geschie- 
den, aber dem Vater zu Gehorsam und Dienst verpflichtet... Die 
Religiosität war nüchtern und ziemlich frei von der übertriebe- 
nen Wundersucht des gleichzeitigen Katholizismus. Die Sitte 
war naturwüchsig und gesund. Die Askese, von Arius sehr hoch 
gehalten, fand keinen Eingang, auch nicht der Zölibat der Prie- 
ster. Die Kleriker waren, entsprechend der militärischen Ver- 
fassung des Volksganzen, im Grunde Militärgeistliche. Von den 
Westgoten gelangte das Christentum sehr rasch zu den übrigen 
ostgermanischen Stämmen, die sämtliche Arianer wurden.«??° 
— Obwohl letztlich nur eine »Übergangserscheinung«, erwiesen 
sich die arianischen Germanenkirchen von herausragender hi- 
storischer Wirkung! 


220 gl. Karl Heussi, Kompendium der Kirchengeschichte, Tübingen 1960, S. 119 
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Der Gotenbibel Runen 


Die im Codex argenteus?”?! zu Upsala nur noch unvollständig 
erhaltende Bibel des Gotenbischofs bot Lanz wesentliche An- 
knüpfungspunkte zur Rekonstruktion der theanthropischen Be- 
deutung der Heiligen Schrift, die in späteren Übersetzungen nur- 
mehr zwischen den Zeilen oder sogar dogmatisch verdeckt, bei 
Ulfilas hingegen als die eigentliche »Rune der Gottesherrschaft« 
erscheint. Als Urkundenforscher, Paläoanthropologe, Theologe 
und Sprachkundler von Fach war Lanz beim Studium der Goten- 
bibel auf Zusammenhänge gestoßen, die Betrachtern, welche nur 
eine Disziplin oder Lesart beherrschen, fast zwangsläufig verbor- 
gen bleiben müssen??? — und wohl auch sollen, bedenkt man, daß 
schließlich bis heute ernsthaft so getan wird, als wäre dem Werk 
Lanzens hinreichend durch ridikülisierende Verweise auf dessen 
»fixe Vorstellungen« oder die Konstatierung eines »Wirrwarrs« 
von philologischen Trugschlüssen, Indizienbeweisen und angeb- 
lich »abstrusen« etymologischen Ableitungen zu begegnen.”* 

»Seit meinem 19. Jahr«, schreibt Lanz, »ist das Buch der Psal- 
men mein ständiger Begleiter, ich habe es täglich und stundenlang 
gebetet, und es ist ein Teil meines Lebens geworden. Oft hat es 
Jahrzehnte gedauert, bis ich den Sinn eines Psalmes, oder eines 
einzigen Psalmverses ganz erfaßt habe. Die Psalmen sind bekannt- 
lich und zwar gerade wegen ihres hohen Alters linguistisch die 
schwierigsten Partien der ganzen Bibel. Bisweilen hat ein Lebens- 


22! Die abggebildete Seite zeigt das gotische »Vater unser«: »weihnai namo thein, 
gimai thiudinassus theins, wairthai wilja theins, swe in himina jah ana airthai...« 
222 \/gl. hierzu Lanzens geisteswissenschaftliche Schriften über die Priester- 
schaft des Ulfilas, die gotische Bibel und ihre unterschlagene esoterische Lehre 
sowie das aus umfangreichen Quellenstudien resultierende »Schlüsselwörter- 
buch zur Esoterik des Altertums und Mittelalters«, erschienen Mitte der 1930er 
Jahre im Rahmen der »Briefe an die Freunde« (Nr. 31-35). 

222 \/gl. etwa Nicholas Goodrick-Clarke, The Aryan Christ, in: Olav Hammer 
(Ed.), Alternative Christs, Cambridge 2009, S. 235 
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ereignis mir blitzartig Erleuchtung und die richtige Übersetzung 
wie von selbst gebracht. Ich habe also die Psalmen nicht nur über- 
setzt, ich habe sie an mir selbst erlebt. Sie waren meine Führer, 
meine Freunde, meine Tröster in traurigen Tagen. Ich habe ihre 
wunderbare nie versiegende Kraft ausgeprobt und lege sie gerade 
deswegen meinen Schülern und Freunden gedruckt vor, damit 
sie sich durch sie ebenso stärken, erfreuen und erleuchten lassen, 
so wie sie mich gestärkt, erfreut und erleuchtet haben. (...) Die 
Psalmen waren lange vor Christi Geburt in lebendigem Gebrauch 
in den Tempeln und Heilstätten unseres Stammgottes! Es liegt 
ungeheure, unsterbliche Magie, weiße Magie, in diesen Gedanken 
und Worten, die wie Riesentürme gegen den Himmel ragen! Wohl 
älteste und paläoanthropologische Lyrik, muten sie ganz modern 
an. Das lebendige und ewige »Wort«, das aus den Psalmen zu 
uns spricht, hat mit Hammerschlägen des Heiligen Geistes den 
heutigen Menschen aus dem Klotz des Ur- und Vormenschentums 
herausgeschlagen. Dieses lebendige Wort soll weiter lebendig 
wirksam bleiben und aus dem heutigen arioheroischen Menschen 
den Gottmenschen der Zukunft formen.«@?* 

Einen Repräsentanten dieses »auserkorenen Herrenmenschen« 
erkannte Lanz in Christus, dem »Kyrios« des Neuen Testaments, 
der von Ulfilas stets mit »Frauja« übersetzt wurde. Ein Name, 
der gleichbedeutend ist mit dem altdeutschen Fro(h), dem Gott 
des Lichtes, der Schönheit und der Liebe. Der biblische »Jesus« 
entspricht als gotischer »Frauja« also dem durch Lokis Pfeil ver- 
gifteten Asen Baldur (Apoll), der nach der Götterdämmerung 
im neuen Zeitalter wiederkehren soll.” Die arianische Chris- 


224 | anz v. Liebenfels, Das Buch der Psalmen teutsch, das Gebetbuch der Ario- 
sophen, Rassenmystiker und Antisimiten (i.e. Äfflingsgegner), Düsseldorf - Un- 
terrath 1926, S. 15f 

225 Udo Menzel, selbst zeitweilig mit einer deutschsprachigen Textierung der 
Psalmen befaßt, hat im Rahmen der von ihm herausgegebenen Briefzeitschrift 
»Rethra« (Nr. 4/1969, S. 11) darauf hingewiesen, daß durch die gotischen Be- 
griffe frauja/fraujö = Herr bzw. Weib (mit der Bedeutung »Herrin«) auch eine an- 
drogyne Wesensbezeichnung anklingen könnte, 
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tologie liefert der ariosophischen Betrachtung an dieser Stelle 
einen weiteren, häufig übersehenen Anknüpfungspunkt. Dieser 
liegt in der Identifikation des Christus mit einem seraphischen 
Engelswesen, was urchristlichem Verständnis entsprach, bis die- 
ses von der nicaenischen Mehrheitskirche paradoxerweise als 
»ketzerhaft« abgelehnt und der gnostischen Überlieferung über- 
antwortet wurde. So war die ursprüngliche Auffassung längst in 
Vergessenheit geraten, als Lanz auf Grundlage seiner theozoo- 
logischen Studien daran erinnerte, daß es sich bei Christus um 
einen biblischen »Seraphen« handelt. Schon Origines war durch 
einen Rabbi darüber belehrt worden, daß in den beiden Engeln, 
die in der Berufungsvision des Jesaja am Throne Jahwes stehen 
(Jes. 6,2f), Christus und der Heilige Geist zu erkennen stünden. 
Mit einem »Engel Jahwes« identifizierte auch bereits der grie- 
chische Übersetzer des Jesajabuches den Messias. 

Die Übertragung des Kyrios-Titels auf den »Menschensohn« 
hängt offenbar ebenfalls damit zusammen, daß der Christus als 
höheres/höchstes Engelwesen aufgefaßt wurde. Die »kyriotes« 
des Neuen Testaments bezeichnen nämlich eine bestimmte En- 
gelsklasse und die Pistis Sophia stellt die »kyrioi« neben die Erz- 
engel und identifiziert Christus, wie übrigens auch das gnostische 
Buch Jeü, mit der Erscheinung »Gabri-els«. Der heute — wie könn- 
te es anders sein — weitgehend vergessene Berner Theologe Martin 
Werner führte in seinem Fundamentalwerk »Die Entstehung des 
christlichen Dogmas« übrigens bereits 1941 den Nachweis, daß 
der Arianismus einen letzten Ausläufer und Verteidiger der ältesten 
urchristlichen Engelschristologie darstellte. »Ganz eigenartig« 
fand Werner freilich, daß Arius neben Christus auch die in der 
Septuaginta erwähnten furchtbaren »Spannerraupen« und »Heu- 
schrecken« (Joel 2,11-25), die Albertus magnus als »geflügelte 
Würmer« beschrieb, zu jenen »Mächten« (Dynameis) rechnete, 
die nach der strengen Terminologie der kirchlichen Engellehre 
eine der höchsten Engelsklassen bezeichnen; er räumt jedoch ein: 
»In der Tat verwandeln sich in der gewaltigen alttestamentlich- 
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prophetischen Schilderung der Heuschreckenplage schon dem 
Propheten Joel selber plötzlich die Heuschreckenschwärme my- 
thologisch-apokalyptisch in die große Heerschar Jahwes««.° 

Lanz hat darauf hingewiesen daß Cornelius a Lapide dieses 
Geschehen als Folge von »Lehmarbeiten« — etwa »menschen- 
formender« Art? — der »Israeliten« begriff, worunter nach Lanz 
nicht etwa jüdische Arbeitssklaven, sondern die elektrozoischen 
Issuru-Wesen zu verstehen seien.??” Entsprechend deutlich heißt 
es im aramäischen Urtext, die Plage sei »vom Antlitz Gottes 
ausgegangen« bzw. lasse die »Hand Gottes« bzw. »Finger der 
Elohim« (’ezba elohijm) erkennen, also der »Engel« bzw. »hei- 
ligen Tierwesen« der jüdischen Geheimlehre.”?® Schreckliche, 
heuschreckenartige »Insekten« werden auch in der Johannes- 
Apokalypse erwähnt — um merkwürdige »Heuschrecken« han- 
delt es sich der Beschreibung nach auch hier, waren sie doch 
»wie Rosse«,?”” hatten »Gesichter wie Menschen«, »Haare wie 
Weiber« und »(Stachel-)Schwänze wie Skorpione«! 

Hätte sich Werner jemals ernsthaft mit Lanzens »Theozoolo- 
gie«, speziell dessen Enthüllungen über die »apokalyptischen In- 
sekten« der Bibel beschäftigt, er hätte sich wohl weniger verblüfft 
gezeigt. Zumal die von Werner im Sinne des Urchristentums als 
eschatologisches Geschehen interpretierte » Auferstehung des 
Menschensohns«, durch welche »diejenigen, die der endzeitli- 
chen Gemeinde des Messias angehören, eine neue Schöpfung« 


228 Martin Werner, Die Entstehung des christlichen Dogmas, Bern - Leipzig 1941, 
S. 373f 

27 Vgl. Lanz, Über die Priesterschaft des Orpheus und Musaeus-Moses (=Ario- 
mantischer Brief Nr. 26), S. 14 (Siehe auch Anmerkung 52!) 

228 \/gl. 2. Mose 8,29 - In »’'ezba« (vgl. auch ahd. »wahsa/wehsa«=Wespe) fühlte 
Lanz zudem den Wortstamm der »Hesperiden« anklingen, die mythologisch als 
Kinder der »Töchter der Nacht« und des Hesperus gelten. In der »Theozoologie« 
berichtet Lanz auch von den »Zephyren«, greifenartigen Wind- bzw. Sturmdämo- 
nen, wobei der Begriff »Zephyr« auch an althd. »zebar« (Geziefer) und Saphir/ 
Seraph sowie Lu-zephyr bzw. den »Herrn der Fliegen«, Beel-zebub erinnert. 

222 Als »Rosse« werden im Sohar gewisse Engelarten, speziell die »Scharen 
Samaels« bezeichnet! 
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werden und damit in die übernatürliche Existenzform des an- 
brechenden neuen Aeon versetzt werden sollen«,* weitgehend 
der von Lanz vertretenen Auffassung von » Wiedergeburt und 
Auferstehung« sowie »Schrecken und Herrlichkeit des elektro- 
theonischen Logos im Uranusmenschen« entspricht.”! 

Klärend könnte der Codex argenteus auch hinsichtlich der von 
islamischen Fundamentalisten bis in die Gegenwart vertretenen 
Auffassung wirken, daß das »Wort Gottes« in der christlichen Bi- 
bel durch die Tilgung eines Hinweises auf Mohammed-Hammad- 
Ahmed, den »Gepriesenen« (Periklytös), in welchem der von 
Christus am Vorabend der Passion angekündigte »Paraklet« bzw. 
»Geist der Wahrheit« zu erkennen stünde, grob verfälscht worden 
sei.” Denn in Nordafrika und Südeuropa war islamischen Theo- 
logen die Gotenbibel aus Disputen mit arianischen und byzan- 
tinischen Christen zumindest in Teilen bekannt geworden — und 
in diesen mochten sie tatsächlich auf jenen »Ahmid ve_Hamda« 
gestoßen sein, der für sie die vermeintlich »ganze Wahrheit« 
(Summa/Sunna) bedeutete. Denn Ulfilas übersetzte den »Hei- 
ligen Geist« mit »Ahmin veihamma«, was — zumal im speziel- 
len Schriftbild der gotischen Lettern — durchaus entsprechend 
mißverstanden werden konnte.”? Interessant erscheint in diesem 


230 Martin Werner, Die Entstehung des christlichen Dogmas, Bern - Leipzig 1941, 
S. 314 

2 Vgl. Lanz v. Liebenfels, Bibliomystikon, Bd. 10.1 u. 10.2, darin speziell die 
Kommentare zum Johannes-Evangelium und zur Geheimen Offenbarung. 

232 Vgl. Joh. 16,12f; Lanz übrigens begriff den Parakleten als Verkörperung des 
Geists der Aletheia, woraus erhellt, warum das entsprechende Weistum in der 
Schrättlingsfauna unserer Mischlingswelt — wie auch von Christus mitgeteilt — 
nicht erfaßt werden kann. 

233 \/gl. Römer 9,1 nach Ulfilas: »Sunja [Sunna/] qitha (Wahrheit/Sonnenweis- 
heit künde ich) / ni vaiht liuga (und ich lüge gewiß nicht) / mithveit-vopjandein 
mis Mithvissein meinai (mein Gewissen beschwört das) / in ahmin veihamma 
[Ahmid ve_Hamdal) (im Weihe-Odem/Heiligen Geist)«. — Nach Übersetzung 
ins Lateinische »verschwinden« die ans Arabische anklingenden Begriffe »Sun- 
na«, »Ahmed« und »Hamda« natürlich, so daß der vermeintliche Hinweis auf 
Mohammed in der Vulgata »getilgt« scheint: »Veritatem dico in Christo non men- 
tior testimonium mihi perhibente conscientia mea in Spiritu Sancto.« 
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Zusammenhang eine in islamischen Quellen erwähnte christliche 
Legende des 8. Jahrhunderts, welche besagt, daß ein arianischer 
Mönch namens Sergius Bhira (der Hochgeschätzte) Muhammed 
einst bei seiner literarischen, politischen und religiösen Arbeit 
unterstützt habe; nach dem Tode des Mönchs habe ein Rabbi die 
Rolle des arianischen Mentors übernommen.” Bemerkenswert 
auch, daß die im »realexistierenden Islam« zu beklagen stehenden 
und nicht selten unter dem Schlagwort »Wahabismus« firmie- 
renden »arabistischen Entstellungen« der Lehre des Propheten 
auch heute von vielen — und nicht nur europäischen — Anhängern 
Muhammeds kritisiert werden, wobei mitunter verschwörungs- 
theoretische Erklärungsmuster anklingen. So etwa sollen die Wa- 
habiten auf eine jüdische Häresie, die mit dem Sabbatianismus in 
Verbindung stehe, zurückgeführt werden können.”’° 

Lanz hat sich zum Islam nur vereinzelt und in der Regel äu- 
Berst kritisch geäußert, so etwa in einem Absatz am Rande sei- 
ner »Geschichte der Ariosophie«.° Problematisch erschien ihm 
insbesondere die Negierung der Erbsünde. Der Koran betont 


2% \gl. Jaya Gopal, Gabriels Einflüsterungen — Eine historisch-kritische Be- 
standsaufnahme des Islam, Freiburg 2006, S. 5if 

285 \/gl. Martin Schwarz, Die letzte Offenbarung Gottes und die Rückkehr zur Ur- 
Tradition, in: Religion und Tradition/Synergon-Forum Ill, hrsg. v. Sven Henkler, 
Dresden 2002, S. 29f — Die besondere Bürde des Islam wird freilich bereits da- 
raus deutlich, daß selbst der Ayatollah Khomenei als großer staatsmännischer 
Vertreter und geistiger Führer des Schiitentums es für nötig erachtete, seinen 
Landsleuten zu verbieten, Urin oder Kot auf die Gräber von Gläubigen zu ent- 
leeren — »außer man will sie beleidigen«, sofern man der vom Islamkritiker 
Rolph Gail für den Moewig-Verlag besorgten Übersetzung von Auszügen aus drei 
Hauptwerken des Ayatollah Glauben schenken darf. (Siehe Ayatollah Khomeini, 
Meine Worte — Weisheiten, Warnungen, Weisungen, München 1980, S. 44) 

236 \/gl. Ariosophie — Zeitschrift für Geistes- und Wissenschaftsreform, Jg. 4 
(1929), H. 7, S. 177f, daß Lanz auch hier zu Differenzierungen bereit und kei- 
nesfalls ein antimuslimischer Fanatiker war, geht aus dem Umstand hervor, 
daß der persische Hofdichter, Korangelehrte und Sufi Hafez (ca. 1319-1389) 
im Hausblatt der Ariosophen zum »Kalander und templeisischen Marienritter« 
verklärt wurde. Vgl. hierzu den entsprechenden Beitrag von F. Carmen (i.e. Car- 
men Herzmanovsky-Orlando) in: Ariosophie, Jg. 3 (1928), H. 2, S. 42ff 
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dagegen bekanntlich den Fall Satans, der als Folge seiner Wei- 
gerung erscheint, sich vor Adam niederzuwerfen! Eine Auffas- 
sung, die nach Lanz der Paulinischen Mahnung »Durch Adam 
den Tod, durch Christus das Leben« (Röm. 5) zuwiderläuft. So 
vermutete Lanz im Islam ein von hintergründigen Mächten zu- 
nächst gezielt gegen das orientalische Christentum und sodann 
gegen Europa in Stellung gebrachtes Projekt, gleichsam eine 
frühe arabische Spielart des »Bolschewismus«. Lanzens Ein- 
schätzung Muhammeds schwankt entsprechend vom Agenten 
antichristlicher Mächte über einen falschen Propheten des ara- 
bischen Nationalismus bis hin zum mißbrauchten Stifter einer 
durch seine politischen Erben entstellten Religion.”’ 

Die Tatsache, daß es Muhammed war, der dem Wort »ha- 
nif« bei den Arabern zu einer neuen Bedeutung verhalf, gibt 
diesbezüglich zu denken. Im Koran steht der Ausdruck für den 
»Monotheisten« im Gegensatz zum »Götzenanbeter« und wird 
vor allem in den jüngeren Suren meist in bezug auf Abraham 
gebraucht, der nach Mohammed weder Jude noch Christ son- 
dern eben Hanif und eigentlich Moslem und Feind der Götzen- 
diener gewesen sei. Interessanterweise leitet sich das arabische 
Wort jedoch ausgerechnet vom Begriff »hanpa« ab, der in der 
syrischen Bibel »Heide« bedeutet, und dies nicht selten im 
dezidiert hellenistischen Sinne. Auch Manis Lehre wird ent- 
sprechend als »hanupta« = Heidentum charakterisiert. Hierzu 
sei an die Thesen des Koranforschers Günter Lüling erinnert, 
wonach Muhammed ursprünglich selbst jenem umstrittenen 
»Höhenkult« in den »Gärten der Berge« anhing, welcher der 
islamischen Orthodoxie später zum Dorn im Auge wurde und 
dessen Darstellungen im Koran darum als »Paradiesschilde- 
rungen« ausgegeben werden.?°® 


237” Als Muhammed 632 n. Chr. starb, existierte der Koran in seiner heutigen 
Form bekanntlich noch nicht, was auch die islamische Tradition attestiert. 
2° /gl. Günter Lüling, Über den Urkoran, Erlangen 1974, S. 185ff u. 293f 
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Dem an der Paradieslehre der Muslime durchaus interessier- 
ten Begründer des ONT, der zumindest in Ansätzen auch über 
die Bedeutung der arabischen Überlieferung für die europäi- 
sche Ausgestaltung des Gralsmotivs im Bilde war,” hätten 
sich hier zweifellos neue Perspektiven erschlossen. So etwa 
im Zusammenhang mit der koranischen Engelslehre und den 
»schwanenhaften« Töchtern Allahs, von denen die berüchtigten 
»Satanischen Verse« 19-21 der 53. Sure handeln, wie sie vom 
berühmten islamischen Gelehrten und Koranausleger Tabari 
überliefert wurden. Aus ihnen geht klar hervor, daß die voris- 
lamischen Göttinnen Lat, Ussa und Manat u.a. an der Kaaba 
verehrt wurden. Der Erzengel Gabriel, der Muhammed den Ko- 
ran als göttliche Offenbarung zuteil werden ließ, habe — so heißt 
es — den Propheten später darauf hingewiesen, daß es sich bei 
der Übermittlung besagter Verse um eine ungültige Einflüste- 
rung Satans gehandelt habe.?* Ursprünglich lauteten diese: »Sie 
sind die Erhabenen Schwäne / und ihre Fürsprache ist gewiß 
erwünscht.« — Der islamischen Orthodoxie galten die drei gött- 
lichen Vogelinnen fortan als von Allah verabscheute Götzen, 
obwohl sie zur Zeit des Propheten nachweislich gerade bei den 
Koreischiten, also dem Stamm Muhammeds, Anklang und Ver- 
ehrung fanden. ** 

Interessantes Forschungsmaterial hätte sich Lanz auch in den 
islamischen Vorstellungen von sexuellen Beziehungen zwischen 
Menschen und »Dämonen« geboten, speziell, was das Verhältnis 
muslimischer Frauen zu sog. »Dschinns« im Spiegel der Scharia 
angeht. Da dabei nicht zuletzt die Möglichkeiten und Folgen der 
Ehe und Fortzeugung mit diesen teils ausgesprochen tierhaft 


23° \/gl. etwa Lanz, Elektrotheologie des Sakraments der Eucharistie, Messe und 
Gralsfeier, Teil 1: Name und Einsetzung (= Handschrift E Nr. 1), S.3 

240 Salman Rushdie thematisierte diesen Vorgang in profaner Weise in seinem 
berühmt-berüchtigten Skandalroman »Die satanischen Verse«. 

241 Vgl. auch Wilhelm Niekrens, Die Engel- und Geistervorstellungen des Ko- 
rans, Rostock 1906, S. A2ff 
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geschilderten Wesen erörtert werden, ist davon auszugehen, daß 
entsprechende Begegnungen durchaus nicht ausschließlich auf 
»astraler Ebene« für möglich erachtet worden sind.?” 

Daß umgekehrt auch die Lanz’schen Findungen geeignet 
scheinen, gewisse islamische »Mysterien« oder auch scheinbare 
Widersprüche im Koran zu erläutern, sei hier nur angedeutet. So 
kann etwa Lanzens theozoologischer Verweis auf die Bedeutung 
der »Edeltrauben«?* mehr und wesentlicheres zum Verständnis 
der sog. »huris« (Paradiesjungfrauen) beitragen als Christoph 
Luxenberg, der dieses feststehende Element der islamischen 
»Jenseitsvorstellung« in seinem erstmals im Jahr 2000 unter 
dem Titel »Die syro-aramäische Lesart des Koran« publizierten 
»Beitrag zur Entschlüsselung der Koransprache« etymologisch 
auf »weiße Weintrauben« zurückführte. Eine Erläuterung, die 
im übrigen für die bereits von Lanz gehegte Vermutung spricht, 
daß das Aramäische sprachhistorisch älter als das Arabische ein- 
zustufen sei. Auch die Frage, ob der Mensch nun aus »Erde und 
einem Samentropfen« (Vgl. Sure 35,11) oder vielmehr doch aus 
»verächtlichem Wasser« (Vgl. Sure 77,20) hervorging und was 
mit letzterem wohl gemeint sei, könnte durch Lanzens im Rah- 
men der »Theozoologie« erläuterte Auffassung vom »doppelten 
Ursprung des Menschen« einer Klärung nähergebracht werden, 
die freilich nicht allen gefallen mag.”* 


22 \/gl. Pierre Lory, Sexual Intercourse between Humans and Demons in the Isla- 
mic Tradition, in: Wouter J. Hanegraaff / Jeffrey J. Kripal (Ed.), Hidden Intercourse 
- Eros and Sexuality in the History of Western Esotericism, Leiden - Boston 2008, 
S. 48-64 

243 gl, Lanz, Theozoologie oder die Kunde von den Sodoms-Äfflingen, Wien - Leip- 
zig - Budapest 1905, S. 139 

24 \/gl. ebd. S. 136f 
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us Dem Regufarium Fratrum 8, M.®. 


as Rriochriftentum und die ariofephifche Lehre der Eempieifenoerbände verkünden jeit 
der Hizeil dnsfelbe, mas Mlofen, Serathuffen, Manu, Pyfhagorns, die eleufinijchen 
Mlyfterien, Shriffus und alle ihm nefverruandten Anchfolger verkündet Anben: Die frohe 
Botjchaft, daß die Kefamtmenjchheit von ihren Keiden und Müfen nır durch den blonden 
arichereifehen Menfehen, nur duch den Aefbgöftlichen Mienfchen, den „Gattmenfchen“ 
(„Ehriftus‘‘) erlöft merden kann und wird, und immer wieder erlöft rwird nur durch das große 
ungeheire Bpfer des heidifchen Menfchen, der fich zum Miedermenfchen hernbgefaffen hat und 
nun fäglich gepeinigf, gefchändet und zu Ende gekreusigt wird, aber käglich twieder fiegreich 
als der unfterbfiche „Ehrijt" auferftehen muß und wird. 

Bauptverpflichlung und Girundinge des CM. &. ift Miffens- und Miffensbildung, 
Erhaltung, Pflege und Wervoflkommmung der blonden hereifchen Metung in feibticher und 
geiftiger Besiehung. Diefe Derpftichtung übernimmt jeder Gempfeife zunächit für fih und 
feine Familie. 

Hm die Ideen des ©.M. ©, zu verbreiten und neue Anhänger zu gerinnen, ift zunächft 
anf Berbreitung der „Oftern, Bücherei der Blonden“ hinzuarbeiten, indem man in [chichlicher 
Meife heroifche Blonde darauf aufmerkfaom macht. Die „Oftara” ift der Dorhof des ©... ©. 

Der Eintritt in den B, MR. ©. muß ffels aus fauferen und ideafen Giriinden erfolgen. 
Mlaterielfe Mbfichten, wie 3. B. von oder durch Brüder Geld oder Hteflung zu erlangen, find 
ausgefchloffen. Dagegen fteht es jelhjtuerjtändfich jedem Bruder frei, dem anderen nach Aräften 
zu nügen und zu helfen, 

Bra ef labora war derPnhlfpruch der affen geifftichen Bröen, d.h. arbeite, nber frohlocke 
auch, freue Dich in Meiheftimmung, halte Srviefprach_ mit dem Goit in Dir, mit Golf in den 
Dir befreundeten raffengleichen Gempfleifenbrüdern, und mit Golf in der herelichen Matr, 
tuhe aus und freue Dich in Gottes Freude und Friede, um für Die Arbeit und den Lebens- 
kampf neu geftäckf zu werden. Bra ei labara! Beten allein nütt nichts, aber nuch eroig und 
nur arbeiten und cabolfen, um leben zu können, nüßf auch nichts. Es iff daher eines der 
Bauptziele des B.M. E., Die zur Aual gewordene Arbeit durch eine Freude- und Feftkuffur 
feinen Brüdern fo angenehm roie möglich zu machen. 


Fra drang, p.u.n. ©. 


Htiffer des 8. M. €. 
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Urwelt, Mythos und Mensch 


Im Herbst 1927 erscheinen die ersten Ausgaben der zweiten 
Wiener »Ostara«-Serie, allerdings nicht mehr öffentlich, sondern 
privat auf Stiftungsbasis. Die Hefte werden kostenlos an einen 
engumgrenzten Kreis von Freunden und Anhängern verteilt, wo- 
durch auch eine Art »Vorhof« des Neutemplerordens entstehen 
soll. Die Finanzierung übernimmt einmal mehr Johann Walthari 
Wölfl. Der am 23. März 1920 im Alter von 42 Jahren als Novize 
Fra Asmund in den ONT aufgenommene Wiener Architekt Frank 
Uhlig hatte zuvor ein kleines »Büro« einrichten lassen, in dem 
nicht nur das »Ostara-Archiv« samt Kartothek, sondern auch 
sämtliche Ordensbücher und Dokumente aufbewahrt wurden. 
Secretarius Czepl erledigte von hier aus sämtliche Korrespon- 
denz und besorgte, zusammen mit Lanzens Neffen Heinrich, den 
Versand der »Ostara«.?* 

Im Rahmen der »Ostara« erfuhr auch die von Wölfl als »Haupt- 
werk des »Liebenfelsianismus«« bezeichnete »Theozoologie« 
eine zweite überarbeitete und ergänzte Auflage.”* Lanz griff 
darin zeitgenössische Entdeckungen und Theorien auf, die seine 
bereits vor 20 Jahren formulierten Thesen stützten, so etwa die 
Strahlenlehre Frenzolf Schmids”*’ oder die vom deutschen Ana- 


245 \/gl. Wölfls Eintrag in die Werfensteiner Chronik (Tom. 2) unter dem Datum des 
21. November 1927 (S. 4). Heinrich Lanz jun. war dem ONT einer erhaltenen Urkun- 
de zufolge am 27. Dezember 1923 als Fra Landfried zu Marienkamp beigetreten. 

2 Der Text wird auf sieben Folgen aufgeteilt und erscheint in Ostara Nr. 5 (Feb. 
1928), 6/7 (Juni 1928), 8/9 (Juli 1928), 15 (März 1929), 16/17 (September 1929), 18 
u. 19 (Februar 1930). 

#7 Schmid unterscheidet drei Strahlungsarten. »Todesstrahlen« stehen dabei ver- 
jüngende und heilende »Lebensstrahlen« gegenüber; ergänzt werden diese beiden 
Hauptstrahlungsarten durch sog. »indifferente Nebenstrahlen«, die gleichsam als 
»Leitstrahlen« eine Art »Spannungsbogen« zwischen den Polen des Lebens und 
des Todes bilden. Vgl. Frenzolf Schmid, Die Ur-Strahlen. Eine wissenschaftliche 
Entdeckung, München 1928; Ders., Das neue Strahlen-Heilverfahren. Die Therapie 
der Zukunft, Halle 1929; Ders., Heilung, Verjüngung, Lebensverlängerung. Ein Bei- 
trag zur neuen Strahlentherapie, Frankfurt/M. 1930 
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tomie-Professor Max Westenhöfer erstmals 1926 veröffentlichte 
Theorie der »archaischen Bipedie«, also von einer ursprüng- 
lichen Zweifüßigkeit der Hominiden, derzufolge der Mensch 
zwar durchaus biologischen, jedoch nicht etwa, wie von Darwin 
behauptet, tierischen Primaten-Strukturen entstammt. 

Eine der zentralen Aussagen der von Lanz 1904/05 verfaßten 
»Theozoologie« lautet bekanntlich, daß der eigentliche Mensch 
sich nicht im Sinne der Darwin’schen Abstammungslehre aus ei- 
nem affenartigen, ursprünglich vierbeinigen Vorläufer entwickelt 
habe, sondern aus einem von Anfang an aufrecht gehenden, wahr- 
scheinlich sogar geflügelten Urwesen. Der »Homo Ariacus« als 
»gefallener Engel« hatte das »Tal der Affen« nach Lanz also gerade 
nicht evolutionär zu durchwandern. In den sog. »Menschenaffen« 
stünden vielmehr Bastardisierungsprodukte degenerierter Urmen- 
schen zu erkennen. Thesen übrigens, die in ganz ähnlicher Weise 
auch vom bekannten belgisch-französischen Zoologen B. Heu- 
velmans vertreten wurden, der in den 1950er Jahren seine »Theorie 
de la bipedie initiale« veröffentlichte, in der er u.a. ausführt: »Die 
vierfüßigen Säuger waren einst biped. Sie büßten ihre aufrechte 
Haltung nach und nach ein. Der heutige Mensch hat sich direkt aus 
dem Ur-Bipeden entwickelt. Neue Tiergeschlechter entstehen durch 
Dehumanisierung. Wer davon betroffen wird, hört auf, sich wie ein 
Mensch zu benehmen: Die ganze Gestalt ändert sich, der Mund 
wird zum Greifen herangezogen, die Arme und Hände zum Stützen 
eines Körpers, der sich immer mehr nach vorne beugt...«* 


#42 Die Auffassung von der ursprünglichen Zweibeinigkeit der Primaten wird — 
insbesondere was die Vorgänger der heutigen Menschenaffen angeht - bis in 
die Gegenwart von zahlreichen voneinander unabhängig arbeitenden Forschern 
vertreten (Grinnin & Cherfas 1981, Sermonti 1988, Deloison 1999) oder zumin- 
dest ernsthaft in Erwägung gezogen (Brown 1982, Goodman 1985, Stanyon et 
al. 1986, Stoczkowski 1995). Eine Fülle hochinteressanten Materials hierzu hat 
der deutsch-französische Ichthyologe und Evolutionsforscher Francois de Sarre 
in seinem Aufsatz »Die Theorie der ursprünglichen Zweifüßigkeit. Ein phyloge- 
netisches Modell zur Entwicklungsgeschichte des Menschen, der Säuger und 
der übrigen Wirbeltiere« zusammengetragen, der erhältlich ist unter: www.efo- 
don.de/html/archiv/wissenschaft/sarre/bipedie.pdf 
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Daß auch Edgar Dacqu& (1878-1945) im Rahmen seiner na- 
turhistorisch-metaphysischen Studien die Auffassung vertrat, 
»daß der Mensch ein eigenes Wesen, ein eigener Stamm ist, ur- 
anfänglich gewesen, was er sein und werden sollte, wenngleich 
mit allerlei grundlegenden Veränderungen seiner Gestalt; und 
daß er, körperlich und seelisch mit der Tierwelt stammesver- 
wandt, doch als die von Uranfang an höhere Potenz die anderen 
aus seinem Stamm entlassen haben muß, nicht umgekehrt ... 
zuletzt auch die in ihm latente Affenform«, war Lanz nicht ent- 
gangen.”*” Ebensowenig Dacques Hinweis, daß sich erst in der 
letzten Phase der jetztweltlichen Menschenform — gleichsam 
als »Zeitsignatur« — die heutigen »Primatenmerkmale« ausbil- 
deten, während der Urmensch zuvor — ob im Wasser, zu Lande 
oder auch in der Luft - im phänotypischen Gewand des Paläo- 
zoikums, der »Echsenzeit« erschienen sei.” Die Mythen und 
Sagen der alten Kulturvölker bewahrten Erinnerungen an diesen 
»Anthroposaurus« in seinen amphibischen, reptiloiden und teils 
urvogelhaften Ausprägungen in der Gestalt von Drachen, Lint- 
würmern, Greifen — der biblischen »Engel«.?" 

Eine bedeutende Rolle in der von Dacque auf dieser Grund- 
lage nachgezeichneten Anthropogenesis spielt der von ihm 


2 Edgar Dacqu&, Urwelt, Sage und Mensch, München 1924, S. 95; Lanz führt 
die Hauptwerke Dacques in einem von ihm erstellten »Ariosophischen Litera- 
turverzeichnis« von annähernd 1000 Titeln. Vgl. Lanz, Bibliomystikon, Bd. 4.1 
(Untertullnerbach bei Wien 1932), S. 4-35 

250 Die These, daß der Mensch von zweibeinigen Sauriern abstamme, den vor 
rund 70 Millionen Jahren höchstentwickelten Lebewesen, vertrat Ende der 
1990er Jahre auch der kanadische Paläoanthropologe Dale Russel in Aufsehen 
erregender Weise. In anthropologischen Fachzirkeln rief er damit zwar zumeist 
Hohn und Ablehnung hervor, die von ihm vorgestellten und interpretierten Be- 
funde sind derart freilich nicht aus der Welt zu schaffen... 

25! Man denke in diesem Zusammenhang daran, daß »Drachen« in Legenden 
und Märchen jungfräuliche Königstöchter und »Rosenmädchen« bewachen. 
Auch ein merkwürdiger Schüttelreim aus dem Nahetal zwischen Birkenfeld und 
Baumholder, der dem magischen Volksglauben nach dazu dienen soll, »uner- 
wünschte Krankheiten« verschwinden zu lassen, scheint hierher zu gehören: 
»Die Rose und der Drache / Gingen miteinander zum Bache / Der Drache er- 
trank / Und die Rose verschwand.« 
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auch als »Skorpionmensch« bezeichnete, hornhäutige und 
schuppengepanzerte »adamitische Urtyp«, der — nicht zuletzt 
im Blick auf Bedeutung und Funktion der Zirbeldrüse bzw. des 
ihm zugeschriebenen »Stirn-« oder »Scheitelauges« — auffal- 
lend dem von Lanz beschriebenen »Gottmenschen« mit seinen 
intuitiv-hellsichtigen und sonstigen »elektrozoischen« Fähig- 
keiten entspricht. Daß sowohl die jüdische als auch die islami- 
sche Tradition eine Erinnerung an einen mit dem »Sündenfall« 
zusammenhängenden Verlust des ursprünglichen Hornpanzers 
von Adam und Eva bewahrten, ist bemerkenswert. ”? 

Als »behaart« gilt schließlich - wie der Wildmensch Engidu im 
Gilgamesch-Epos — die von Lanz beschriebene »udumu«-Ras- 
se, die von Gott verworfen und des Paradiesgartens verwiesen 
wurde. Während der mesozoischen Umbruchszeit, die auch als 
Beginn des »Vogelzeitalters« gilt, konkurrierten und koexistier- 
ten verbliebene Reste dieser »gefallenen« Menschenart mit den 
Noachiten, den »legitimen« Nachfolgern des hörnernen »Ur- 
Adamiten«, und gewannen erneut Einfluß auf die Hauptlinie der 
Menschheitsentwicklung: »Der noachitische Mensch hat die gro- 
ße Sintflut erlebt. Daß danach noch niedere, auf die schon höher 
entwickelten noachitischen Menschen wie tierisch wirkende Ge- 
stalten sich fortpflanzten und allmählich menschenhafter wurden, 
schimmert gerade noch in einer Indianersage durch, wo es heißt, 
nach der Flut sei die Erde durch Verwandlung der Tiere in Men- 
schen wieder bevölkert worden.«2°° — Vor diesem Hintergrund 


252 \/gl. Oskar Dähnhardt, Natursagen, Leipzig-Berlin 1903-1912, Bd. 1, S. 226f; 
Franz Boas verweist 1895 auf S. 278 seiner »Indianischen Sagen« auf theozoo- 
logisch interessantes Erzählgut der Tsimschian: »Einst lagen ein Fels am Nass 
River und ein Alderbeerenbusch zu gleicher Zeit in Wehen. Der Busch gebar 
zuerst seine Kinder. Wäre der Fels ihm zuvorgekommen, so würden die Men- 
schen unsterblich und ihre Haut hart wie Stein gewesen sein. Da aber der Al- 
derbeerenbusch der erste war, sind sie sterblich, und ihre Haut ist weich. Nur 
die Nägel an Händen und Füßen zeigen, wie die Haut geworden wäre, wenn die 
Kinder des Felsens zuerst geboren wären.« 

25° Edgar Dacque, Urwelt, Sage und Mensch, München 1924, S. 88; vgl. R. An- 
dree, Die Flutsagen, Braunschweig 1891, S. 84 
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erhebt sich die »Arche« des 
Stammvaters Noah, der von 
Origines einst mit Christus 
selbst identifiziert wurde, 
als Allegorie der Auslese 
ausgewählter Hominiden- 
arten zur Begründung neuer 
Menschengeschlechter. 

Lanz , der verschiedent- 
lich betonte, daß es ihm 
während der Niederschrift 
der Erstfassung seiner 
»Theozoologie« mitunter 
selbst schwer fiel, einige 
seiner allzu phantastisch 
anmutenden Entdeckungen 
als Tatsachen anzunehmen, Chriftus erfeheint dem heil. Franciseus 
durfte sich durch die For- #8 jehsflügeliger, bioeleftrijche 
schungsergebnisse Westen- Strahlen ausjendender Seraph 
höfers und Dacque&s also durchaus bestätigt fühlen. Dies galt 
nicht zuletzt auch für die bereits im Rahmen seiner Ausführun- 
gen zum »Anthropozoon biblicum« angedeutete Auffassung, daß 
der Stammvater des Homo sapiens Ariacus, der »himmlischen 
Adam« Christus, das »präexistente Gottwesen« der Theologen, 
das schon Bernhard v. Clairvaux als »decus angelicus« gepriesen 
hatte und dem hl. Franziskus in visionärer Schau als strahlender, 
»allhegender« Seraph,?* als »Elektrozoon« theonischer Prägung 
erschienen war, im mittleren Sekundär rein äußerlich — einem 
zweibeinigen »Flugsaurier« geglichen habe.?° 


254 Als Seraph mit sechs Flügeln, gleichsam die Hagal-Rune verkörpernd, er- 
scheint Christus auch im 29. Gesang des Purgatoriums von Dantes »Göttlicher 
Komödie« sowie auf einer Abbildung aus dem Kloster Athos (1213). 

255 Vgl. Lanz, Anthropozoon biblicum, in: Vierteljahrsschrift für Bibelkunde, Jg. 1 
(1903/1904), S. 353 
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Daß Lanz damit das merkwürdig dunkle Christuswort »Ehe 
Abraham ward, bin ich.« (Joh. 8,58)?” ebenso wie den Engels- 
kampf Jakob-Israels”’ einer von kirchlichen Legenden unab- 
hängigen »anthropologischen« Lesart erschloß, sei hier nur fest- 
gestellt. Gleiches gilt vor dem »dämonozoischen« Hintergrund 
der Herabwürdigung des Asings am »Schandholz« bzw. seines 
Untergangs in »Theriomachie« auch für die »Kreuzigung« des 
»Menschensohnes«?°®, 

Die Möglichkeit der Regeneration im »neuen Bund« zur not- 
wendigen inneren wie äußeren Abkehr vom Tiermenschentum 
wird in der Neufassung der »Theozoologie« besonders deutlich 
hervorgehoben: »Götter waren wir im alten Bund und haben 
durch Zuchtlosigkeit und Artlosigkeit die Göttlichkeit verlo- 
ren. Götter werden wir wieder sein, wenn wir im »neuen Bund« 
mit Zuhilfenahme unserer elektrobiotischen Erkenntnisse durch 
Zucht und Artungsstrenge die alte Göttlichkeit wieder verdient 
haben werden! Die ariosophische esoterische Astrologie gibt 


256 Die alten Kirchenväter lehrten, daß der alttestamentarische »Engel in Men- 
schengestalt« (»kidemot gebher«), mit dem Jakob einst rang (Gen. 36,26), 
Christus selbst gewesen sei. Im 14. Canon des Konzils von Smyrna wurde 
festgehalten: »Wer leugnet, daß gegen Jakob der Sohn (Gottes) in Menschen- 
gestalt gekämpft habe und behauptet, es wäre der ungezeugte Gott oder der 
Vater gewesen, der sei in Bann«. Wer den zusätzlichen Hinweis versteht, daß 
im Substantiv »gebher«, das im Hebräischen einen Mann im Gegensatz zur 
Frau und damit auch das männliche Geschlechtsteil bezeichnet, der Name des 
»Verkündigungsengels« Gabriel anklingt, der Maria bekanntlich die »Frohe Bot- 
schaft« der Empfängnis »vermittelt«, mag erkennen, warum dieser »Botschafter 
Gottes« auf alten Darstellungen den phallischen Kerykeion (Heroldsstab!) trägt 
und von den Alten als »virtus Dei« gedeutet wurde. Vgl. hierzu auch: Lanz, Bib- 
liomystikon, Bd. 4.2 (1933), S. 129 

257 \/gl. Ostara Nr. 15 (März 1929), S. 9 sowie Bibliomystikon, Bd. 4.2 (1933), S. 105 
258 Die ältesten »Christus«-Darstellungen der Katakomben weichen wesentlich 
von der heute üblichen Auffassung von der »Kreuzigung« ab. Christus erscheint 
hier häufig als gemarterter schöner nackter Jüngling, ähnlich wie »Daniel in der 
Löwengrube«, wobei die »Löwen« nicht selten auch Affen oder Zwergen glei- 
chen. Vgl. auch Ostara Nr.18/19 (Februar 1930). — Insofern bezeichnet der Be- 
griff »Theriomachie« für Lanz den Kampf gegen die Versuchungen und Bedrän- 
gungen durch sexualdämonische Kreaturen. 
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uns den Hinweis, welchen Weg wir zur Erlangung dieses Zieles 
gehen müssen, Skorpion ist das Sternbild der Geschlechtlichkeit 
und körperlichen Transmutation zum Überkörperlichen. Im Se- 
xus liegt also der Schlüssel, der uns die Pforte der Göttlichkeit 
aufsperren wird... Nicht ohne Grund ist Skorpion = Adler das 
Symbol für den größten ariosophischen Apostel, für Johannes 
und für die kommende Johanneskirche des hl. Geistes.«?°? 


5 


Liber Divinorum Operum, Vision der Hildegard von Bingen 
(Lucca, Biblioteca Governativa, Ms. 1942, Fol.1) 


25° Ostara Nr. 15 (März 1929), S. 12; in der 1905 publizierten Erstausgabe der 
»Theozoologie« fehlen diese Hinweise. 
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Von der Wirklichkeit der Hebräer 


Beim Studium der Werke Dacque&s dürfte Lanz auch auf Os- 
kar Goldberg (1885-1952) aufmerksam geworden sein, der die 
Auffassung vertrat, daß Mythologie keine trockene Altertums- 
wissenschaft, sondern vielmehr eine konkrete Methode zu trans- 
zendentaler Wirklichkeitsforschung bedeute. Auf Grundlage 
des Pentateuch befaßte sich Goldberg mit Fragen der Rassen- 
metaphysik und den Möglichkeiten der Neugründung eines 
überbiologischen, »ritualfähigen Volkes« zur »Herstellung einer 
neuen Offenbarungspriode«, die dem »Weltziel der Thora« — der 
»Verwirklichung Gottes« dienen sollte, um durch »transzendente 
Kriegführung in Permanenz« die Schöpfung »über ihren toten 
Punkt hinauszubringen und aus der Polarität herauszukommen«; 
denn das »und nicht der Sozialismus aller Spielarten« sei »die 
wahre Weltrevolution«.?° Auf Goldbergs 1925 im Berliner Ver- 
lag David erschienenes Hauptwerk, »Die Wirklichkeit der Hebrä- 
er«,?°! bezieht sich Dacque& 1927 in »Leben und Symbol«, speziell 
auf dessen These, die Hebräer hätten sich als erstes urspünglich 
selbst »totemistisch« eingestelltes Volk gegen den »Totemis- 
mus«, also gegen die Vorstellung Gottes als »Tier« gewandt, und 
damit »den höheren Gottesbegriff« erst begründet.?” 


2°0 \/gl. Manfred Voigts, Oskar Goldberg — Der mythische Experimentalwissen- 
schaftler, Berlin 1992, S. 193f 

261 Goldberg selbst bezeichnet sein Buch in einer Vorbemerkung »als exege- 
tische Einleitung in den Pentateuch«, wie sie bereits »in den Jahren 1903 bis 
1908 in privater Darstellung bekannt gegeben wurde«. Dies scheint bemerkens- 
wert angesichts der Tatsache, daß der junge Goldberg sich zu dieser Zeit als 
Student an der Jüdischen Theologischen Hochschule in Berlin bewegte und 
noch nicht einmal das anschließende Rabbiner-Seminar absolviert hatte. Im 
Juni 1903 hatte auch Lanz begonnen, seine Erkenntnisse zum »Anthropozoon 
biblicum« als Vorstudien zu der Anfang 1905 erschienenen »Theozoologie« in 
der von Altschüler zunächst im Berliner Verlag von Calvary & Co herausgege- 
benen »Vierteljahrsschrift für Bibelkunde« zu veröffentlichen. 

262 \/gl. Edgar Dacque, Leben als Symbol, München 1928, S. 32, 184, 253 


160 


Der Katholik Dacque war von dem »unglaublich aufschluß- 
reichen und erschütternd zu nennenden« Buch Goldbergs so be- 
eindruckt, daß er den befreundeten Karl Wolfskehl (1869-1948), 
einen der wichtigsten Vertreter der »Schwabinger Boheme«, 
dessen Münchner Haus einst als Treffpunkt des George-Kreises 
bzw. der »Kosmiker« gedient hatte, zur Lektüre der Arbeit dräng- 
te. Für diesen war Goldberg »einer der ganz wenigen Erkennen- 
den, seit den Neuplatonikern der Erste, der wieder etwas vom 
wirklichen Walten und den Gesetzen der Götter gewußt. Aber, 
gemäß der Zeitform (...) im Zeichen des milite ignoto!«?% Mar- 
garete Susmann (1872-1966) gegenüber bezeichnete Wolfskehl 
»Die Wirklichkeit der Hebräer« als ein »mit allen Gefahren der 
Schlüsselkraft« ausgestattetes »Geheimbuch«, das in sich »jede 
Mösglichkeit« berge — »bis zu der furchtbarsten Unheils«.2%* Was 
brachte Wolfskehl zu dieser Einschätzung? 

Ähnlich wie Lanz geht Goldberg davon aus, daß die Götter 
bzw. Elohim der Bibel nicht nur »metaphysisch«, sondern auch 
in ganz konkreter, biologischer Weise an der Formung der my- 
thischen Völker und Rassen beteiligt waren — und zwar als de- 
ren Abstammungszentren, wodurch die Sexualität als zentrales 
Element des »lebensgesetzlichen Verkehrs zwischen dem Volk 
und dem Gott« erscheint: »Deshalb ist das Sexualverhalten 
eines Volkes dazu geeignet, auf das System der Wechselwir- 
kung zwischen Volk und Gott einen ganz bestimmten Einfluß 
auszuüben. Und deshalb wird im Pentateuch der unerlaubte 
Verkehr der Hebräer mit anderen, namentlich mit ihren frühe- 
ren Elohim, als ... unerlaubte Sexualbeziehung bezeichnet. Es 
ist ferner bereits pentateuchmäßig nachweisbar, daß der Sexu- 
alakt eine von den Kultmethoden ist, mit denen einer Reihe der 


22 Vgl. Karl u. Hanna Wolfskehl, Gespräche, aufgezeichnet von Margot Ruben, 
in: Merkur, 124/1959, S. 519 u. 525 

264 \/gl. Manfred Voigts, Oskar Goldberg — Der mythische Experimentalwissen- 
schaftler, Berlin 1992, S. 217 
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anderen Elohim gedient wird. Damit erhält aber die Sexualität 
einen anderen Sinn als gewöhnlich, und zwar bekommt sie die 
umgekehrte Funktion: sie ist nicht mehr ein Mittel, das die Ab- 
stammung von dem betreffenden Elohim befördert, sondern 
sie ist zugleich das Mittel, das die Rückkehr zum biologischen 
Zentrum bewerkstelligt. Das bedeutet: der Sexualakt ist in die- 
sem Falle der Zugang zu dem betreffenden Elohim, sein Be- 
schwörungsmodus.«?% 

Für jeden Elohim gehe es dabei zu allererst darum, durch den 
»Abstieg in die Materie« in der hiesigen »dreidimensionalen« 
Stoffwelt »Fuß zu fassen« und sich in einem »Volkskörper« 
Entfaltungsmöglichkeiten zu schaffen: »Da sich das Verhältnis 
von Gott zu Volk wie das des Zentrums zur Peripherie verhält, 
das Volk somit das Kräftefeld Gottes ist, so ist notwendig das 
Volk selbst das Element, in welchem sich die Einkörperung des 
Elohim vollzieht. Das bedeutet: das Volk ist dazu da, dem Gott 
den Körper zu liefern; anders ausgedrückt: der Körper des Elo- 
him wird dem Volkskörper entnommen. Das läßt sich sowohl 
kosmologisch als auch anthropologisch verständlich machen: 
kosmologisch gesehen ist —- gemäß der zu Anfang dargelegten 
Grundauffassung, daß der Organismus des Gottes mit dem des 
Volkes in der Transzendenz zusammenfällt — das (empirische) 
metaphysische Volk überhaupt nichts anderes als ein Stück vom 
Organismus des Gottes, das in die »hiesige« Welt eingetreten 
ist. Dies Organ-Stück ist aber in eine große Reihe von Ein- 
zelkörpern zersplittert. Deshalb kann vom anthropologischen 
Gesichtspunkte aus von einem Volkskörper nur in dem Sinne 
gesprochen werden, daß es der Sammelbereich aller den oder 
die Einzelnen überschreitenden biologisch-konstruktiven Kräfte 
ist, die es deshalb geben muß, weil der Einzelne sich körperlich 
weder erzeugt, noch physiologisch restlos in Gang hält (vgl. die 
unwillkürlichen Funktionen) noch von den anderen Einzelnen 


265 Oskar Goldberg, Die Wirklichkeit der Hebräer, Berlin 1925, S. 130f 
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als solchen erzeugt oder in Gang gehalten wird, sondern nur von 
allen als von einer Einheit.«?% 

Goldberg nähert sich dem Weltgeheimnis also gleichsam aus 
einem der theozoologischen Perspektive diametral entgegenge- 
setzten Blickwinkel, indem er den Rassebegriff des Pentateuch 
»teleologisch« auf den Kopf stellt und von der Abstammung zu 
lösen sucht. Die abrahamitische Bestimmung des Judentums 
bestünde gerade darin zu erkennen, sich von dem »angestamm- 
ten« biologischen Zentrum zu trennen, ja, dieses geradezu zu 
opfern, um sich — metaphysisch — mit dem »vorweltlichen«, 
auch als »Zelem J 
Elohim IHWH« 
bezeichneten 
»biologieerzeu- 
genden Prinzip« 
zu verbinden” in 
der Hoffnung, da- 
durch die als cha- 
otisch und feind- 
lich empfundene 
»natürlich-empi- 
rische Ordnung« 
der Stoffwelt zu 
überwinden: 

»Die Hebräer 
besitzen ursprüng- Ts 
lich, wie jedes rs 
andere Volk, ein Ser 
Abstammungs- 
zentrum, einen 
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266 Goldberg, ebd., S. 158f 
267 Im Sinne Lanzens also mit »Gott-Vater« selbst, der elektrotheonischen kos- 
mischen Urenergie. 
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Elohim der endlichen Wirklichkeit. Da sich nun von dem Elo- 
him IHWH nicht im Sinne eines endlichen biologischen Zen- 
trums »abstammen« läßt, da er vorbiologisch ist, d.h. aus der 
vorweltlichen Sphäre und der unendlichen Wirklichkeit her- 
kommt, so ist das Verhältnis des Elohims IHWH zum Volke 
Israel ausdrücklich ein solches, das auf einem Wahlakt beruht. 
(...) Daher kommt es, daß der Elohim IHWH als ein biologisch- 
fremdes Element in das Volk Israel eintritt... In Wirklichkeit 
wird vom Volke Israel etwas völlig Widernatürliches verlangt: 
es soll sein eigenes, yangestammtes« biologisches Zentrum auf- 
geben. (...) Daraus erklären sich die ständigen Rückfälle: das 
»goldene Kalb« in der Wüste und der spätere »Stierdienst«. Es 
ist somit streng zwischen den Hebräern vor und denen nach 
Abraham, d.h. den Israeliten zu unterscheiden. Das Volk Isra- 
el ist eine Neugründung, für die biologisch etwas anderes als 
für das altbestehende Volk der Hebräer gilt. Das Volk Israel ist 
im Gegensatz zu dem »historisch« fundierten Volke der Heb- 
räer eine teleologische Gründung, die darin besteht, daß ein 
Bruch mit dem Abstammungszentrum stattgefunden hat, wo- 
nach nunmehr ein Hinstreben zum Zielzentrum, dem Wahlgott 
stattfinden soll (...) Eine sehr alte Überlieferung sagt, daß Gott 
die Thora allen Völkern der Erde angeboten hat, daß sie aber 
niemand (außer Israel) annehmen wollte (Vgl. Raschi zu Deut. 
33,2). Die Hebräer waren somit das einzige Volk, das sich zur 
Unterdrückung der eigenen Natur< entschlossen hat. Das aber 
begreift in sich das Vorgehen gegen die als »Natur« auftretende 
Ordnung überhaupt...«2% 

Hier liegt denn wohl auch der »Hase im Pfeffer« des histo- 
rischen »mythischen Volkes« und seiner Goldberg zufolge — 
unter letztendlicher Preisgabe der aramäisch-abrahamitischen 


288 Goldberg, ebd., S. 87ff; freilich steht zu beachten, daß gerade die Geschichte 
des Judentums laut Pentateuch von diversen »Rückfällen« zu den alten Stam- 
mesgöttern geprägt ist. 
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Blutslinie?‘ — bewußt gegen die ursprüngliche Abstammung ge- 
richteten Kultform.?”° Goldberg selbst räumt freimütig ein, daß 
diese ungeheuerliche Konzeption im vielleicht größten Fiasko 
der Weltgeschichte endete, denn das heraufbeschworene »neue 
metaphysische Volk« hatte mit der Idee der Anbindung an den 
»vorweltlichen Gott« und der resultierenden »Unbegrenztheit« 
nichts anzufangen gewußt — »und sie schmählich verkommen 
lassen«.?’! Vielleicht wurde es auch getäuscht und in die Irre 
geführt, wie es der Auffassung jener gnostischen Häretiker ent- 
sprach, die lehrten, daß die Juden nicht den »Vater«, sondern 
den »Demiurgen« und obersten jener »gefallenen« Engel ver- 
ehrten, der hinter der Maske des »Vaters« danach trachtete, das 
Werk des »Menschensohns« zu verhindern. 

Wolfskehls Einschätzung, daß es sich bei Goldbergs »Wirk- 
lichkeit der Hebräer« um ein überaus gefährliches Buch han- 
delt, ist also sehr wohl nachzuvollziehen und berechtigt. Denn 
es rückt das Judentum buchstäblich ins Zentrum dramatischer 
Kämpfe kosmischen Ausmaßes, die schon vom Propheten Jesa- 


2% Dem entspricht die »Opferung« des »(geflügelten) Widders«, des »Gottes- 
lammes«, des »Asings« Jesurum. (Siehe auch Anmerkung 52 zum »Theozoon« 
Jahwel!) 

270 Dies klingt übrigens auch im folgenden Zitat des babylonischen Talmud an: 
»Zuerst wurde den Israeliten die Thora in der (alt-)hebräischen Schrift und in 
der heiligen Sprache gegeben. Sodann wurde sie ihnen in den Tagen Esras 
wiederum gegeben in der assyrischen Schrift und in der aramäischen Sprache. 
Die Israeliten wählten sodann die assyrische Schrift und die heilige Sprache 
und überließen den einfachen Leuten die hebräische Schrift und die aramäische 
Sprache.« (bSanh. 21 b) — Man beachte hierbei, daß die Rabbiner die heidni- 
schen Volksstämme des palästinensisch-syrischen Raumes, speziell auch 
jene aus Galiläa, gern als »Syrer« bezeichneten sowie vor allem, daß offen- 
bar weniger die alte als die neue hebräische Schrift der oben angeführten (an- 
geblich »assyrischen«, mitunter auch »aramäisch« genannten) Quadratschrift 
entspricht, während die ältesten aramäischen Schriftzeichen gerade nicht der 
»Quadratschrift«, sondern vielmehr Runen ähnelten. Von einem nicht-semiti- 
schen Ursprung der Aramäer ging auch Herman Wirth aus. 

1 Vgl. Goldberg, Die Götter der Griechen, in: Maß und Wert, Jg. 1 (Zürich 
1937), H. 2, S. 176 
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ja eschatologisch erschaut wurden. Doch auch wer es vorzieht, 
Goldbergs »Wirklichkeit« mit Franz Rosenzweig?” (1886-1929) 
als »Schale voller Wahnsinn« zu bezeichnen, wird wohl — wie 
dieser - letztlich nicht umhin können einzuräumen, daß sie »vie- 
le gute exegetische Kerne« enthält.” Dies gilt um so mehr für 
Kenner der »Theozoologie« und der Lanz’schen Auffassung von 
den Herren und Waltern des ewigen Blut- und Geistesstroms der 
»Ecclesia« und ihrem Ursprung. 


Der hl. Michael in einer besonders symbolträchtigen Abbildung auf 
dem im Domschatz von Halberstadt aufbewahrten »Abrahamsteppich« 
(um 1150) 


272 Der 1923 mit der Rabbinerwürde ausgestattete Religionsphilosoph und Hi- 
storiker Franz Rosenzweig war ein Weggefährte Martin Bubers und erarbeitete 
mit diesem in den 1920er Jahren eine sinngetreue Eindeutschung der Schriften 
des Tanach, der Hebräischen Bibel, was seiner Beurteilung Goldbergs beson- 
deres Gewicht verleiht. 

273 \/gl. Manfred Voigts, Oskar Goldberg — Der mythische Experimentalwissen- 
schaftler, Berlin 1992, S. 221 
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Erzpriorat Staufen 


Die wirtschaftlich bedingte Auflösung des Priorats Hollenberg 
im April 1926 hatte für den ONT einen Rückschlag bedeutet. 
Schmudes von Anfang an unter keinem guten Stern stehende 
Expedition nach Persien war gescheitert und hatte zu beträcht- 
lichen finanziellen Einbußen geführt.?’* Als Presbyter wurde 
er nach seiner Rückkehr von Lanz am 25. Juli 1926 in Marien- 
kamp aufgenommen.” Der Verlust Hollenbergs konnte durch 
den Grafen von Hochberg jedoch mehr als kompensiert werden. 
Unter seiner Führung hatte sich zunächst Groß Oesingen bei 
Hannover zum Zentrum der reichsdeutschen Ordensbrüder ent- 
wickelt. Hier war am 26. März 1925 das Presbyterat Wickeloh 
errichtet worden. Am 4. Juni 1927 wurde Friedrich Franz von 
Hochberg auf Werfenstein als Prior zu Wickeloh installiert. Der 
kühne Gedanke, die Burg Hohenzollern, wo bereits das erste 
reichsdeutsche Pfingstkapitel stattgefunden hatte, in ein Haupt- 
heiligtum und Erzpriorat des ONT zu verwandeln, mußte in der 
Folge schweren Herzens fallengelassen werden. Ein entspre- 
chendes Großprojekt war schlicht nicht regelgemäß zu finan- 
zieren. Stattdessen wurde am 31. Dezember 1927 in Dietfurt bei 
Sigmaringen im Oberen Donautal das Priorat Staufen in einem 
kleinen Bergfried errichtet. 

Ausführlich berichtet der Heimatforscher Walther Paape über 
mancherlei behördliche und nachbarschaftliche Widerstände, 
die die Neutempler vor Ort zu überwinden hatten.?’° Bereits 


274 \/gl. etwa den Bericht im Berliner Lokal-Anzeiger vom 25. September 1924. 
275 |m Rahmen der »Ariosophischen Bibliothek« (H. 6) erschien im gleichen Jahr 
eine Sammlung »Ariosophischer Gedichte und Sprüche« Schmudes, zu der 
Lanz ein sehr persönlich gehaltenes Vorwort beisteuerte. 

276 \/gl. Walther Paape, »Drum haben wir ein Tempelhaus errichtet« — Der 
Neutemplerorden (ONT) des Lanz von Liebenfels und sein Erzpriorat Staufen in 
Dietfurt bei Sigmaringen, Meßkirch 2007, S. 47ff u. 52ff. 
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der Ankauf der Ruine der 1274 erstmals urkundlich erwähnten 
Burg gestaltete sich schwierig. Der geplante Ausbau des Berg- 
frieds wurde aus Gründen des Denkmal- und Heimatschutzes 
abgelehnt, so daß zusätzlich ein benachbartes Grundstück er- 
worben werden mußte, um eine Unterkunft für Ordensbrüder 
und Besucher zu errichten. Heute dient dies ehemalige Brüder- 
haus als Rettungsstation der DRK-Bergwachbereitschaft Sig- 
maringen. Unter der Burgruine befindet sich ein Höhlensystem, 
das bereits in der Altsteinzeit von Menschen genutzt wurde. In 
diesem soll der Sage nach ein »güldenes Kegelspiel« aus uralter 
Zeit verborgen liegen. Ortsansässige wissen nach Paape zu be- 
richten, daß sich nach 1945 ein Franzose mit deutschen Helfern 
als Schatzsucher in diesen Höhlen betätigte... 

Die Anlage der neutempleisischen Kultstätte beschreibt Paa- 
pe wie folgt: »Eine steile Treppe, aufwendig in den schmalen 
natürlichen Gang gemauert ... führt hinunter in den Kultraum 
der Neutempler. Dieser war zur Nutzungszeit ... durch eine 
massive Holztür gesichert, deren Bänder noch vorhanden 
sind. Ein an einer Kette hängender Kronleuchter spendete 
während der Kulthandlungen ... zusammen mit einer Vielzahl 
im Raum verteilter Kerzen Licht (...) In der Mitte des Raumes 
befand sich ein Steinaltar, abgedeckt mit einer Steinplatte, in 
die eine Opferschale eingelassen war... Eine breite Treppe 
führt aus dem Kultraum weiter nach unten in die tiefste Halle, 
die ursprünglich eine große Höhlenöffnung ins Freie besaß. 
Diese wurde von den Neutemplern zugemauert... In die Ver- 
schlußmauer der unteren Halle wurde ein Fenster mit einem 
Glasbild eingefügt, das den Hl. Michael ... zeigte; das Bild 
ist zerstört. (...) Der 29. September, das Fest des Hl. Michael, 
war einer der Zeitpunkte, zu dem sich die Neutempler in Diet- 
furt trafen.«?”’ 


277 Walther Paape, ebd., S. 63ff 
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Zu diesen sollte bald auch der deutsche 
Esoteriker, Runenforscher und Kanzler 
der Dinkelsbühler Edda-Gesellschaft 
Rudolf John Gorsleben (1883-1930) 
gehören, der bereits 1926 darum ge- 
beten hatte, mit Lanz in persönlichen 
Kontakt treten zu dürfen und seit Januar 
1927 mit ihm in Korrespondenz stand. 
Lanz hatte die durch den Bruchsaler 
Ordensbruder und Kunstmaler Karl 
Geitz?”® vermittelte Annäherung des 
hochgewachsenen und doch feinglied- 
rigen Autokraten, der in kniefreier rer allen bilrget- 
lichen Errungenschaften der »Zuvielisation« schon rein äußerlich 
demonstrativ abgeneigt erschien, wärmstens begrüßt. 

Nicht zufällig wird Gorslebens Zeitschrift, das Organ seiner 
»Edda-Gesellschaft«, im gleichen Jahr in »Arische Freiheit« um- 
benannt und im Untertitel als »Monatsschrift für Arische Gottes- 
und Welterkenntnis, für seelische Läuterung, geistige und körper- 
liche Hochzucht durch artgerechtes Wissen und Weisen, Wirken 
und Werden, Richten und Raten, Schauen und Schaffen, Helfen 
und Heilen, Ackern und Ernten, Atmen und Essen zur Lebens- 
meisterschaft« ausgewiesen. Vorübergehend wird das Blatt in der 
Folge sogar in der von Herbert Reichstein herausgegebenen »Ario- 
sophie« aufgehen, deren dritter Jahrgang (1928) zahlreiche Beiträ- 
ge Gorslebens enthält. Dieser wurde schließlich am 29. September 
1929 als Fra Rig ad Staufen in den Orden aufgenommen.?” 


nn : . _ 


278 Geitz war am 4. Juni 1922 zunächst als Novize Fra Karl in den ONT aufge- 
nommen worden und änderte seinen Ordensnamen später in Fra Berno; Ende 
der 1920er Jahre wurde Geitz als »MONT ad St. Baläzs« geführt. Ihm widmet 
Lanz Anfang 1931 die Neuauflage von Ostara Nr. 51 (»Kallipädie oder die Kunst 
der bewußten Kinderzeugung, ein rassenhygienisches Brevier für Väter und 
Mütter«), für welche Geitz das Titelbild zur Verfügung stellte. 

27° |m selben Jahr wurde auch der für die Entwicklung des Neutempleisentums 
der Nachkriegszeit so wichtige Arthur Lorber im Alter von 20 Jahren als Servient 
des Priorats Staufen in den ONT aufgenommen. 
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Titelbild zur Neuauflage von Ostara Nr. 5, gestaltet von Karl Geitz 
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Gorsleben stand zum Zeitpunkt seiner Aufnahme in den ONT 
bereits mitten im größten und letzten geistigen Kraftakt seines 
Lebens. Wenige Monate zuvor war er an den Verlag Koehler & 
Amelang mit der Frage herangetreten, ob dieser nicht an einem 
grundlegenden Runenwerk interessiert sei— und hatte daraufhin 
Besuch von Hermann von Hase in Dinkelsbühl sowie schließ- 
lich die Zusage erhalten, daß der renommierte Leipziger Verlag 
zur Veröffentlichung seines Lebenswerks bereit war. Sogleich 
machte sich Gorsleben daran, letzte Hand an sein über zwei 
Jahrzehnte hinweg zusammengetragenes, seit 1925 im Kreise 
der Edda-Gesellschaft erweitertes und verfeinertes Wissen zu 
legen. Das »aus den Runen geschöpfte« und buchstäblich mit 
seinem Herzblut geschriebene Werk »Hoch-Zeit der Mensch- 
heit. Das Weltgesetz der Drei oder Entstehen — Sein — Verge- 
hen in Ursprache, Urschrift und Urglaube« (Leipzig 1930) wird 
zu einem geistigen Vermächtnis, das heute noch tiefe Einblicke 
in die Denk- und Sichtweise jener 
völkisch-religiösen Weltanschau- 
ung ermöglicht, die das frühe 
20. Jahrhundert und speziell 
die Zeit zwischen den beiden _ 
Weltkriegen so nachhaltig | 
prägte. h 

Gorsleben selbst hat das 
Erscheinen seiner »Hoch-Zeit« 
bekanntlich nicht mehr erlebt. 

Er verstarb — die letzten Manu- 
skriptbögen waren nach erfolgter 
Korrektur gerade erst an seinen 
Leipziger Verleger übergeben 
worden — am 23. August 1930 


Er f 


: a 2 
in einem Militärversorgungs- Ne ; 
“ “ % 4 
heim in Bad Homburg, wo er nn 
sich von der Überanstrengung Rudolf Jon Gorsieben. 
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seines durch ein altes Kriegsleiden geschwächten Herzens ver- 
geblich zu erholen suchte. 

Die Formung eines kleinen aber tragfähigen Kreises von Edda- 
forschern, der sich feste Arbeitsgrundlagen zu sichern verstand 
und auf diese Weise zu beachtlichen und heute noch überaus an- 
regenden runenesoterischen Erkenntnissen gelangte, darf wohl 
als größte Lebensleistung Gorslebens hervorgehoben werden.”®' 
Wesentlich beeinflußt wurde die esoterische Runenforschung 
innerhalb der Edda-Gesellschaft nicht zuletzt durch die bereits 
früh von Elementen der irminischen Überlieferung Karl Maria 
Wiliguts gespeiste Arbeit des sog. »Innsbrucker Kreises« um 
Emil Rüdiger (1885-1952) und den 1949 verstorbenen Friedrich 
Teltscher sowie deren hochempfängliches Medium Ingrid Mül- 
ler, das zuvor bereits mit dem bekannten Münchner Parapsy- 
chologen Albert v. Schrenck-Notzing gearbeitet hatte. Rüdiger 
war durch Gorsleben darauf aufmerksam gemacht worden, daß 


280 Gorsleben hatte sich bei Kriegsausbruch als Freiwilliger zu einem bayeri- 
schen Regiment gemeldet und kämpfte zunächst zwei Jahre an der Westfront, 
danach beim Alpenkorps. Schließlich gehörte Gorsleben als Leutnant zum Stab 
einer deutschen Einheit, die der türkischen Armee in Palästina gegen die von 
Großbritannien unterstützen arabischen Stämme zur Seite stand. Nach insge- 
samt zwölf militärischen Auszeichnungen zog er sich im »Heiligen Land« ein 
schweres Fieber zu, das den Herzmuskel nachhaltig in Mitleidenschaft gezogen 
hatte. An den Folgen litt Gorsleben bis zu seinem frühen Tod. Vgl. Rudolf John 
Gorsleben und seine Quellen, in: Sturmgeweiht-Rundbrief 1/2008 (Erlangen, 
Privatpublikation) 

28! Übrigens war Gorsleben zu keinem Zeitpunkt Nationalsozialist. Und wie die 
ihm von subventionierten Zeitgeschichtsdichtern mitunter nachgesagte »Zusam- 
menarbeit mit den Nazis« (Vgl. E. Gugenberger/F. Petri/R. Schweidlenka, Welt- 
verschwörungstheorien — Die neue Gefahr von rechts, Wien - München 1998, 
S. 187) tatsächlich aussah, geht u.a. aus einem Beitrag des von Paul Kemski he- 
rausgegebenen Mitteilungsblattes der »Psychokratischen Gesellschaft« hervor, 
in dem von einer handgreiflichen Auseinandersetzung berichtet wird, die sich 
Mitglieder der von Gorsleben seinerzeit vorübergehend geführten süddeutschen 
Sektion des Deutschvölkischen Schutz- und Trutzbundes im Dezember 1921 mit 
Anhängern der NSDAP und dem damaligen Schriftleiter des »Völkischen Be- 
obachters« lieferten. Vgl. Der Psychokrat — Monatsschrift der Führenden, Jg. 2 
(Wiesbaden 1922) H. 2, S. 17ff 
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Ernst Christian Trautvetter in seinem bereits damals weitgehend 
vergessenen Werk »Der Schlüssel der Edda« (Berlin 1815) die 
Auffassung vertrat, daß Teile der eddischen Mythologie als eine 
»in Gleichnissen vorgetragene (Ur-)Chemie« gedeutet werden 
können.’ 

Neben Wiligut und Gorsleben stützten sich Rüdigers »kos- 
motechnische« Spekulationen explizit auf Rama Prasads Ein- 
führung in die Tattwa- und Atemlehre, die 1926 in vierter und 
fünfter Auflage unter dem Titel »Die feineren Naturkräfte und 
die Wissenschaft des Atems« im Verlag Max Altmann publi- 
zierte worden waren. Rüdigers Abhandlung »Tyrkreis und Tatt- 
was im Lichte wissenschaftlicher Forschung« erschien 1929 im 
Rahmen der von Reichstein herausgegebenen »Ariosophischen 
Bibliothek«.”®° Die von Rüdiger mit dem von Wiligut erhalte- 
nen Halgarita-Spruch 1818 (»gekruiste slang«) in Verbindung 
gebrachte kultische Praxis des »Sich-in-die-8-stellens« klang 
in der Folge auch im Hausblatt der Ariosophen als Methode zur 
Aufnahme »kosmischer Fluidalstrahlung« an, »die sich als dop- 
pelter und in der Hüfte (Sonnengeflecht!) berührender Kreis um 
den Menschen legt«.?** 


232 \/gl. Deutsche Freiheit, Jg. 1926, H. 2, S. 12f 

283 Rüdigers Studie, abgeschlossen am 8. März 1929, verstand sich dem Un- 
tertitel zufolge als »Eine Brücke vom alten Wissen zur heutigen mathematisch- 
physikalischen Wissenschaft« und bildete als H. 23 den Abschluß der »Arioso- 
phischen Bibliothek«. 

2% \/gl. Ariosophie, Jg. 7 (1932) H. 10, S. 311; ferner: H.-J. Lange, Weisthor, 
Engerda 1998, S. 27 
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Architectura Obliqua 


Mit Rüdiger bekannt war auch der österreichische Architekt, 
Ästhet und Dichter Fritz v. Herzmanovsky-Orlando (1877-1954), 
der einst durch Alfred Kubin auf die »Theozoologie« aufmerk- 
sam gemacht worden war, um nach der Lektüre des Werks zu 
resümieren: »Der Lanz-Liebenfels ist sehr interessant, ein bis- 
serl meschugge, aber der Kern stimmt.«® Nach dem Ersten 
Weltkrieg trat Herzmanovsky-Orlando von seiner Wahlheimat 
Meran aus mit Lanz in Korrespondenz.”®° Anfang der 1920er 
Jahre wurde der Sproß einer alten venezianisch-toscanischen 
Familie, die 1715 zu Wien von Kaiser Karl VI. in den Deut- 
schen Reichsadel aufgenommen worden war und sich 1875 in 
Dresden mit dem Rittergeschlecht von Herzmanovsky verband, 
als Fra Archibald in den ONT aufgenommen.’ In seinem vom 


285 Herzmanovsky-Orlando an Kubin, Brief vom 16. April 1910; Kubin hatte dem 
Freund als Besitzer einer umfangreichen okkulten Bibliothek auf dessen Bitte 
hin in einem mehrseitigen Brief vom 8. Februar 1910 diverse Literaturempfeh- 
lungen unterbreitet und dabei u.a. Lanzens »Theozoologie« besonders hervor- 
gehoben. Vgl. Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Der Briefwechsel mit Alfred 
Kubin (Sämtliche Werke Bd. 7), Salzburg - Wien 1983, S. 43f u. 48 - Im Gegen- 
satz zu anderslautenden Gerüchten war Kubin selbst jedoch zu keinem Zeit- 
punkt Mitglied des ONT. Lanz blieb für ihn lediglich ein Element in jenem »Sturm 
verwirrender Gedanken«, von dem er sich, wie er in seiner Autobiographie be- 
kannte, in einer »dämonischen Lust nach Verwirrung« treiben ließ — bis er in der 
Philosophie Salomo »Mynona« Friedlaenders (1871-1946) endlich jene »Pola- 
ritätslehre« von der »schöpferischen Indifferenz« im Sinne einer »coincidentia 
oppositorum« bzw. »unio mystica« formuliert fand, auf die er sich später bis ins 
hohe Alter immer wieder ausdrücklich beziehen sollte. 

286 Bereits am 16. Oktober 1918 hatte er der befreundeten Mia v. Neuhauser 
mitgeteilt, mit Lanz »in interessantem Briefwechsel« zu stehen. Vgl. Herzma- 
novsky-Orlando, Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche Werke Bd. 8), Salzburg 
- Wien 1989, S. 432. 

287 |n dem von Wölfl herausgegebenen Tabularium Nr. 32/33 vom Frühjahr 1926 
wird Herzmanovsky-Orlando als »Fra Archibald CONT ad Marienkam-Szt. Ba- 
lazs« geführt; auf dem Titelblatt der kurz zuvor erschienenen Studie »Die ario- 
sophische Kabbalistik von Name und Örtlichkeit« (Ariosophische Bibliothek H. 
15) erscheint er noch als »Meister Archibald«. 
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»Brenner-Archiv« verwalteten Nachlaß erhielt sich u.a. ein dem 
Jahr 1928 zugeordnetes Brieffragment seines Ordensbruders 
Ludwig Götz (1892-1947), in dem es heißt: »Daß Sie den fa- 
mosen Rüdiger aus Innsbruck kennengelernt haben, freut mich 
herzlich; ich kenne ihn vom Deutsch-Orden her und schätze 
ihn als arischen Mystiker sehr. Zwei kleine Arbeiten, die im 
Deutsch-Ordensboten veröffentlicht wurden, besitze ich: »Odhin 
- der alleinige Grund<*®® und »Weltenkegel — Weltwechselkegel — 
Vorstellungswelt«. Er erzählte uns einmal in Braunschweig, daß 
er einem Freundeskreise angehöre, der die Edda in die Runen 
zurückübertrage und dann diesen Runentext mit Hilfe einer ihm 
überkommenen Deutungskunst ins Hochdeutsche übersetze... 
Vielleicht können Sie ihn uns zuführen.«@* 

Offenbar nutzte Rüdiger das Mitteilungsblatt des von Otto 
Sigfrid Reuter (1876-1945) geführten »Deutschen Ordens« ver- 
schiedentlich für Hinweise auf Elemente der Irmintradition, was 
auch den »Okkultistenfressern« von »Ludendorffs Volkswarte« 
nicht verborgen blieb. So griff man in einer Auseinandersetzung 
mit Reuter auf ein Zitat zurück, das einem Beitrag Rüdigers für 
den »Deutsch-Ordensboten« zu entstammen scheint, irrtümlich 
jedoch dem berüchtigten Paul Köthner (1870-1932) zugeschrie- 
ben wurde, der im Rahmen seiner »Hermetischen Lehrbriefe« 
bemerkt haben soll: »Mit Hilfe der Runenkunde eröffneten wir 
wichtige altnordische Handschriften, insbesondere die ergrei- 


288 Gemeint ist wohl Rüdigers Abhandlung »Odhin — der ewige Grund« vom 
März 1926. Eine Abschrift des Manuskripts weist eine Notiz Wiliguts auf: »Ich 
gratuliere meinem Armansfreunde Ruedi-ger zu seiner lichtvoll, einzig richtigen 
Darstellung Alfadur-Odhins und erkläre selbe feierlich als wahrheitsgetreu den 
Armanes-Ur-Traditionen voll entsprechend! Salaboga [i.e. Salzburg] 21.3.1926 
Wiligötös« 

28 \/gl. Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche 
Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 467f ; auch Lanz hatte Interesse an Rü- 
diger gezeigt und Herzmanovsky-Orlando Mitte Februar 1928 um dessen An- 
schrift gebeten (Vgl. ebd. S. 172). Manfred Graf Keyserling (1920-2008) zufolge 
wurde Lanz von Rüdiger jedoch abgelehnt (Vgl. Hans-Jürgen Lange, Weisthor, 
Engerda 1998, S. 246f). 
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fende Leidensgeschichte der Lichtkinder — Arier — von König 
Frodis Gesetzgebung um 14600 bis zu Balders neunnächtigem 
Hang am Kreuze 9600 vor Christus....«2°° — Wer mit der irmi- 
nischen Überlieferung vertraut ist, bemerkt sofort, daß diese 
Worte sowie insbesondere die ungewöhnlichen Zeitangaben den 
Vorstellungen Rüdigers und Wiliguts entsprechen. In den von 
Köthner 1908 bzw. 1924 unter dem Pseudonym »Raphael« pub- 
lizierten »Hermetischen Lehrbriefen« findet sich dagegen keine 
solche Einlassung.”' 

Köthner, eine schillernde Gestalt aus dem Milieu des völ- 
kisch-okkulten Logentums, hatte nach dem Ersten Weltkrieg 
unter Nutzung weiterer Pseudonyme wie »Renatus Ram«?”? 
oder »Der Brückner« versucht, Impulse zur Begründung eines 
deutschen »Wirkungskreises der Ordnung« zu setzen und eine 
Reihe entsprechender Publikationen verfaßt.” Lanz hatte sich 
diesbezüglich in einem Brief an Herzmanovsky-Orlando vom 
1. Dezember 1924 wie folgt geäußert: »Der Kreis um Renatus 
Ram paßt nicht zu uns. Wir wollen diesen Kreis nicht stören, uns 


20 \/gl. den Beitrag »Der Deutsche Orden« in: Ludendorffs Volkswarte, Jg. 4 
(1932), F. 47. 

29! Ein weiteres, auf sieben Jahre angelegtes »Lehrwerk« Köthners zur »Deut- 
schen Regeneration« wurde von 1925 an unter dem Titel »Die Wandlung — Wei- 
sungen für die Wollenden« vom »Deutschen Schafferbund« als Handschrift 
»nur für Mitglieder von Gemeinschaften, die sich zur »Deutschen * Gesell- 
schaft« zählen« gedruckt. Die von Köthner ins Leben gerufene »Deutsche %* 
Gesellschaft« erscheint Anfang der 1930er Jahre auch als »Deutsche Ordens- 
gesellschaft«, was die der »Volkswarte« unterlaufene Verwechslung mit Reu- 
ters »Deutschem Orden« nachvollziehbarer macht, zumal das Haus Ludendorff 
im Kampf gegen »okkulte Brüder aller Art« bekanntlich keinerlei Zwischentöne 
oder Differenzierungswillen kannte. 

292 Zum Hintergrund des Namens »Ram« vgl. Köthners »Hermetische Lehrbrie- 
fe über Sternenweistum und Alchemie« (Leipzig 1924), S. 116. 

293 \/gl. etwa folgende Schriften Köthners: Die Elemente Deutscher Kultur (Kö- 
nigsberg/Pr., 1919); Deutsche Ordnung (Rudolstadt 1920), Godentum und Ju- 
daismus (Rudolstadt 1921); Hermetische Lehrbriefe über Sternenweistum und 
Alchemie (Leipzig 1924), hier speziell S. 110f u. S. 256-266 über den »Orden 
der Ordnung«. 
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aber auch nicht stören lassen. Vielleicht sind unsere Ziele gleich, 
die Wege sind aber verschieden. Vor allem sind wir ein alter, 
historischer, legitimer Orden, dieser Kreis eine Neuschöpfung, 
wenn auch eine gute.«2”* 

Herzmanovsky-Orlando pflegte eine Vielzahl persönlicher 
Kontakte. Freundschaftlich zugetan war er nicht zuletzt auch 
Karl Wolfskehl (1869-1948), der sich einst im Münchner Kreis 
der »Kosmiker« bewegte — bis es durch sein offensives Eintre- 
ten für die »Blutleuchte« der ur-israelischen Rassesubstanz zum 
Bruch mit Alfred Schuler und Ludwig Klages gekommen war. 
Im Mittelpunkt einer persönlichen Begegnung Anfang Febru- 
ar 1928 in München stand das umstrittene, von »dämonischen 
Gegenmächten wie deren sublunaren Handlangern, genannt Pro- 
fessoren« als Fälschung angesehene » Althochdeutsche Schlum- 
merlied«.?” — »Demgegenüber ist mir nun Ihre sowohl medial 
als altertumswissenschaftlich gewonnene Überzeugung von Al- 
ter und Echtheit der Handschrift äußerst wichtig«, betont Wolfs- 
kehl in einem Brief an Herzmanovsky-Orlando vom 20. Februar 
1928.2° Dieser bezeichnete Wolfskehl umgekehrt als einen »der 
ersten Vorkämpfer tiefen Vorväterwissens«, dessen »enorme 
Bedeutung für die ariosophische Wissenschaft« noch gar nicht 
erkannt sei und betont: »Der Hauptangriff der dämonischen Lei- 
tung der Niederrassenwelt richtet sich, wie schon oft dargestellt, 
auf die Träger der ariogermanischen Mysterien. Mit Feuer und 


2% Lanz in: Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Ausgewählte Briefwechsel (Sämt- 
liche Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 163 

255 \/gl. Georg Zappert, Über ein althochdeutsches Schlummerlied, Wien 1859; 
bis heute wurde kein endgültiger Beweis für die Fälschung des Zappert’schen 
Fundstücks erbracht — man vergleiche etwa Heinrich Fichtenaus Urteil zum 
»Fall Zappert« (in: Ders., Beiträge zur Mediävistik, Bd. 1, Stuttgart 1975, S. 270- 
295) mit der konträren Einschätzung Paul Diamants, der das »Schlummerlied« 
als »echtes Vermächtnis der Vorzeit« auffaßt (in: Leo Baeck Institute, Year Book 
V - Profiles of Twentieth Century Jews, London 1960, S. 338-345). 

22° gl. Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche 
Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 229 
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Schwert trachten seit Jahren die Diener Satans die Hochrasse, 
ihre Heilslehre und Geistesschätze zu vernichten. So kommt es, 
daß von der großen Germanischen Literatur der vorkristlichen 
Epoche nur winzige Bruchstücke gerettet werden konnten«?°” 
— wie eben das »Althochdeutsche Schlummerlied«, in dem ein 
dichterisches Zeugnis des alten Heidentums zu erkennen stünde. 
Die Bedeutung des Dokuments faßte Wolfskehl in seinem Bei- 
trag für eine dem jüdischen Religionsphilosophen Martin Buber 
(1878-1965) gewidmete Festschrift wie folgt zusammen: 

»Und was enthielt es nicht alles! Die vier Göttinnen Triuwa, 
Ostara, Hera, Zanfana. Ostara, bis dahin nur durch den Angel- 
sachsen Beda einmal als angelsächsische Göttin aufgeführt und 
von den meisten Mythologen außer Grimm immer angezweifelt, 
Triuwa gar nur von Jacob Grimm aus mittelalterlichen Personi- 
fikationen in seiner Mythologie erschlossen, nur Zanfana in der 
urgermanischen Form »Tanfana< einmal von Tacitus einwandfrei 
bezeugt. Ebenso bedeutsam und erschreckend zugleich war die 
Aufführung Wodans im Lied, weil sie des Gottes Einäugigkeit 
auch für das südgermanische Gebiet feststellte... Noch un- 
glaublicher aber war die äußere Gestalt des Denkmals. Zwar daß 
es als kleiner, die Heftfäden eines alten Buches überklebender 
Pergamentabschnitt gefunden wurde, war nicht weiter seltsam, 
auf solche oder verwandte Weise hat sich manch altes Gut zu uns 
herübergerettet. Aber die Handschrift, in Duktus, Tinte, Farbe 
übrigens unverdächtig, stand am freien Rand eines hebräischen 
Manuskripts, von dessen Zeilen die ersten Buchstaben sichtbar 
waren, beim Schlummerlied selbst hatte der Schreiber einige der 
Buchstaben durch die entsprechenden hebräischen ersetzt, die 
Göttinnennamen durch hebräische Frauennamen glossiert, Zan- 
fana zum Beispiel durch Zipora... Also Wunder über Wunder! 


297 Aus einer undatierten Notiz, zitiert nach: Fritz von Herzmanovsky-Orlando, 
Sinfonietta Canzonetta Austriaca — Eine Dokumentation zu Leben und Werk 
(Sämtliche Werke Bd. 10), Salzburg-Wien 1994, S. 229. 
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Und gar keines, daß das Stück sofort nach seinem Erscheinen als 
Fälschung bezeichnet wurde, fast einhellig.«?® 

In Herzmanovsky-Orlando schätzte Wolfskehl nicht zuletzt 
den geistreichen und humorvollen Autor des auch von Lanz als 
»exzeptionell« gelobten Romans »Der Gaulschreck im Rosen- 
netz« (1928),?” in dem mit skurillem Alt-Wiener Charme von 
den grotesken Abenteuern des »letzten Hofzwergs« berichtet 
und die »Rosenkönigin der Ostmark« als Wahrerin des »Hel- 
gathums« und Schutzgöttin gegen die »Affenflut« beschworen 
wird.°® Deutlicher noch als im »Gaulschreck« klingt der Geist 
Lanzens im »Maskenspiel der Genien« an, dem erst posthum ver- 
öffentlichten literarischen Hauptwerk Herzmanovsky-Orlandos, 
dessen okkult-kabbalistische Grundlagen sich nur vor dem Hin- 
tergrund des Neutempleisentums annähernd erschließen dürften. 
Die äußere Handlung des »in der neuerwachten Gotik der Levan- 
te« angesiedelten Romans schildert die magisch-schicksalshafte 


288 Karl Wolfskehl, Das althochdeutsche Schlummerlied, in: Aus unbekannten 
Schriften — Festgabe für Martin Buber zum 50. Geburtstag, Berlin 1928, S. 60f 
2% \/gl. Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche 
Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 192; in der Ausgabe der »Literarischen 
Welt« vom 3. Februar 1933 empfahl Wolfskehl den »Gaulschreck« und ehrte 
seinen Verfasser unter der Überschrift »Der Feuersalamander der Hofburg« 
als den »Dolmetsch der Geheimnisse ... dieser letzten Erbin der Mysterien von 
Hoch-Byzanz.« 

00 Vgl. Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Der Gaulschreck im Rosennetz 
(Sämtliche Werke Bd. 1), Salzburg - Wien 1983, S. 70 u. 211; die Rosa my- 
stica erscheint dabei als erotisch konnotiertes Symbol der Auferstehung und 
Wiedergeburt; schon in den »Metamorphosen« des Apuleius (2. Jh. n. Chr.) 
wird die »Rose« als »Heilmittel« beschrieben: Der durch eine fatale »Verwechs- 
lung« in einen »Esel« — also die Manifestation triebhafter Verstocktheit! — ver- 
wandelte Lucius muß lernen, sie »als Speise« zu gebrauchen, um sich wieder 
zum »Menschen« zu erheben. Lanz hierzu in Ostara Nr. 1 (Magdeburg 1922, S. 
25): »Nach dem Kranz von Rosen, den der Isispriester mit einem Sistrum in der 
Hand hält, darf der Einzuweihende nur dann greifen, wenn er das Fell des »ver- 
worfensten, der Göttin so widerwärtigen Tieres< (wörtlich: »pessimae mihique 
detestabilis dudum belluae istius corio te protinus exue«) ausgezogen hat. Es ist 
dieselbe Zeremonie, wortwörtlich, wie sie bei der Rezeption in die mittelalterli- 
chen Ritter- und Mönchsorden ... gebräuchlich war!« 
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Vernichtung »des wiedergeborenen Entdeckers Griechenlands«, 
der »durch eine Dimensionalverschiebung in ein antikes Göt- 
termysterium gerät und atomisiert wird«.”" Herzmanovsky-Or- 
lando entführt den Leser darin ins das Reich »geheimnisvoller, 
uralter, mehr als halb vergessener Traditionen«, in dem »große 
eingeweihte Führer der Menschheit ... durch Verfeinerungen 
tausendjähriger Reinzucht und Erkenntnisübungen« mit Engeln, 
Walküren und Feen »in hieratisch-feierlichem Verkehr« standen, 
bis »durch Vermischung mit dem faunhaften Halbtierwerk die 
Hochgezüchteten, ja vielleicht wirklich Feengezeugten, an Ho- 
heit und Herrlichkeit verloren«.’” 


30! Vgl. Herzmanovsky-Orlandos Brief an Czepl vom 1. April 1947 in: Fritz von 
Herzmanovsky-Orlando, Das Maskenspiel der Genien (Sämtliche Werke Bd. 3), 
Salzburg - Wien 1991, S. 163, S. 429 

302 \/gl. ebd., S. 79 
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Von der Vielfalt feenidischer Fauna 


Die Lehre der Feen, die von den Walisern und Iren auch als »Se- 
gen der Mütter« bezeichnet wurde, bildete einst ein Hauptelement 
der keltischen Urreligion. Noch in der neugriechischen Überliefe- 
rung werden wohltätige Feen als »Kyriaden« und somit als »Engel 
des Herrn« bezeichnet. Die Sagen der Völker künden vielfältig 
von »Vogelfrauen«, von »geflügelten«, jedenfalls flug- und wehr- 
fähigen Wesen teils theonisch-asketischer, teils dämonisch-eroti- 
scher Art - »Drachinnen«, Unsas°”, Schwanmaiden, Walküren, 
Weibsadler und Harpyien.°®* Auch die »Königin von Saba« ge- 
hört hierher, deren »Vogelfüße« in einer deutschen Sage des 14. 
Jahrhunderts als Zeichen ihrer sibyllischen Weisheit hervorge- 
hoben werden. Der alttestamentarische — gewiß unhistorische — 
Bericht von ihrem Besuch bei König Salomon, dem armanischen 
»Salman« und Heilsträger, von dem geschrieben steht, daß er auf 
»Adlern« zu reiten pflegte, gewinnt in diesem Zusammenhang 
symbolisch an Bedeutung. Man denke an dieser Stelle auch an das 
von Parzifals »Pfeil« getroffene Schwanenwesen... 

Im Geäst des Waldwebens erscheint Wagners »Siegfried« eine 
solche »Vogelfee« als Weisheitslehrerin — vom »Drachenblut« 
muß er kosten, um ihre Sprache zu verstehen. Schließlich ziehen 
sich diese Wesen in den Schoß der Erde, in Höhlen zurück, wie 
wir es in der germanischen Überlieferung von den Nornen ange- 
deutet finden, und erscheinen nur noch Auserwählten.’” 


30% |m arabischen Raum wurden diese flugschlangenartigen Orakelwesen noch 
im 20. Jahrhundert verehrt; die von Griechen und Römer als »Stri(n)ges« be- 
zeichneten und als »gierig« gefürchteten »schwarzen Flatterer« hielt Lanz für 
deren gleichsam »nachtbeschattete« europäische Schwestern. 

”%# \/gl. Lanz, Theozoologie, Wien - Leipzig - Budapest 1905, S. 105; ferner 
auch: Otto Höfler, Kultische Geheimbünde der Germanen, Frankfurt/M. 1934, 
S. 277ff 

305 Auch im christlichen Kulturkreis erfolgen Marien- und Engelserscheinungen 
offenbar vorzugsweise in Höhlen und Grotten. 
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Herzmanovsky-Orlando war leidenschaftlicher Feenfor- 
scher und wurde dabei von seiner Frau Carmen unterstützt, 
der er große intuitive, ja mediale Fähigkeiten zuschrieb. Zu 
den wichtigsten Inspirationsquellen des Paares zählte die 
1875 in Kreuznach geborene Kristina Pfeiffer-Raimund, die 
in Neutemplerkreisen durch ihr 1923 erschienenes Werk »Das 
enträtselte Weltgeheimnis und Feenlichtwunder der Tage Noahs 
— Hellgesichte und Studien zur Völkerneugeburt« großes An- 
sehen genoß. Das Buch handelt vom Wirken der »Feenmütter« 
und ihrem u.a. mit bioelektromagnetischen und radioaktiven 
Mitteln geführten Kampf gegen »das heidnische Otterngezücht 
abgefallener Unterpriester« und für das »Himmelreich« bzw. 
die Verwirklichung der »feenidischen Vollendungsstufe« des 
Weltenplans. 

Im April 1927 hatte Herzmanovsky-Orlando den Kontakt zu 
der offenbar ohne regelmäßige Einkünfte in Kassel lebenden 
Prophetin des Feentums gesucht und ihr auch finanzielle Hilfe 
zukommen lassen." Der Entkalung eines uralten feenidischer 
Kultplatzes im Bereich des Wiener Naschmarkts hatte sich das 
Ehepaar Herzmanovsky-Orlando bereits 1926 in einem Beitrag 
für die »Ariosophische Bibliothek« gewidmet, der 1931 — nach 


06 Kristina Pfeiffer-Raimund geizt in ihrer Korrespondenz mit Herzmanovsky- 
Orlando nicht mit feenidischen Winken und Mahnungen. So schreibt sie im Mai 
1927: »...ich machte die schwerwiegende Erfahrung, daß das tief göttliche Wil- 
lensgesetz der Rassemischungen den äußeren Rassemerkmalen keineswegs 
immer auch die Rassenseele überließ. Wir müssen von den äußeren Merk- 
malen und dem heute damit getriebenen Kultus absehen lernen, um der Ras- 
senseele in ihrer lebendigen Erwähltheit begegnen zu können... Rassestolz ist 
schön, doch gerade in den Minderwertigen einer Volksgemeinschaft wird daraus 
der auf äußere Merkmale pochende üble Rassedünkel, dem jede Unflätigkeit 
gegen anders Gezeichnete als Heldentat gilt. Ich habe trübe Dinge dieser Art 
gerade unter der deutschen Jugend beobachtet.« Vgl. Fritz von Herzmanovsky- 
Orlando, Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 
1989, S. 219 
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dem Bekanntwerden bronze- und steinzeitlicher Ausgrabungs- 
funde an diesem Ort - eine Ergänzung erfuhr.?”” 

Schon Lanz hatte Wien unter Verweis auf eine germanische 
Liebesgöttin Fenes (Venus) zu alten »Feenstadt« erklärt: »Die 
römische Benennung Vindobona löse ich in die Bestandteile Vin- 
dobna auf. Vin = Fenes; dobna = angelsächsisch tun (vgl. engl. 
town = Stadt) = althochdeutsch zün auf. Der zweite Bestandteil 
bedeutet demnach »Zaun«, »Gehege«, »gefriedeter Platz<, später 
»Stadt«. Wien wäre also »Stadt der Fenes«.«°® Zwar wird der Name 
Wiens überwiegend ganz schlicht vom altbayerisch-süddeutschen 
Begriff »Winne« für jene beckenartige Bodensenke abgeleitet, 
in der die Ortsbesiedlung erfolgte. Es scheint aber zumindest 
bemerkenswert, daß im Namen Wiens bzw. Viennas auch im 
Französischen ein deutlicher Nachklang unterirdischen Feentums 
auszumachen ist. So schreibt Jean Markale in seinem Standard- 
werk über »Die keltische Frau«: »Eine Höhle in der Umgebung 
von Saint-Victurien im Vienne-Tal soll einst von übernatürlichen 
Wesen bewohnt gewesen sein, die — halb Frau, halb Tier — unter 
dem Namen »fanettes« (=böse Feen) bekannt waren. 

Auch die Lautwurzel der alten venusischen Lagunenstadt 
Venedig, die im übrigen jener der sagenumwobenen »Heiligen 
Inselstadt« Vineta entspricht, scheint auf eine ehemalige »Fe- 
enkultstätte« bzw. urzeitliche Domäne des Nickertums feeni- 
discher Provenienz zu verweisen. Man beachte hierzu die tief- 
bedeutsame Abbildung aus einem venezianischen Stundenbuch 
des frühen 16. Jahrhunderts, welche die Erhöhung der »zweiten 
Eva« Maria gegenüber der unken- bzw. schlangenhaften Lilith 
darstellt, die als Verkörperung des »Urwassers«, der mesopo- 


307 \/gl. »Die Kabbalistik der Örtlichkeit« in: Ariosophische Bibliothek (1926), 
H. 15, S. 9-14 sowie »Zur Kabbalistik der Örtlichkeit« in: Ariosophie - Zeitschrift 
für Geistes- und Wissenschaftsreform, Jg. 6 (1931) H. 9, S. 273-279 

x0® \/gl. Lanz, Ritterwesen und Burgen in den österreichischen Erbländern, in: 
Österreichs Hort, Bd. 2 (1910), S. 316 

30% Jean Markale, Die keltische Frau, München 1991, S. 77; vgl. auch: Folklore 
de la France, Paris 1982/84, S. 453 
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Paria verzine fu igurata 


Holzschnitt aus dem Stundenbuch des Rosario, Venedig 1521 
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tamischen Tiamat erscheint,?!’ welche von Lanz unter Berufung 
auf Hesiods Göttergenealogie auch mit dem elektrozoischen 
Vorzeitwesen »Thaymas« (Thaumas) bzw. mit Elektra, »des 
tiefen Okeanos Tochter«, in Verbindung gebracht wird,?'' die 
bei Hesiod als »Ahnmutter« jener »schöngelockten Harpyien« 
erscheint, die als »Weibsadler« auch vom Wappen der alten Nor- 
nenstadt Nürnberg bekannt sind. 

Die Darstellung des »Weibsadlers« im Stundenbuch des Ro- 
sario erscheint bemerkenswerterweise eng mit der vielschichti- 
gen Symbolik der »(Schwert-)Lilie« verknüpft, die bekanntlich 
Reinheit sowie Herrschaftsanspruch ausweist und merkwürdi- 
gerweise sowohl mit »Kröten« als auch mit »Bienen« in Ver- 
bindung gebracht wird. Denn die Kröte — im Sinne Lanzens auf 
die Gestalt Krodos und des Nickertums verweisend — war das 
ursprüngliche Wappentier der Merowinger, worauf auch ein 
Quatrain zur X. Centurie des Nostradamus anzuspielen scheint, 
in dem vom »Erben der Kröte« die Rede ist.?!? Bei Ausgra- 


31° In den 1970er Jahren sollten einige »reptiloid« schillernde Facetten dieses gro- 
Ren Themas von »spirituellen« Vertreterinnen der Frauenbewegung wiederentdeckt 
werden, die den federleibigen Urdrachen »Tiamat« als »Urmuttersymbol« für sich 
in Anspruch nahmen und sich zu »Lilith«, der oft schlangenartig dargestellten »er- 
sten Eva« bekannten, deren rebellischer Ungehorsam dem Manne und Gott selbst 
gegenüber ihnen wohl vorbildlich erschien. Vgl. etwa Luisa Francia, Drachenzeit, 
München 1987 

°1' Vgl. Lanz, Über die Priesterschaft des Orpheus und des Musaeus-Moses (= Briefe 
an die Freunde, Nr. 26), S. 11 (bzw. Hesiod, Theogonia 265ff); ferner: Theozoologie 
oder die Kunde von den Sodoms-Äfflingen, Wien - Leipzig - Budapest 1905, S. 105 
312 Die Merowinger führten ihr Geschlecht auf die folgende Abkunft zurück: Als Fa- 
ramunds Sohn einst mit der Königin Abkühlung am Gestade suchte, stieg ein Un- 
geheuer aus den Wogen und ergriff die Badende, welche darauf einen Sohn von 
eigentümlicher Gestalt gebar, den sie Merowig nannte. Vom Äußeren der Merowin- 
ger steht geschrieben: »di helde von meres; / vil gewis sit ir des / daz niht kuoners 
mac sin: / an dem rucke tragent si borsten sam swin«. (Vgl. Jakob Grimm, Deutsche 
Mythologie Bd. 1, S. 324). — In jüngster Zeit wurden die Merowinger auf das »Dra- 
chenvolk« der Sarmaten zurückgeführt, die von den Alten häufig mit den Skythen 
gleichgesetzt wurden, dessen Stammvater Skythes aus der Echidna, einem Schlan- 
genweib, hervorgeht. Vgl. hierzu: Reinhard Schmoeckel, König Chlodwig war kein 
Franke - Frankreichs und Deutschlands sarmatische Wurzeln, Norderstedt 2009 
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bungen am Göbekli Tepe, dem sog. »Nabelberg« bei Urfa in 
Ostanatolien (Obermesopotamien) wurde in jüngster Zeit das 
Abbild einer krötengestaltigen Urmuttergöttin entdeckt, das 
an die ebenfalls neolithische »Krötengöttin« von Hacilar erin- 
nert.° Daß einheimische Frauen bei ausbleibender Schwanger- 
schaft einen bestimmten Ort auf dem »gebauchten Berg« — so 
die wörtliche Übersetzung des Namens »Göbekli Tepe« — auf- 
suchen, um sich Kindersegen zu erbitten, wird kundige Leser 
nicht überraschen. 


Kupferstich von Merian 
Der heidnische Gott Krodo in der 
Dars: eines Vormenschentypus 
N jez 


Die Bedeutung der Kröte als Gebärmuttersymbol und ihre 
Rolle in diversen Fruchtbarkeitskulten ist volkskundlich ausrei- 
chend belegt. Dem in Bayern heute noch nicht ganz vergesse- 
nen alten »Volksheiligen« St. Rasso etwa, der wohl mit dem ca. 
953 verstorbenen Ratho Graf v. Andechs zu identifizieren steht, 


313 \/gl. Hans Peter Duerr, Sedna oder Die Liebe zum Leben, Frankfurt/M. 1984, 
S. 108f 
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wurden noch in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts kleine 
Krötenfigürchen aus Wachs oder Lehm als Dank für geheilte 
Gebärmutterleiden, ersehnte Schwangerschaften oder glückli- 
che Kindsgeburten dargebracht. 

In Gorslebens »Hoch-Zeit der Menschheit« wird der Zusam- 
menhang »Kröte«, »Grotte« und der von Saxo Grammaticus 
erwähnten Wundermühle König Frodis erläutert. Die Sexual- 
symbolik der Mühle bzw. des Mahlens (»Vermählung«!) ist 
evident. Gegen den »Gottesdienst von Pfahl und Mahlstein« 
polemisierten bereits die Propheten des Alten Testaments (vgl. 
etwa Jeremia 2,27) und auch im Talmud wird das Verbum »mah- 
len« sexuell gedeutet. Übrigens scheinen auch die Mysterien der 
Bundeslade (hebr. aron) über lat. rana = Kröte aufs engste mit 
den Krodo- und Gralsmysterien verknüpft, denn ’nach der wohl 
urtümlichsten Etymologie der Helinand-Chronik leitet sich der 
Begriff »Gral« von »gradalis« ab — der latinisierten Form von 
grch. krater = Mischgefäß, in welches sich das »göttliche« Blut 
des Asings ergießt.°'* In kirchenlateinischen Wörterbüchern fin- 
den sich die Nomen »gradail« und »gradale« entsprechend mit 
der Bedeutung »Kelchglas« und »Becken« (!) wiedergegeben. 
Vielen gilt dieser auf den übrigens stark durch Bernhard von 
Clairvaux beeinflußten Zisterzienserabt Helinand zurückge- 
hende Erklärungsansatz des 12. Jahrhunderts bis heute als der 
überzeugendste, zumal für das von Robert de Boron gebrauchte 
burgundische Idiom der Wegfall von Endkonsonaten bei latei- 
nischen Lehnwörtern (also etwa: gradalis — grad-ale — gra-al) 
geradezu als charakteristisch gilt. 

Nach der Bekehrung zum Christentum wandelte sich die sti- 
lisierte Kröte der Frankenkönige zur heraldischen Lilie, die 
König Chlodwig I. der Legende nach von einem Engel — oder 
wie manche glauben von der Jungfrau Maria selbst — überreicht 


314 Vgl. Vom offenen Geheimnis der »Bundeslade«, in: Sturmgeweiht-Rundbrief 
2/2007 (Erlangen, Privatpublikation) 


187 


wurde. Erst in der napoleonischen Kaiserzeit wurde die Li- 
lie in Frankreich durch die bonapartische Biene ersetzt. Lanz 
hat verschiedentlich versucht, das komplexe Thema, das sich 
im elektrozoischen Spannungfeld theonischer und dämonischer 
sowie wanisch-urmütterlicher und asisch-seraphischer Aspek- 
te entfaltet, übersichtlich darzustellen, so etwa im Rahmen der 
»Ariomantischen Briefe«.*'° Hier kommt er auch auf die Rolle 
der biblischen Prophetin und Richterin Debborah als »Volks- 
mutter« zu sprechen, die im Hebräischen namentlich als »Bie- 
nenkönigin« charakterisiert wird, worunter wir symbolisch eine 
gekrönte Spenderin ambrosischen Nektars verstehen dürfen.?'7 
In seinem Kommentar zum Buch der Richter 4,4ff betont Lanz, 
daß Debborah ausdrücklich als »Laphiten-Weib« bezeichnet 
wird, ein Ausdruck, der nach griechischer Überlieferung auf 
eine Vormenschenart drachenhafter bzw. »schlangenfüßiger« 
Erscheinung verweise, eine Art » Anthroposaurus« also.°'? Die 
mütterlich-erzieherische Funktion dieser Bienenfrauen wird 
in den Überlieferungen der Völker betont. Sie bringen große 
Männer hervor. Zeus wird von drei »Nymphen-Töchtern« des 
kretischen Bienenkönigs »Melisseis« erzogen und mit Honig 
genährt. »Bienenmadonnen«, marienhafte Urmuttergöttinnen 
in Bienenkörben oder auch mit bienenkorbförmigen Kopfbe- 
deckungen versehen, wurden noch um 1760 in der Lüneburger 


315 yLilie blau saturnus luna ... ist unseres herren mater« heißt es im »Buch der 
Heiligen Dreifaltigkeit« vom Anfang des 15. Jahrhunderts zur Abbildung des an 
eine stilisierte Lilie gehefteten Christus, der somit gleichermaßen als »Grals- 
sproß« und »gereinigter Lapis« erscheint. Vgl. Alexander Roob (Hrsg.), Alche- 
mie & Mystik - Das hermetische Museum, Köln - London etc. 2002, S. 524 

318 Vgl. Lanz, Über die Urreligion der Engel und Walküren im biblischen und nor- 
dischen Schrifttum (= Ariomantische Brief Nr. 24, 1935) 

317 Die Onomastica sacra deuten »Debborah« als »melissa«, »sophe« und »ma- 
thesis« — also als »Biene« und »weise Frau« mit hellsichtiger Veranlagung. 

318 Schon in seinen Aufsätzen zum »Anthropozoon biblicum« hatte Lanz die Be- 
zeichnung »Laphite« lautlich und sachlich mit »Leviathan« in Verbindung ge- 
bracht. Vgl. Vierteljahrsschrift für Bibelkunde, Jg. 1 (1903/1904), S. 438 
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Heide verehrt.’ Aber auch von amazonenhaften »Kampfbie- 
nen« wird berichtet. Die Schriften der Maya etwa unterscheiden 
»Heil-« und »Honig-«, von »Stech-«, »Lauf-« und »Kampfbie- 
nen«, ja sogar von »Bienenkriegen« ist im »Popol Vuh« die Rede. 
So bereitete der Angriff einer »Bienenarmee« auf Palenque den 
vereinigten Stämmen der Maya eine vernichtende Niederlage. 
Auch im Alten Testaments erscheinen verschiedentlich bedroh- 
liche »Bienen«.??" 

Wie die Walküren und Disen der germanischen Überliefe- 
rungen vereinen diese Wesen urmütterliche und kämpferische 
Aspekte in sich. Sie spenden ihrer Art als »Geliebte« den »my- 
stischen Honig«, dienen ihr als Heilsrätinnen und Richterinnen, 
behüten sie als Sippengöttinnen vor innerer wie äußerer Gefahr, 
solang sich diese den Gesetzen der Sif/Sibja, der Sippengöt- 
tin unterwarfen, die Lanz lautlich und sachlich zur lateinischen 
»Sibylla« und der griechischen »Sophia« (lat. Sapientia) in Be- 
ziehung setzte, »die als Engel, ja sogar als Stellvertreter Frauja- 
Christi in den mystischen Büchern des Alten Testaments eine 
entscheidende und überragende Rolle spielt, besonders im ... 
biblischen »Buch der Weisheit< und im »Ecclesiasticus<, ferners 
in der gnostischen Literatur«.??! 


31% Dorothea Regber zeigt in ihrem sehr lesenswerten Werk »Der Gral und der 
Ur-Europäer« (Essen 1987, S. 25) zwei entsprechende Aufnahmen von »Bie- 
nenmadonnen«, wie sie im Celler Museum des Niedersächsischen Landesinsti- 
tuts für Bienenforschung aufbewahrt werden. Nur am Rande sei daran erinnert, 
daß die Biene im Altdeutschen als »imme« bezeichnet wurde; vgl. hebr. imma = 
Mutter/Amme sowie den rein lautlichen Anklang an »Bina«, die kabbalistische 
Sphäre der Weisheit. 

20 \/gl. 5. Mose 1,44 (»Da zogen die Amoriter aus ... und verfolgten euch, wie 
Bienen tun, und schlugen euch...«) oder Ps. 118, 10ff (»Alle Völker umrangen 
mich... Sie umrangen mich wie Bienen; aber sie verloschen wie Dornenfeuer; 
im Namen des Herrn vertilgte ich sie.«) 

%' Vgl. Lanz, Über die Urreligion der Engel und Walküren im biblischen und 
nordischen Schrifttum (= Ariomantische Brief Nr. 24, 1935), S. 10f; »Ecclesi- 
asticus« ist der lateinische Name für das apokryphe Sirachbuch (auch: Sophia 
Sirach) und nicht zu verwechseln mit der griechischen Bezeichnung »Ecclesias- 
tes« für das Buch Kohelet (Prediger Salomon). 
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Mysterien der Isis und des Eisens 


Eine bekannte Illustration aus der »Geschichte beider Welten‘? 
des Rosenkreuzers Robert Fludd (1574-1637) zeigt Isis-Sophia 
als von der Hand Gottes gelenkte Führerin eines an sie geschmie- 
deten, noch tierartigen Vormenschen, deren Liebes- und Leitstrahl 
die Erde berührt. Man denke auch an ähnliche Darstellungen St. 
Margaretens als Jungfrau, deren eine Hand das erhobene Kreuz 
faßt, während die andere einen Drachen an der Belle führt.°? Der 
hagiographischen Sym- 
bolik dieser allegorischen 
Figur entspricht auch die 
Fassung der Wappenschil- 
de der Neutempleisen- 
schaft, welche am unteren 
Rand eine Faunsmaske 
unter dem roten Tempel- 
herrenkreuz zeigt: Über 
das Kreuz vom Tier- zum 
Edelmenschentum! 

Die geschilderte Vielfalt 
der »feenidischen Fau- 
na«, die nach Lanz in Ge- 
stalt sog. Engel, Nornen, 
Walküren, Elfen etc. tat- 
sächlich als vorzeitliche, 
menschenähnliche aber 


2 Der vollständige Originaltitel des zweibändigen Werks lautet »Utriusque 
cosmi maioris scilicet et minoris Metaphysica, physica atque technica Historia« 
(Oppenheim 1617-21). 

%3 Der Legende nach bestand eine der Marterungen der Heiligen darin, daß 
man ihr ein nicker- oder drachenartiges Ungeheuer ins Kerkerverließ gab, was 
Lanz im Sinne der Theriomachie interpretierte. 
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halbgöttliche, weil »bioelektrisch« wirkungsmächtige Erschei- 
nungen - teils zu Wasser, teils zu Lande und in der Luft - exis- 
tierten, war nun nach theozoologischer Auffassung konkret an der 
Schöpfung, eigentlich rassereligiösen »Züchtung« der Menschen- 
geschlechter beteiligt. Diese Wesen lenkten Völker und Volksfüh- 
rer, inspirierten Gottkaiser, Könige, Fürsten und nicht zuletzt die 
Urpriesterschaften, mit denen sie sich »ätherisch-geistig« und 
nach Lanz auch geschlechtlich fortzeugten.??* Im Verein mit den 
von ihnen religiös und kulturell geformten sowie politisch geführ- 
ten Völkerschaften schufen sie Hochkulturen, führten als Wahrer 
i IL Ir der Ordnung sowie als 
lenkende, auslesende 
Walter der leiblichen 
wie geistigen Zeugung 
aber auch Kriege, um 
das Urbild des Men- 
schen gegen den An- 
sturm der dämonozo- 
ischen »Drachenbrut« 
aufzurichten. 

Im »Grundriß der 
ariosophischen Ge- 
heimlehre« hatte Lanz 
erklärt: »Wir stammen 
auch physisch von 
gottähnlichen Wesen 
ab, die einst diesen 
Erdball beherrschten 


2 \gl. Lanz, Elektrotheologie des Sakraments der Ehe und Priesterweihe 
(=Handschrift E Nr. 3); man beachte, daß die Ariosophie die entstehenden »Her- 
renvölker« als das Ergebnis »planvoller Vermischung« und Hochzucht begreift; 
der Arioheroiker selbst scheint wiederum in entsprechend »rassehebender« 
Weise am Erlösungswerk der »Endzeit« mitzuwirken. Vgl. hierzu: Lanz, Biblio- 
mystikon, Bd. 10.2, S. 114f 
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und auf ihm eine Kultur schufen, von der wir uns kaum einen 
Begriff machen können... Das waren die »Engel« der Bibel, die 
»Götter«, »Heroen«, »Lintwürmer«, »Greife« der Mythen und alten 
Religionen. (...) Diese Wesen, »Theozoa<« oder »Anthropozoa«, 
besaßen ... Kenntnisse und Weisheiten, von denen wir uns kaum 
träumen lassen können. Sie hatten buchstäblich eine göttliche 
Macht. Alle Organismen, alle Pflanzen, alle Tiere, und zum 
Schluß auch der Mensch, sind das Ergebnis der biologischen 
Kenntnisse und Kräfte der Vormenschen-Rasse. Ein Teil dieser 


Minneritter im Rampfe mit einem ZTiermenjchen. (Mittelalterliches Deren- 
gemälde aus dem „Künigsfant“ der Alhambra.) 
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Wesen mißbrauchte diese göttliche Kraft, das waren die Dämo- 
nen, die Teufel, und verpfuschten die Schöpfung, ja sie brachten 
fürchterliche Katastrophen über die Welt, in denen sie selbst und 
mit ihnen ihre ganze Kultur zugrunde ging. Der Erbe in den Ru- 
inen war — der arioheroische Mensch, dessen Heimat in Europa 
und zwar im Nordwesten, in den an den atlantischen Ozean an- 
grenzenden Gebieten zu suchen ist. Seine unmittelbaren Vorgän- 
ger waren die Atlantiker (in der Bibel Johannes der Täufer, der 
Urmensch!)... Aber auch die Dämonen haben ihre Relikte hin- 
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terlassen...«°?° Gegen diese wandte sich seiner geistigen Über- 
lieferung und Bildsprache nach das Tempel- und Gralsrittertum, 
in dem Lanz die Bewahrer des »Artrechts« der »Ara-Rita« und 
letzte Vertreter einer urzeitlichen Tradition von »Tempeleisen« 
erkannte.” Im monumentalen »Alexander«-Epos des frommen 
Ulrich von Etzenbach aus dem Jahr 1286 etwa ist unverhohlen 
von einem borstigen, ungestaltigen Tiermenschen die Rede, der 
als »välant« dem Satan selbst gleichgesetzt, und in eine »eroti- 
sche Falle« gelockt wird. Als er sich an einer entblößten Magd 
sexuell interessiert zeigt, wird er von den Rittern Alexanders 
gefangen und gerichtet.??7 

Daß das Rittertum im Mittelalter bewußt mit der RIT-Rune 
und dem erotisch konnotierten Heilssymbol der Rose in Verbin- 
dung gebracht wurde, »bezeugt das Dienstsiegel des Scheffers 
des Hochmeisters des deutschen Ritter-Ordens von 1380-1400. 
Es zeigt die RIT-Rune mit Beimarke innerhalb des »Dornenkran- 
zes« des Acht-Rods oder der Acht-Rose...«C? 


%5 Lanz, Grundriß der ariosophischen Geheimlehre, in: Zeitschrift für Menschen- 
kenntnis und Menschenschicksal (später: Ariosophie — Zeitschrift für Geistes- 
und Wissenschaftsreform), Jg. 1 (Oestrich im Rheingau 1925/26), S. 7f 

5 \/gl. »right« — »knight«; Lanz hat freilich darauf hingewiesen, daß ein Teil der 
historischen Tempelritter selbst in »baphometischem« Sodomskult entartete. 
Zur Vertiefung der Templerproblematik sei hier nur auf das von Gerard de Sede 
verfaßte Buch »Die Templer sind unter uns« (Berlin 1963) verwiesen, das er- 
staunliche Parallelen zu dem in Lanzens Lebenswerk vermittelten Templeisen- 
tum aufweist, was um so bedeutender erscheint, da es aus einer von diesem 
völlig unabhängigen Quelle stammt. 

#7 „Alexander hiez ein magt / der cleider gar enplozen, / vür den ungehiuren 
stözen: / ungesümet er nach der magt spranc, / an sin arme er sie twanc. / al die 
wile sie an in giengen, / mit aller nöt sie in viengen / und brähten in gebunden 
/ doch mit starcen wunden / vür Alexander den künig balt. / dö der ersach sin 
gestalt, der begunde in wundern s£re. / dö geböt der künic höre / daz man den 
ungehiuren / verbrente in den viuren.« (zit. nach d. Ausg. Wendelin Toischer, 
Stuttgart — Tübingen 1888, V. 22589 ff) 

%28 Bernhard Koerner, Handbuch der Heroldskunst, Bd. 1, Görlitz 1920, S. 137; 
vgl. auch: Rita - Rota - Rosa - Rasse, wobei »rätha« auch im Sanskrit »Rad« 
bzw. »Wagen« sowie im übertragenen Sinne häufig auch den menschlichen 
Körper als »Wagen der Seele« bedeutet! Vgl. hierzu Martin Mittwede, Spirituel- 
les Wörterbuch Sanskrit — Deutsch, Dietzenbach 2003, S. 201 
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Den historisch-realesoterischen Hintergrund der Mysterien 
der mythischen »Tempeleisen« hat Lanz verschiedentlich, u.a. 
im Rahmen der »Ostara« angedeutet.’”” Im »Organum« der 
Vitaleisenschaft heißt es dazu: »Sowohl nach der nordischen 
als auch nach der antiken und christlichen Religion waren die 
Isen, Walküren, Nornen und Engel nicht nur die Schützer und 
Lenker der Menschen, sondern auch ... ihre Erzieher, Gesetz- 
geber und Lehrmeister in allen materiellen und geistigen Kul- 
turbelangen, ... auch in ... Kriegsführung und Technik. Von den 
Isen lernten die Menschen die Metalle, ihre Gewinnung und 
Verarbeitung. Davon bekam das Eisen seinen Namen (Vgl. die 
»eiserne« Perchta = Frau Eysen = Ise = Isis = Cybele/Ceres = 
Walküre), es ist der von den »Eisen« oder »Isen« stammende 
kostbare und nützliche Werkstoff für Waffe und Handwerk.??" 
Wer dieses Metall zuerst besaß und als Waffe bzw. Werkzeug 
zu nutzen verstand, war den Menschen gegenüber, die dieses 
wunderbare Metall nicht kannten und nicht besaßen, ein gött- 
licher, allmächtiger »Ase« oder »Eise« (...) Übrigens ist ja Je- 
sus ... als »Christus Salvator« mit Serapis und Aesculap, also 
mit dem nordischen Ask und Isco identisch... Jesus bedeutet 
ebenso wie Jason im Grunde genommen den Asen- oder Isen- 
(Walküren-/Engel-/Feen-)Sprößling, eine Ehre und Auszeich- 


322 \/gl. etwa Ostara Nr. 1 (Magdeburg 1922), S. 22f 

%0 Mircea Eliade hat in »Schmiede und Alchemisten« (Stuttgart 1980, S. 108f) 
darauf hingewiesen, »daß im archaischen Griechenland gewisse Gruppen my- 
thischer Gestalten — Telchinen, Kabiren, Kureten, Daktylen — zugleich geheime, 
zu den Mysterien in Beziehung stehende Bruderschaften und Gilden von Metall- 
arbeitern bildeten. Den verschiedenen Traditionen zufolge haben die Telchinen 
als erste das Eisen und die Bronze bearbeitet, die idäischen Daktylen entdeck- 
ten das Schmelzen des Eisens und die Kureten die Bearbeitung der Bronze... 
Die Kabiren werden wie die Kureten »Meister der Öfen«, »machtvoll durch das 
Feuer genannt, und ihr Kult hat sich überall im östlichen Mittelmeergebiet aus- 
gebreitet. Die Daktylen waren die Priester der Kybele, Gottheiten der Berge, 
aber auch der Bergwerke und Höhlen, da sie sich im Innern der Berge aufhiel- 
ten... Nun stehen aber diese Gruppen mythischer Metallurgen in naher Bezie- 
hung zur Magie (Daktylen, Telchinen usw.), zum Tanz (Kureten), zu den Mysteri- 
en (Kabiren usw.) und zur Initiation der Knaben (Kureten).« 


194 


nung, die ... nur Heroen, Fürsten und ihren Sippen zuerkannt 
wurde. So heißt es in den mittelalterlichen Templeisensagen, 
daß das Geschlecht der Gralskönige von »Feen« (Walküren) 
abstammte.«*! 

Die etymologische Herkunft des Wortes »Eisen«° gilt bis 
heute als ungeklärt. Den Begriff des »Templeisen« selbst führte 
Lanz seiner gralsesoterischen Bedeutung nach über die Ursil- 
be M.TH auf äußere wie innere »metallurgische« Zusammen- 
hänge dieser Art zurück. Der »Veredelung« und »Erlösung« 
einer »höheren Menschenart« entspricht dabei symbolisch die 
»Beschneidung« (bzw. » Abtrennung«) als »Zeichen des Bun- 
des«°°?. Es scheint bemerkenswert, daß dem arabischen Wort- 
stamm M.TH.L (vgl. greh. mystillein = abtrennen/zerstückeln) 
im Aramäischen die wohl ursprüngliche Lautung M.T.L (vgl. 
lat. mutilare=verstümmeln) sowie im Hebräischen M.SCH.L 
entspricht, womit im Alten Testament bezeichnenderweise eine 
mitgeteilte »Weisheit«°°*, aber auch der Herr/Herrscher bezeich- 
net wird.” 


®! Organum N. T. Vit., Textband (I), Eichberghof o. J. (nach 1956), S. 90ff; nach 
der Zeugung und Erziehung der »Gotteskinder« zogen sich diese ursprünglich 
wohl »ätherischen« Wesenheiten weitgehend »ins Innere der Erde« bzw. nach 
scheinbar gegensätzlicher Auffassung »aus der Materie« zurück. 

®2 Vgl. sum.-akkad. asium, ahd. isar, nhd. isen, got. eisarn, altsächs. isarn; 
»|sa« lautet auch der arabisch-muslimische Name Jesu. 

3 Vgl. die »kabbalistische« Buchstabengleichung ‚oRLaH (Vorhaut/Überste- 
hendes/Überflüssiges) = LeRa’aH (Böses)! 

#%4 Man beachte den Doppelsinn von »(mit-)teilen« auch im Deutschen! 

#5 Vgl. etwa die Bezeichnung »Moschel (Maschal) be Yisrael« oder auch Mo- 
ses/Mosche/Moischele, der seinem Volk das Beschneidungsritual auferlegte. 
Ausgeführt wird dieses vom »Mohel« (M-H-L), wobei der Anklang an die alt- 
deutschen Begriffe »Mahal« bzw. »Mahel« zu beachten steht, die eine Gerichts- 
stätte oder einen Vertrag sowie den Gemahl, bzw. eigentlich die »Vermählte« 
bedeuten. 
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Die norddeutschen Brüder 


Durch den 1898 geborenen Leutnant a. D. Georg Hauerstein 
jun. wurde am 8. November 1928 das Neutempleisen-Presby- 
terium Hertesburg bei Prerow in Pommern als norddeutsches 
Ordenszentrum begründet.°”‘An den aufzuwendenden Mitteln 
beteiligten sich die Marienkamper Brüder, darunter auch der 
bekannte Chiromant und Ariosoph Ernst Issberner-Haldane 
(1886-1966), der 1926 als Fra Yvo zum ONT gestoßen war.??’ 
Hauerstein, der zuvor dem aufgelösten Hollenberger Kapitel 
des Ordens angehörte, entstammt Lanz zufolge »einer uralten 
fränkischen Familie, deren Wappen - ein von einer goldgelben 
Schlange (oder einem Seil) umwundener silbergrauer Anker in 
schwarzem Feld - bereits von Kaiser Sigismund bestätigt wur- 
de. Der Name »Hauerstein« dürfte von ahd. gaburistein abzu- 
leiten sein. gaburi bedeutet soviel wie lat. sors = Schicksal, im 
ursprünglichen Sinne aber die Schicksalsnorne, die Geburts- 
Norne! Wort und Begriff liegen auch dem Namen des altgerma- 
nischen Stammesheros der Kimbern, nämlich des Gambris und 
des biblischen Engels Gabri-el zugrunde. ..«°°® 


38 Ab 1933 läßt Hauerstein hier neben Lanzens »Ariomantischen Briefen« auch 
eine Reihe seiner »Hertesburger Flugschriften« in zwangloser Folge »nur für 
Neutempleisen, Ostaramänner und ariomantische Leser und Freunde« drucken. 
In diesem Rahmen berichtet Hauerstein u.a. davon, daß er als Mitbegründer der 
»Deutschsozialisten« bereits 1925 auf Julius Streicher und Adolf Hitler gestoßen 
sei. Vgl. Hertesburger Flugschriften Nr. 2 (1. Dezember 1933), S. 8. 

%7 In seinem autobiographischen Werk »Mein eigener Weg« (Zeulenroda 1936) 
bekennt Issberner auf S. 275f: »Von einschneidender Bedeutung in meinem Le- 
ben war meine Begegnung mit dem hervorragenden Gelehrten Dr. Jörg Lanz 
von Liebenfels. (...) Er ist eine Persönlichkeit, auf die man zurecht das Wort an- 
wenden kann: »Der ist der Größte unter Euch, der der Menschlichste ist!« Für 
mich sind diese Tage, die ich alljährlich mit ihm zusammen verleben durfte, wirk- 
liche Feiertage und Feststunden. Das ungeheure Wissen dieses Mannes auf 
allen Gebieten erfüllt mich immer von neuem mit Bewunderung.« 

38 Vgl. Organum N. T. Vit., Textband (I), Eichberghof o. J. (nach 1956), S. 4 
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Bereits als Knabe hatte Hauerstein 1912 auf dem väterlichen 
Gut Tyrshof bei Hannover Detlef Schmude kennengelernt, von 
dem er 1922 seine erste Weihe erhielt, als er unter dem Ordens- 
namen Fra Eberhard in die Neutempleisenschaft zu Hollenberg 
aufgenommen wurde. 1925 trat Hauerstein zum Priorat Mari- 
enkamp über, wo er wenig später von Lanz zum Tempelherrn 
promoviert und am 25. September 1927 auf Szt. Baläzs feierlich 
investiert wurde.” Schon Hauersteins Vater, Gründungsmitglied 
der Guido-von-List-Gesellschaft und des Reichshammerbunds, 
gefallen am 19. Dezember 1916 in einem Schützengraben bei 
Lille, stand dem ONT als Familiar nahe. 

Der Name »Hertesburg«, der sich bereits in Urkunden des 13. 
Jahrhunderts nachweisen läßt und auch unter der Herrschaft des 
Schwedenkönigs Friedrich I. beibehalten wurde, bezeichnet »die 
Burg der Hertha«, also der germanischen Göttermutter. Eine alte 
Hertesburgsage bringt die Gegend in Verbindung mit schuppen- 
häutigen Zwergmenschen: Das sog. »Wasserweib von der EI- 
lerbäk«, an der Mündung des alten Burgkanals gelegen, sei nur 
etwa einen Meter groß gewesen und hätte »Haut wie Baumrin- 
de« besessen, worin Lanz einmal mehr einen mythischen Beleg 
für seine entsprechenden theozoologischen Thesen erkennen zu 
dürfen glaubt. Im Mittelalter lag hier der Hauptsitz der Rugier, 
von denen Tacitus in seiner »Germania« ebenso spricht wie vom 
»Heiligen Hain« der germanischen Erdgöttin »auf der Insel des 
Ozeans«, unter welchem die Ostsee zu verstehen ist. 

Mit dem Tod ihres letzten Priesterfürsten und Minnesängers 
Witzlafs IIl., der auch einen Großteil der uns in der Jenaer Lie- 
derhandschrift erhaltenen Gesänge komponierte, ging das Ge- 
lände des Stammsitzes der Rugier um 1325 in den Besitz der 
Zisterzienserabtei Hiddensee über, die bei der Germanisierung 
Ostelbiens mit Hilfe der Tempelritter und Deutschherren eine 
bedeutende Rolle spielte. Der Ort mit seinem prähistorischen 


= Vgl. ebd., S. 10f u. 19 
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Burgwall, den Lanz als Überrest der sagenumwobenen Alttemp- 
leisenstätte Rethra-Vineta im Barther Land deutete," galt später 
auch als Zufluchtsort des berühmt-berüchtigten Störtebeker. 
Hauerstein ließ hier, inmitten eines doppelten Ringwalls mit 15 
Meter breiten Wassergräben, eine kleine Holzkirche in schlich- 
tem, nordisch anmutenden Stil errichten. Von ihrem Turm grüßte 
neben der Hausflagge Fra Eberhards die von Lanz handgemalte 
Presbyteratsfahne, die drei Rosenstöcke auf drei Bergen zeigte. 
Gerade in »völkischen Kreisen« beobachtete man die Aktivi- 
täten des ONT, speziell seine »hinter verschlossenen Türen ab- 
gehaltenen Kultfeiern« in Pommern und auf Rügen, wo Ernst 
Issberner-Haldane am 15. Januar 1932 einen Backsteinbau er- 
worben und als »Presbyterat ONT ad Arkona«°*! gestiftet hatte, 
aufmerksam und mißtrauisch. Beispielhaft sei hierzu folgende 
Reaktion der Ludendorff-Presse auf eine Prerow betreffende 
Mitteilung aus dem Leserkreise zitiert: »Besten Dank. Der acht- 
gradige Geheimorden ONT (Ordo Novi Templi) treibt auch bei 
Ihnen sein Unwesen. Er hat auf der alten Deutschen Wehrstätte, 
im Volksmund »old Slat« genannt, eine Kirche zur Abhaltung sei- 
ner freimaurerischen Rituale errichtet. Die Abbildungen aus dem 
Innern der Kirche stehen uns zur Verfügung, sie geben eine echte 
Loge wieder. Wir hoffen, daß die braven Pommern aus Prerow 


#0 \gl. Lanz, Der elektrische Urgott und sein großes Heiligtum in der Vorzeit 
(Ariomantischer Brief Nr. 3, Prerow 1933) u. »Das wiederentdeckte Vineta-Re- 
thra und die arisch-christliche Urreligion der Elektrizität und Rasse« (Arioman- 
tischer Brief Nr. 4, Prerow 1934); ferner: Klaus Goldmann / Günter Wermusch, 
Vineta — Die Wiederentdeckung einer versunkenen Stadt, Bergisch-Gladbach 
2001; urkundlich gilt die Barth-Region übrigens als »Bienengau« (im Polnischen 
heißt »bar&« - sprich: barzj — soviel wie »Waldbienennest«) und wurde im Jahr 
1178 von Papst Alexander Ill. als »villam nobilem« bezeichnet. 

31 Nach erfolgtem Ausbau finden hier am 17. Juli 1933 erste Feierlichkeiten 
statt. Dabei ist Lanz persönlich anwesend und schmückt die Presbyterats- 
kirche eigenhändig mit Wandbildern, Wappen und Vorhängen aus. In dieser 
Umgebung erfolgt auch die von Lanz vollzogene Trauung Issberner-Haldanes 
mit dessen damaliger Lebensgefährtin, die auch den Gesangspart in einer am 
22. Juli 1933 abgehaltenen Kapitelfeier übernimmt, sowie die Taufe der gemein- 
samen Tochter des Paares. Vgl. Szent Baläzser Chronik Nr. 10, Oktober 1933 
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sich ihre ariosophischen Ostara-Templer des Herrn Lanz v. Lie- 
benfels recht genau ansehen. Nebenbei ist auf Rügen ebenfalls 
eine Niederlassung dieses »edlen Ordens der Christus-Ritter«, 
der im übrigen seinen Hauptsitz in der Burg Werfenstein an der 
Donau und in St. Baläzs am Plattensee hat. Ein ähnlicher Rit- 
terorden, bei dem auch die Zahl 8 eine Rolle spielt, ist übrigens 
auch in Pforzheim. Hinter diesen Ritterorden steht die Mazdaz- 
nan- oder die von Br. Köthner hervorgerufene okkulte »Bewe- 
gung«, der auch so viele Völkische angehören. Wir werden darauf 
zurückkommen, und — »habt acht«, ihr Volksverführer!«°* 

Als Lanz - tatsächlich strikter Gegner logenartiger Verfassun- 
gen und freimaurerischer Ritualistik, die er zuvor selbst beim 
befreundeten Armanenorden und auch im Zusammenhang mit 
dem von Lists Nachfolger Philipp Stauff begründeten Germa- 
nenorden kritisiert hatte — mit einer Richtigstellung reagiert, 
geht die Polemik in die nächste Runde: 

»Unsere Veröffentlichung hat in den Ordenskreisen nicht recht 
gefallen. Br. Jörg Lanz v. Liebenfels sendet uns eine Berichti- 
gung zu, die alles andere ist als eine solche, die wir aber trotz- 
dem bringen, da sie uns einen ergiebigen Einblick in den ONT 
gewährt, wobei wir verstehen, daß Herr Lanz v. Liebenfels sich 
gegen freimaurerische Zusammenhänge verwahrt. Wir fassen 
das Wort »Freimaurer< eben etwas weiter und beschränken es 
nicht nur auf anerkannte Großlogen. Herr Lanz v. Liebenfels 
schreibt also: »Der ONT und ich hängen in keiner Weise mit 
Freimaurerei oder dergleichen zusammen, sondern der ONT 
hat das ariochristliche Ritual der spanischen Templeisen und 
portugiesischen Christus-Ritter, das im Wesen auf das von allen 
Staaten anerkannte Ritual des Benedikt v. Nursia zurückgeht. Je- 
des Konversationslexikon gibt darüber Aufschluß, und nichts ist 
»geheim«. (...) Ebensowenig hängt der ONT mit Mazdaznan und 


“2 Ludendorffs Volkswarte Jg. 4 (1932), F. 34 (28. August 1932), Rubrik »Brief- 
kasten« 
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Köthner zusammen... Der ONT ist kein sachtgradiger Geheimor- 
den«, sondern stiftungsgemäß eine romfreie ariosophische Reli- 
gionsgemeinschaft, die ebenso wie ihre Privatandachtübungen 
von allen zivilisierten Staaten toleriert und gesetzlich geschützt 
ist. Ihre Andachtübungen sind daher kein Unwesen und gehen, da 
sie in geschlossenen Privatkirchen abgehalten werden, niemand 
etwas an. Auch die in der Notiz erwähnten »Pommererc« nicht.< 
Br. Jörg Lanz v. Liebenfels muß schon verzeihen, wenn wir über 
solche Andachtübungen in Privatkirchen hinter verschlossenen 
Türen anderer Ansicht sind. Ebenso muß er es uns schon gestat- 
ten, daß wir ebenfalls anderer Ansicht sind über die Zusammen- 
hänge des ONT mit anderen Richtungen. Endlich erzählt uns 
Br. Jörg Lanz v. Liebenfels: »Das Innere der ONT-Kirche gleicht 
keiner Loge, sondern 

dem Chor einer Or- % 
densritterkirche und 2 
ist ein geschlossener 
Privatraum, der gegen 
Willen und ohne Wil- 
len des Besitzers nur 
durch Einbruch oder 
Hausfriedensbruch be- 
treten oder photogra- 
phiert werden kann.< 
Warum so heftig, lie- 
ber römischer Br. Jörg 
Lanz v. Liebenfels ? 
Es gibt ja auch andere 
Wege, Photographien 
von dieser Kirche zu 
bekommen.«* 


33 Ludendorffs Volkswarte Jg. 4 (1932), F. 38 (25. September 1932), Rubrik 
»Briefkasten« 
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Die Krise der dreißiger Jahre 


Durch das 1930 im Voigtländer-Verlag erschienene Werk 
»Verschollene Kulturen — Das Menschheitserlebnis« von Eu- 
gen Georg waren Lanzens theozoologische Thesen zur Mensch- 
heitsentwicklung in umfassender Weise neuen Leserkreisen 
zugänglich gemacht worden.°* Dieser faßt in der Folge den 
Entschluß, mit Hilfe Herbert Reichsteins endlich mit der schon 
so lange geplanten Veröffentlichung der entschlüsselten und 
kommentierten Gesamtausgabe aller Schriften des Alten und 
Neuen Testaments in Form des 15bändigen »Bibliomystikon« 
zu beginnen, das am Ende einen Umfang von rund 2400 Seiten 
erreichen wird. Die Drucklegung kann angesichts der ange- 
spannten Wirtschaftslage freilich nur stockend, Band für Band 
erfolgen. Gleiches gilt für das in Wien unter Wölfls Heraus- 
geberschaft erscheinende »Festivarium« des ONT mit seinen 
von Lanz zum Teil bereits Mitte der 1920er Jahre in Szt. Baläzs 
zusammengestellten Gedenk- und Festtagslesungen zur Ge- 
schichte und Lehre der Alt- und Neutempleisenschaft,’* das 
als liturgisches Kolossalwerk von weiteren insgesamt fast 3000 
Seiten allerdings nur anfangs gedruckt und erst in den 1940er 
Jahren durch umfangreiche hekographierte Nachlieferungen 
komplettiert werden wird. 

In Wien war die positive Entwicklung der unter Wölfls opfer- 
freudigem Priorat zunächst aufblühenden Neutemplerunterneh- 
mungen infolge der Zeitkrise zunehmend ins Stocken geraten. 
Die Stiftungen der Brüder gingen zurück, bei der Herausgabe 


4 Heute ist dieses Werk eine gesuchte Rarität. Im dokumentarischen Anhang 
zur vorliegenden Veröffentlichung findet sich ein längerer Auszug der recht 
brauchbaren Darstellung Eugen Georges. 

5 \/gl. Lanzens Einführung in das »Festivarium« und die enthaltenen Hinweise 
zur Bedeutung des Gebets sowie die Beispiellesung zum »Fest der Ewigkeit« 
am 1. November (Allerheiligen) im Anhang dieses Buches. 
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der Ordensliteratur trat ein gewisser Stillstand ein. Das or- 
densinterne »Tabularium« erschien nicht mehr regelmäßig und 
die Neuauflage der »Ostara« nur mehr in einer Auflage von etwa 
500 Stück. Die Hefte wurden zum größten Teil verschenkt, was 
am Ordensvermögen zehrte, weshalb auf Drucklegung neuer 
Ausgaben schließlich verzichtet wurde. Selbst das feierliche 
Pfingstkapitel, das den Werfensteiner Brüdern noch 1931 Ver- 
bundenheit und Stärkung vermittelte, konnte 1932 nicht abge- 
halten werden. In dieser Situation tat sich der Tempelmeister 
Theodor Czepl hervor, der die Arbeit Wölfls seit Oktober 1924 
offiziell als Secretarius des Erzpriorates Werfenstein unterstütz- 
te und den Vorschlag unterbreitete, einen behördlich genehmig- 
ten Verein im Vorfeld des eigentlichen Ordens einzurichten, um 
mit Vortrags- und Diskussionsabenden den »häßlichen, kranken 
und verderbten Aspekte der zeitgenössischen Kultur« entge- 
genzuwirken sowie Unterstützung und wohlhabende Gönner 
aus völkischen Kreisen an den ONT heranzuführen. Auf einem 
Ordenskonvent am 1. Oktober 1932 wurde in Anwesenheit Lan- 
zens, der zuvor bereits einige Monate in Wien verbracht hat- 
te, über Czepls Vorschlag beraten und beschlossen, zunächst 
einen »Versuchsballon« in Gestalt eines »Ostara-Abends« zu 
starten. So kommt es bereits am 24. Oktober 1932 in Wien zu 
einer Privatversammlung unter dem Blitzbanner°” des offiziell 
erst am 11. November 1932 von Wölfl gegründeten »Lumen- 
Klubs«. Lanz selbst begrüßt die geladenen Anhänger und Gäste 
und verkündet: »Die Saat, die wir Ostara-Mannen vor einem 
Vierteljahrhundert gesät haben, ist gereift, wir hatten im Stillen 
und Verborgenen den Wind gesät, der nun als allgewaltiger alles 
niederwerfender, alles Alte und Vermorschte niederbrechender 
und einen neuen Menschheitsfrühling, einen neuen Ostara-Früh- 


3 | aut polizeilichem Meldezettel wohnte Lanz vom 2. Juli an bis zum 3. Oktober 
1932 in der Penzingergasse 45, um Wien sodann mit dem angeblichen Reise- 
ziel Dänemark zu verlassen. 

37 Vgl. Pseudohippolyt, I.c. 448: »Das All aber lenkt und leitet der Blitz.« 
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ling bringender Lenzsturm über Ariogermanien hinwegfegt.«* 
— Die beiden ersten offiziellen »Klub-Abende« finden in der 
Folge am 9. Dezember und am 11. Januar statt. Neben Czepl, 
der als Schriftführer fungiert, gehören dem »Lumen-Klub« u.a. 
die Wiener Ordensbrüder Robert Baller, Franz Herndl, August 
Hoffmann, Walter Krenn, Dr. Eduard Ritter v. Liszt, Eugen Mer- 
tens, sowie Rolf Dietrich von Nordgothen an. 

Lanz hatte zu diesem Zeitpunkt längst seinen endgültigen 
Rückzug aus Ungarn ins Auge gefaßt und dachte daran sichin 
der neutralen Schweiz niederzulassen. Am 13. Oktober 1932 
hatte er von Gingst auf Rügen an seinen Ordensbruder Fritz 
v. Herzmanovsky-Orlando geschrieben: »Will jetzt aus dem 
großen Szt. Baläzser Kapitel mehrere Konvente machen, um 
mich zu entlasten. Um mich aber will [ich] die alten, auserlesenen 
Brüder zu einem besonderen neuen Priorat sammeln. Dazu lade 
ich auch Dich freundlich ein. Es soll ein Auslese-Kapitel wer- 
den. Ich will es in der Schweiz an dem Luganer-See in herrlicher 
Landschaft in einem romantischen Kastell gründen.«°*—- Die 
folgenden Monate, in denen Lanz seinen Kommentar zu den 
fünf Büchern Mose für das »Bibliomystikon« verfaßt, verbringt 
er zunächst jedoch noch bei Karl Geitz in Bruchsal sowie in Bi- 
berach bei Fra Konradin, dem Forstmeister Paul Weitbrecht, um 
schließlich am 15. März 1933 nach Zürich aufzubrechen.?°" 

Den besonderen politischen Zeitumständen hatte Lanz zuvor 
noch durch die Neufassung der besonderen Anweisungen für 
die Prioren des Ordens vom Neuen Tempel Rechnung zu tragen 
versucht. Das im September 1921 erstmals zusammengestellte 
Regularium Priorum des ONT war im Angesicht der Machter- 


%8 Mitteilungen des Lumen-Klub, F. 2, Wien Juni/August 1935, S. 16 

%9 \/gl. Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche 
Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 184 

350 \/gl. Wölfls Eintrag in die Werfensteiner Chronik (Tom. 2): »Am 15. März 
[1933] reist Meister von Biberach ab und lautet seine Adresse: Zürich, haupt- 
postlagernd.« 
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greifung der Nationalsozialisten u.a. um ein Kapitel zur »Ec- 
clesia Novi Templi« ergänzt worden, das den Neutemplern die 
Anerkennung als Religionsgemeinschaft sichern sollte und die 
Selbstverpflichtung enthält, auf »jede lärmende Propaganda 
oder Proselytenmacherei« zu verzichten und keinerlei »Öffent- 
lichkeitsrecht« zu beanspruchen. Einleitend wird betont: »Die 
Religionsgemeinschaft des Neuen Tempels ist eine romfreie 
christlich-ariosophische Glaubensgemeinschaft, deren Lehre 
sich auf die arischen Uroffenbarungen stützt und der Erhaltung 
und Pflege der arischen Rasse dient. Die Riten und Gebete sind 
den Riten der urarischen Rassenkultreligion entnommen.«°°! 

Auch die beschlossene offizielle Neugründung des Christusrit- 
terordens hatte Lanz noch kurz vor seiner Abreise in die Schweiz 
in die Wege geleitet. Der von Wölfl geführte zweite Band der 
Werfensteiner Chronik enthält hierzu unter dem Datum vom 
12. März 1933 den folgenden Eintrag: »Brief des Meisters an 
mich aus Biberach/Riß: »Liebster Walthari! Nicht aus eigenem 
Antrieb, sondern nunmehr durch die Zeitumstände gezwungen, 
wollen wir gemeinsam am 21. März ... den bereits durchgespro- 
chenen Plan des »Christusritterordens< verwirklichen und lade 
ich Dich daher herzlich ein, mir bei der Gründung als Erzprior 
von Werfenstein zu helfen, indem Du die Dir regelgemäß zuste- 
hende Würde eines Christusritters samt den in den Satzungen 
vorgesehenen Rechten und Pflichten übernimmst... Das erste 
feierliche Kapitel können wir vielleicht, wenn ich im Herbst von 
Norddeutschland nach dem Süden zurückkomme, auf Werfen- 
stein halten, wenn es Dir paßt... Hoffentlich bist Du mit allem 
einverstanden... Dein Fra Georg PONT ad Marienkamp Szt. 
Balazs, Com. mil. Xri.«°? 


5! Regularium Priorum Ordinis Novi Templi, Manuskript der 2. Ausgabe März 
1933, S. 36 

2 Die Verwendung des griechischen Buchstabens X = Chi in der Abkürzung 
des lateinischen Genitivs »Christi« verweist auf die Symbolik des »Andreas- 
kreuzes«. 
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Tatsächlich bestand innerhalb des ONT durch den Ordensbru- 
der und ehemaligen k.u.k. Hofkurier Alois Fischer (1839-1926), 
der im Jahre 1909 vom portugiesischen König Manuel II. mit 
der Würde eines Komturs der Gemeinschaft der Christusritter 
ausgestattet wurde, eine authentische Traditionslinie zum alten 
Templerorden: Der Verfolgung durch Papst Clemens V. und Kö- 
nig Philipp IV. hatten sich viele Templer durch die Flucht nach 
Portugal entzogen, wo sie sich dem Schutz der Krone unterstell- 
ten und dem von König Dionys am 14. August 1318 gestifteten 
Christusritterorden (Ordo Militi Christi) beitraten. 

Nach dem Tode Alois Fischers am 24. Mai 1926 ging dessen 
Komturwürde auf Lanz über, der in der Folge einige besonders 
verdiente Neutempler zu Christusrittern des ONT weihte. Es 
ist bemerkenswert, daß sich Lanz auf der Grundlage dieser 
symbolträchtigen Traditionslinie — wie oben zitiert »durch die 
Zeitumstände gezwungen« — Anfang 1933 zur Forcierung des 
Christusritterordens veranlaßt sah. Die von Lanz und Wölfl un- 
terzeichnete Gründungsurkunde trägt folgenden Wortlaut: »In 
Christo salus! Im Namen der allerheiligsten Dreifaltigkeit, im 
Namen Gottes, des Vaters, Sohns und des hl. Geistes, Ihnen und 
den Kindern Ihrer Art zu Preis und Ehren erneuern und errichten 
wir unter dem Datum vom 21. März 1933, 10 Uhr vormittags, 
den »Ordo militum Christi!< (zu deutsch: »Christusritterorden«) — 
verpflichten uns, die Satzungen dieses Ordens, wie sie im »Regu- 
larium Ordinis militum Christi< niedergelegt sind, anzunehmen 
und streng einzuhalten und übernehmen von obengenanntem 
Datum an die uns nach den Satzungen des »Ordo militum Chri- 
stic zustehenden Würden, Rechte und Verpflichtungen. Salve 
Salvatierra! gegeben am 21. März im 1933. Jahre des Heiles.« 

Im April 1933 bestätigt Czepl seinen Ordensbrüdern als 
Schriftleiter des »Lumen-Klubs« offiziell dessen »Lebensfähig- 
keit« und positive Wirkung. Die Vortragsabende würden immer 
besser und harmonischer verlaufen, stetig mehr Anklang finden 
und somit bestens die ihnen zugedachte Hauptaufgabe erfül- 
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len, nämlich »die Lücke bis zum Wiedererscheinenkönnen der 
»Ostara< wenigstens hier in Wien fruchtbringend auszufüllen 
(...). Auch die Aufgabe, die Leute, die für den ONT in Betracht 
kommen könnten, zu sieben und persönlich kennenzulernen, 
wurde in der kurzen Zeit des Bestandes so durchgeführt, daß wir 
bereits einige wertvolle »Ostara<-Freunde für den ONT empfeh- 
len konnten.«°°? 

Am 3. und 4. Juni 1933 kann auf der Erzprioratsburg Wer- 
fenstein wieder feierlich Pfingskapitel in Anwesenheit von 23 
Brüdern gehalten werden. Um halb neun Uhr abends begrüßt 
Wölfl die in der Halle des Bruderhauses Alberich versammelte 
Neutempleisenschaft. Die eigentliche Kapitelfeier beginnt wie 
üblich um elf Uhr im Burghain. Nach Wasser und Feuer erhalten 
fünf neue Brüder ihre Weihe als Novizen des ONT. Im Anschluß 
an die folgende stille Meditation und den Rundblick vom Turm 
verabschiedet der Bruder des ONT-Stifters Fra Herwik die An- 
wesenden gegen halb zwei Uhr früh. Lanz selbst ist einmal mehr 
nicht persönlich in Werfenstein anwesend, er hält sich bereits 
im Haus Ostara bei Hauerstein in Prerow auf und gibt diese An- 
schrift im Oktober 1933 auch seinen Ordensbrüdern bekannt. 
Hier beginnt Lanz, auf eigene Kosten eine Reihe rassenphilo- 
sophischer und rassereligiöser Handschriften herauszugeben, 
deren Studium allen Ordensbrüdern auferlegt wird. Im Rahmen 
dieser »Ariomantischen Briefe« veröffentlicht Lanz einige für 
sein religiöses Verständnis wesentliche Arbeiten, so vor allem 
die sechsteilige »Praktische Einführung in die arisch-christliche 
Mystik«.°°* Die Folgen Nr. 11-17 erscheinen 1934/35 unter aus- 


3 So Czepl in der ordensinternen Sammlung der Klub-Protokolle. 

54 Ariomantische Briefe Nr. 5 - 10 (1934); man beachte ferner besonders die 
Ariomantischen Briefe über die Urreligion der Engel und Walküren im biblischen 
und nordischen Schrifttum (Nr. 25), über die Priesterschaft des Orpheus und 
Musaeus-Moses (Nr. 26) sowie des Apollonius von Tyana und Frauja (Nr. 29), 
ferner zur esoterischen Lehre des Ulfilas (Nr. 31) und das aus Ulfilas’ gotischer 
Bibelübersetzung abgeleitete »Schlüsselwörterbuch zur Esoterik des Altertums 
und Mittelalters« (Nr. 32-35). 
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drücklichem Verweis auf den zeitweiligen (angeblichen) Aufent- 
haltsort Lanzens als »Luzerner Briefe an meine Freunde«.°” 

Obwohl die »Religionsgemeinschaft vom Neuen Tempel« am 
12. Oktober 1933 vom deutschen Reichsminister des Innern 
als tolerierte Glaubensgemeinschaft bestätigt wurde, wechselte 
Lanz weiterhin häufig seinen Aufenthaltsort. Im März 1934 hat- 
te er seinen Ordensbrüdern den erfolgten Umzug nach Magde- 
burg mitgeteilt und sie ermahnt: »Tolerierte Religionen können 
ihre Religionsübungen ungestört, aber nur privat, d.h. nicht in 
der Öffentlichkeit ausüben. Den Behörden gegenüber tragen die 
Prioren und Presbyter die Verantwortung. Den einzelnen Or- 
densbrüdern wird daher erneut die Pflicht eingeschärft, sich 
streng an die Ordensregel zu halten, auf deren Grund uns die 
Tolerierung zusteht.«°° 

Lanzens Duzfreund Herzmanovsky-Orlando trug sich derweil 
mit dem Gedanken, eine Tiroler Burgruine zu erwerben, um sie 
dem ONT zur Verfügung zu stellen. Am 24. November 1934 
erstattete er folgenden Zwischenbericht über seine Erkundungs- 
touren: »Grund meines heutigen Briefes ist, daß ich eine wun- 
derliche Sache erlebt habe. Ungewöhnlich hoch im Gebirge — 
gibt’s die »Fragsburg« [Burg auf dem Freienberg bei Obermais]. 
Spät errichtet, ca. 1340. Ursprünglich gehörte der Berg und der 
Hof Trifags, der dort war, dem Klarissinnenkloster in München. 
Unter der Burg ist eine hübsche Pension. Doch bekommen die 
Leute dort alle möglichen Zustände, besonders bei Windstille... 
Die Burg war in den letzten Jahrzehnten immer von sonderbaren 
»Spinnern« bewohnt. Zutritt war nicht gestattet, was in älteren 
Bädeckern vermerkt ist... In alter Zeit war eine Wallfahrt zum hl. 
Kreuz in der Burgkapelle. Der Pächter führte uns zu einer Stelle 
hinter dem Hotel, wo er und viele andere Leute eine mächtige 


35 Der Schlußband des »Bibliomystikons« (10.2) wirbt auf dem Umschlag für 
diese Schriftenreihe und nennt folgende Anschrift: »Lanz, Luzern, Baselstraße 
17 (Hainke)« 

356 \/gl. Szent Baläzser Chronik Nr. 11 vom März 1934 
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Erdstrahlung konstatieren. Auch wir bekamen ein Kribbeln zu 
spüren und Wünschelruten schlugen bei allen Personen stark 
nieder... Der Beginn der Strahlung ist am Altar der Kapelle. 
Bitte zu bemerken: Das Kreuz wird runisch als »4 = Fyr gele- 
sen! Trifags löse ich Tri-hief-ax; »Hiefe< = Gehege aus wilden 
Rosen, »Ax« = der Schlag (Aggstein).?”’ Somit ein mystischer 
Rosengarten (strahlensendender hoher Jungfrauen) nachgewie- 
sen, altes Halgadomsgut, das dann an die Klarissinnen kam... 
Ich vermute, daß die Burg später ... Freimaurersitz war, da die 
Leute irgendwelche Strahlungsmagie treiben. Daher Zugang 
erschwert. Mit einem sensitiven Bekannten war ich kürzlich in 
Boimunt [Boymont = Burg bei Eppan, zwischen 1230-1240 er- 
baut, seit 1425 Ruine]. Er behauptete (unabhängig von obiger 
Beobachtung, von der ich ihm keine Kenntnis geben konnte, da 
er schon weg war), daß dort ein starker erdmagnetischer Wirbel 
ist, der heute etwas nördlich verschoben erscheint. Da zur Zeit 
der Erbauung (1220) die Kapelle genau östlich orientiert war, 
heute aber um 6° abweicht, war der magnetische Wirbel damals 
auch im Bergfried. Dieser Turm hat gegen Osten eine technisch 
unerklärliche Loggia. Man glaubt, daß sie für Signalfeuer be- 
rechnet war. Schloß Payrsberg (bitte: »Poicers! = »Boi<munt) 
hat einen genauso gelegenen Bergfried mit so einer Loggia, die 
aber im Hintergrund einen Kamin zum Heizen aufweist! Was 
hat das für einen Sinn, einen Raum zu heizen, indem ohnedies 
ein Holzstoß brennt! Wir kamen darauf, daß die »Loggien« für 
Kulthandlungen bestimmt waren — zum Aetherwirbel-Auffang 
dienten. Der dritte solche Turm ist auch nahe dabei, in der Ru- 
ine »Maultasch«, richtig: Neuhaus! Ein Nornenhaus [Burgruine 
Neuhaus auf einem Felsvorsprung bei Terlan, auch »Maultasch« 
genannt]. Dort ist die Loggia nach Süden orientiert. »Maultasch« 
lese ich wie »Maulwurf«, d.h. »Maul« = »Mahlen« = X = drehen, 


%7 Zur Bedeutung der Burgruine Aggstein siehe Guido List, Deutsch-Mythologi- 
sche Landschaftsbilder, Wien 1912, Bd. 1, S. 260ff. 
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d.h. »feuerquirlen< = HK; »Tasch« = Mädchen; »Taschen« für jun- 
ge Mädchen war in Wien etc. noch in den 1890er Jahren sehr 
häufig. Ein Vater, der nur Mädchen erzeugte, hieß allgemein 
‚ein Taschenmacher«. In alten Schriften heißt es »Malutasca<, wo 
»Mahlen« erkennbar ist...«°°® 


Lanz in den 1930er Jahren 


58 Zitiert nach: Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Ausgewählte Briefwechsel 
(Sämtliche Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 189ff 
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Bekanntschaft mit Sir Galahad 


Ende 1934 reiste Lanz für einen längeren Arbeitsbesuch nach 
München zu der unter ihrem Pseudonym »Sir Galahad« bekann- 
ten Schriftstellerin Bertha Eckstein-Diener (1874-1948). Deren 
1932 bei Albert Langen in München erschienenes Werk »Mütter 
und Amazonen« darf als erster Versuch einer »Kulturgeschichte 
aus weiblicher Sicht« gelten, dem in frauenrechtlich orientierten 
Kreisen verschiedentlich noch heute Respekt gezollt wird.’” 
Die Verfasserin entstammte einer wohlhabenden Wiener Fami- 
lie, hatte jedoch bereits in jungen Jahren eine ausgesprochene 
Abneigung gegen den in gutbürgerlichen Kreisen gepflegten 
hohlen Materialismus des späten 19. Jahrhunderts entwickelt.’ 
Ihr schon 1913 erschienenes Buch »Im Palast des Minos«, eine 
farbig-feinsinnige Schilderung der minoischen Kultur, kreiste 
bereits um die Mysterien der Rasse, die sich einer rein sprach- 
wissenschaftlichen oder anthropologischen Betrachtung freilich 
stets entziehen. »Sir Galahad« vertrat hierzu die Auffassung, 
daß sich in jedem kulturfähigen Volk nur eine Elite zur »Hoch- 
rassigkeit« aufzuschwingen vermag, während die breite Masse 
nur zum »dumpfen Pöbel« taugt: »Unwillkürlich mißt ja naives 
Empfinden nur die Märchenprinzen der eigenen Rasse an der 
Durchschnittsbrut der Fremden... Vergliche der »lichte Voll- 
mensch« den Typus seines Siegfried mit einem Wüstenprinzen 
Arabiens, auch einem vornehmen Südchinesen, Ägypter oder 
reinen Atzteken — nur Sprosse hoher Zucht müßten es sein -, er 


359 \/gl. etwa: Heide Göttner-Abendroth, Das Matriarchat, Bd. 1: Geschichte sei- 
ner Erforschung, Stuttgart - Berlin - Köln 1995, S. 83 u. 155f 

0 So ist von der Herangewachsenen etwa die folgende Aussage überliefert: 
»Wozu ernähren sich eigentlich die Leute? Schade um all die Kälber, den her- 
zigen Salat, von den Radieschen ganz zu schweigen. Das ist doch bei weitem 
erfreulicher als der Zellhaufen: Regierungsrätin D., oder Herr von W., oder Frau 
Dr. K., in den es sich dann umsetzen muß...« — Zitiert nach: Sibylle Mulot-Deri, 
Sir Galahad - Porträt einer Verschollenen, Frankfurt/M. 1988, S. 65 


211 


fände ein überraschend Einheitliches in diesen Wesen mit dem, 
— der durch das Feuer ging. Alles Unedle, fettig-wässerige Über- 
flüssige, wie aus Leib und Antlitz weggebrannt. Rein geglühte 
Begrenzungslinien. Sonnennah - falkenhaft ... die Horusart. 
Doch nur Völker, die, schon mit dem Engel ringend, ihr inneres 
Dasein in starker Form nach außen warfen, vermochten solchen 
Typ zu schaffen. (...) In einem Jenseits der Individualität bilden 
sie eine Insel höherer Wesenheit mit ihren gleichen Eigenmalen 
der Hochblüte. Man sagt gemeiniglich »rassig<, und »Rasse«, 
wenn man »Kaste< meint!«°° 

Vom mythischen »vielumschnatterten Urvolk« der Arier will 
»Sir Galahad« dagegen nichts wissen. Lanz sah darüber hinweg 
und widmete dem »Palast des Minos« eine sehr wohlwollen- 
de Besprechung.°® Anfang 1928 hatte »Sir Galahad« Lanz ein 
Widmungsexemplar ihres 1925 erschienenen »Idiotenführers 
durch die russische Literatur« zukommen lassen.’® Lanz zeigte 
sich beeindruckt und zitierte wiederholt in seiner Kampfschrift 
über den »Ursprung des Bolschewismus« daraus.” Einige Jahre 
später, im Herbst 1932 waren sich die beiden ungleichen Grals- 
ritter erstmals in der Schweiz begegnet und offenbar gegenseitig 
sympathisch. Angeregt worden war das Treffen wahrscheinlich 
von dem gemeinsamen Freund Fritz Hermanovsky-Orlando, 
der mit Lanz vom 22. Juni bis zum 2. Juli 1932 seine jährliche 
Sommerfrische im »Schweizerhäusel« in Rindbach verbracht 
hatte und im Anschluß mit »Sir Galahad« in Korrespondenz ge- 
treten war.’ Von der Begegnung mit Lanz erstattet ihm Bertha 


381 Sir Galahad, Im Palast des Minos, München 1913, S. 91f u. 94f 

2 \/gl. Ariosophie — Zeitschrift für Geistes- und Wissenschaftsreform, Jg. 3 
(1928), H. 1,S. 34 

363 \/gl. Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche 
Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 172 

364 Vgl. Ostara Nr. 13/14 (Der zoologische und talmudische Ursprung des Bol- 
schewismus, Wien 1930), S. 3, 5, 6, 14 u. 21 

365 \/gl. Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche 
Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 252ff 
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Eckstein-Diener am 14. Oktober 1932 wie folgt Bericht: »In 
der Schweiz habe ich einen zahmen Chthoniker, der die Sym- 
bolschau noch so lebendig besitzt, daß er magische Urzeichen 
findet (erfindet wäre zu viel gesagt!) von solcher Kraft, daß ich 
diese gemalten Urbilder manchmal als Talismane trage«.°* 

Daß Lanzens Besuch in München »der »Urtrottel-Saga< ge- 
meinsamer Provenienz gewidmet« sei, geht aus einem Brief »Sir 
Galahads« vom 28. Dezember 1934 hervor.°°’ Die Biographin 
der Schriftstellerin deutet an, daß es sich bei diesem offenbar 
unvollendeten schriftstellerischen Projekt um einen gleichsam 
vom ironisch-satirischen Temperament Herzmanovsky-Orlandos 
inspirierten Versuch zur Darstellung Lanz-Liebenfels’scher Mo- 
tive in Form einer Groteske gehandelt haben dürfte.’ Es kommt 
zu weiteren Begegnungen. In einem Brief vom 14. Januar 1935 
schreibt Bertha Eckstein-Diener an Herzmanovsky-Orlando: 
»...zu Weihnachten und Neujahr war mein Chthoniker Dr. Lanz 
hier bei mir auf Besuch und hat ... die »Urtrottel-Saga«, deren 
Held er sein wird, sehr gefördert durch lebendige Anwesenheit 
und inzwischen erlebte Symbole. Leider durfte er seine neuen 
magischen Buchstaben: das endlich geborene »A« nicht über die 
Grenze nach Deutschland mitnehmen weil — ein paar hebräische 
oder hebräoide Zeichen draufstehen; (das Unterbewußte tut eben 
nicht zeitgemäß in Antisemitismus) Man hält die Zeichnung also 
für ein Geheimcomplott der Weisen von Zion oder sonst eine 
böse Freimaurerei!«°° 


6 \/gl. ebd., S. 256 

%7 Vgl. ebd., S. 258 

68 Vgl. Sibylle Mulot-Deri, Sir Galahad — Porträt einer Verschollenen, 
Frankfurt/M. 1988, S. 217; das eigene polemisch-satirische Talent hatte »Sir 
Galahad« in ihrem »Idiotenführer« ja bereits unter Beweis gestellt — und zwar 
so nachdrücklich und rücksichtslos, daß die Lektüre des als »giftig« geltenden 
Buches heute noch den »besonderen Widerwillen« der Literaturwissenschaft 
erregt (Vgl. ebd., S. 210). 

6° Bertha Eckstein-Diener in: Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Ausgewählte 
Briefwechsel, S. 259 
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Aus ihrer Abneigung gegen den »zeitgemäßen«, staatlich ver- 
ordneten Antisemitismus pflegte »Sir Galahad« keinen Hehl zu 
machen. Pointiert auch die Einstellung, die sie dem italienischen 
Faschismus gegenüber einnahm. Roger Diener?” überlieferte 
dazu folgende Anekdote zu einem Presseartikel, den seine Mut- 
ter wohl für die »Neue Zürcher Zeitung« verfaßt hatte: »Dabei 
zeigte ein Pressefoto Mussolini auf einem Erntewagen mit der 
Unterschrift »Wenn Diktatoren Garben binden« und ein zwei- 
tes Foto »Mussolini in Rednerpose< mit der Unterschrift »...und 
wenn sie leeres Stroh dreschen«.« In diesem Zusammenhang 
habe sich »Sir Galahad« auch abfällig über Hitler geäußert, 
dessen Mund »besonders abscheulich« sei und geradezu einem 
»bösartigen Loch« gleiche.”’”! Auch Lanz, der den Aufstieg 
Hitlers und des Nationalsozialismus zunächst wie viele seiner 
Zeitgenossen hoffnungsfroh begrüßt hatte, war offenbar bereits 
Mitte der 1930er Jahre — und somit früher als manch anderer, 
der sich nach 1945 als »Widerständler« feiern ließ — von Geist 
und Praxis des Nationalsozialismus desillusioniert. In einem 
vermutlich am 6. Oktober 1935 in Salzburg abgefaßten Brief 
»Sir Galahads« etwa heißt es beiläufig: »Vor ein paar Tagen 
war der »Großvater des dritten Reiches< Lanz v. Liebenfels, aus 


70 Ihren zweiten, unehelichen Sohn Roger hatte Bertha Eckstein-Diener 1910 
kurz vor Weihnachten heimlich in Berlin zur Welt gebracht und einer Pflegefa- 
milie übergeben. Er entstammte einer Affäre mit Theodor Beer (1866-1919), 
einem Mann von mindestens zweifelhaftem Charakter, der als Bankierssohn ei- 
nen entsprechend »lockeren«, extravaganten Lebensstil pflegte. Bertha Dieners 
Ehe mit dem Gründer und Präsidenten der Wiener Theosophischen Gesell- 
schaft, Friedrich Eckstein (1861-1939) war zu diesem Zeitpunkt bereits geschie- 
den. Erst 1938 hatte Roger Diener seine Mutter, mit der er im Dezember 1936 in 
Korrespondenz getreten war, weil Heiratspläne die Klärung seiner Abstammung 
erforderlich machten, persönlich kennengelernt. Daß Roger Diener mit Oskar 
Goldberg bekannt war und diesen wiederholt in San Remo besuchte, scheint er- 
wähnenswert. Vgl. hierzu: Manfred Voigts, Oskar Goldberg — Der mythische Ex- 
perimentalwissenschaftler, Berlin 1992, S. 281f (Siehe auch Anmerkung 261!) 
#7! Vgl. Roger Diener, Erinnerungen, in: Sibylle Mulot-Deri, Sir Galahad — Porträt 
einer Verschollenen, Frankfurt/M. 1988, S. 260f 


214 


Nord-Germanien kommend, einen Nachmittag bei mir; über den 
Wechselbalg seines Geistes recht niedergeschlagen.«” 

Kaum drei Wochen zuvor, am 15. September, waren auf dem 
Reichsparteitag der NSDAP »zum Schutze des deutschen Blutes 
und der deutschen Ehre« die berüchtigten »Nürnberger Gesetze« 
beschlossen worden. Welch einen Grund zur »Niedergeschla- 
genheit« mag es da für einen »notorischen Antisemiten« wie 
Lanz gegeben haben, der doch angeblich »seit dreißig Jahren 
die blutrünstigsten Parolen zur Vernichtung angeblicher Unter- 
menschen ausgestoßen hatte«7°” Die gängige, dem offiziellen 
Bild von Lanz entsprechende Antwort lautet ungefähr wie folgt: 
»In Deutschland setzten die Nazis Lanz’ Forderungen gerade in 
die Wirklichkeit um, allerdings ohne seine Mithilfe. Er war sehr 
schnell kaltgestellt worden, erhielt 1938 sogar Schreibverbot 
und war dementsprechend verbittert.«°’* Eine etwas »anrüchi- 
ge« und darum wohl weniger verbreitete Antwortvariante deutet 
Heinz Schöny an, wenn er im Rahmen seiner Untersuchung der 
mütterlichen Vorfahren Lanzens behauptet, es grenze fast an ein 
Wunder, daß dieser den Zweiten Weltkrieg als »Halbjude« im 
Sinne der Nürnberger Gesetze überlebt habe, da mit Joseph Hof- 
fenreich, nicht nur — wie schon länger vermutet — Lanzens Groß- 
vater mütterlicherseits der Israelitischen Kultusgemeinde ange- 
hörte, sondern auch seine 1833 in Udine geborene Großmutter 
Antonia del Fabbro. Schöny versteigt sich in diesem Zusam- 
menhang sogar zu der Behauptung, daß »die Weltgeschichte ... 
einen anderen Verlauf genommen« hätte und »einer Geschichts- 
epoche viel erspart geblieben« wäre, hätte Hitler gewußt, »daß 


#2 Bertha Eckstein-Diener in: Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Ausgewählte 
Briefwechsel, S. 261 

3 Vgl. Sibylle Mulot-Deri, Sir Galahad — Porträt einer Verschollenen, 
Frankfurt/M. 1988, S. 195 

374 Ebd.; bereits 1935 war es im Zuge der Konfrontation Hauersteins mit der NS- 
Administration in Prerow - die letztlich in der Zwangsauflösung des Presbyterats 
Hertesburg resultierte — zur Beschlagnahmung einer Lanz-Schrift gekommen. 
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sein Vorbild Lanz Halbjude war«; die beiläufige Perfidie dieser 
Aussage versteht Schöny im Anschluß noch durch die folgende 
rhetorische Frage zu steigern: »oder war es für Hitler sogar eine 
Bestätigung, daß solch unmenschliche Ideen gerade von jüdi- 
scher Seite kamen?%«@”° 

Zu einer treffenderen Einschätzung kann wohl nur gelan- 
gen, wer zumindest in der Lage ist, Lanzens Schriften anders 
als mit dem genüßlich zur Schau gestellten Entsetzen jener zu 
lesen, die ein überaus umfangreiches Werk in unhistorischer 
und selektiver Weise nach Forderungen und Formulierungen 
zu durchforsten pflegen, die aus heutiger Perspektive »schrill«, 
»menschenverachtend« oder gar »verbrecherisch« erscheinen 
müssen. Wer primär an der Aufstellung und Festschreibung ei- 
nes solch einseitigen »Schuldkontos« interessiert ist und dabei 
am Ende noch eine merkwürdige Art innerer Befriedigung ver- 
spürt, wird jede andere Auffassung als Provokation empfinden 
und sich entschieden gegen jede höhere Einsicht verwahren, 
selbst, wenn diese in einem 1939 an den Wiener Schriftsteller 
Alexander Lernet-Holenia (1897-1976) gerichteten Brief des 
mit Sigmund Freud bekannten Mythenforschers und Altphilolo- 
gen Emil Lorenz anklingt: »Auch ich denke zuweilen an Lanz L. 
zurück. Er mag sich, wenn er noch lebt, wie der Zauberlehrling 
vorkommen. Oder als Ahnherr. Aber wie das schon bei Ahnher- 
ren ist, sie werden nicht darum gefragt, ob die Enkel es ihnen 
recht tun. Sobald sich die Ideen im Raum verkörpern, erwacht 
in ihnen eine Gesetzlichkeit eigener und wohl immer unvorher- 
sehbarer Art.«°’® 


75 \/gl. Heinz Schöny, Lanz von Liebenfels, in: ADLER - Zeitschrift für Genea- 
logie und Heraldik, hrsg. v. der Heraldischen Gesellschaft »Adler« zu Wien, Bd. 
19H. 3, (Juli/September 1997), S. 90f 

7 Zitat nach einer brieflichen Mitteilung des mit der Transkription des um- 
fangreichen Briefwechsels von Alexander Lernet-Holenia befaßten Dr. Roman 
Rocek (Wien) an Gerhard Petak vom 30. September 2004. 


216 


Ariosophie im »Dritten Reich« 


Daß das rassische Element in den Schriften des Lanz Mit- 
te der 1930er Jahre auffallend und anhaltend zugunsten des 
Mystisch-Religiösen zurücktritt, ist nicht ernsthaft zu bestrei- 
ten. Insbesondere meidet Lanz auffällig die zuvor im Rahmen 
der »Ostara« immer wieder vorgekommenen Streifzüge durch 
die Niederungen der »Realpolitik«. Stattdessen konzentriert 
er sich auf die Ab- bzw. Neufassung sowie Veröffentlichung 
seiner liturgischen und geisteswissenschaftlichen, vor allem 
elektrotheologischen Schriften und die Komplettierung des 
umfangreichen »Bibliomystikons«.°’”’ Dafür zieht er sich nach 
Österreich zurück. Gegenüber den Meldebehörden gibt Lanz 
das in Kärnten am Wörthersee gelegene Schloß Freyenthurn?”® 
als seinen Hauptwohnsitz an und bezeichnet sich als »dort auch 
steuerpflichtig« sowie »staatenlos«. Hier verbringt er die Win- 
termonate bei Freunden, verkehrt häufig auch im Hause Else 
Steinbergers in der Deutenhofenstraße 21 in Klagenfurt,” hält 
sich ansonsten jedoch überwiegend in Wien auf. Vom 10. April 
bis zum 24. November 1936 ist Lanz in der Wohnung seines 
Ordensbruders August Hoffmann in der Margarethenstraße 39 
gemeldet. Für das folgende Jahr weist Lanzens Wiener Melde- 
zettel vom 2. April an die Unterkunft in der Mariahilfergasse 
Nr. 221 bei Karoline Pressberger aus; die Abmeldung erfolgt 
am 12. November 1937. Drei Tage später zieht Lanz als Unter- 
mieter in der Wohnung seiner Nichte Josephine in der Grinzin- 
gerstraße 32 ein. Auf dem vorliegenden polizeilichen Melde- 


977 \/gl. Ariomantische Briefe Nr. 44-47 sowie E1-3 (o. J., ca. 1936-38) 

78 Heute beherbergt Schloß Freyenthurn bezeichnenderweise einen »Nachtklub 
Babylon«, der zahlungskräftigen Gästen im Internet »some of the most beautiful 
girls in the world« verspricht... 

37° Diese Angabe folgt einer Mitteilung von Georg Nikolaus (Brief an Czepl vom 
30. Dezember 1951); Else Steinberger verwaltete den geistigen Nachlaß von 
Gustav Müller, dem Begründer der Lehre des »Kristgermanentums«. 
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zettel vom 16. November 1937 trägt er unter »Heimat« sowie 
»Staatsbürgerschaft« — »keine« ein.’® 


FE 
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Rassenmaterialismus und Chauvinismus hatte Lanz bereits 
Ende der 1920er Jahre kritisiert und insbesondere gegen jene 
Auffassungen des Rassegedankens Stellung bezogen, die später 
aus machtpolitischen Gründen zum nationalsozialistischen Herr- 
schaftsinstrument erhoben wurden. So hatte Lanz festgestellt: 
»Eine »Rassenlehre«, die nur die Angehörigen des preußischen 
Staates und der protestantischen Konfession ... zum »germa- 
nischen Edelmenschen« stempelte, dagegen alle anderen Men- 
schen und Staatsangehörigen für rassenminderwertiges Gesindel 
erklärte, eine so unwissenschaftliche, kindisch oder teuflisch 
raffiniert ausgedachte Verzerrung der Rassenlehre konnte die 
Rassenkunde in den Augen aller logisch denkenden Menschen 
nicht nur in Verruf bringen. Sie mußte auch innerhalb der wirk- 
lich arioheroiden Rassenelemente der verschiedensten Staaten 
naturgemäß nur neue Feindschaft und erbitterten Haß säen.«°®' 


30 Die nachfolgend abgebildete Reproduktion des Originaldokuments wurde 
von Eckehard Lenthe angefertigt. 

381 Lanz in: Ariosophie - Zeitschrift für Geistes- und Wissenschaftsreform, Jg. 3 
(1928), H. 3, S.88f 
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Das Vorwort zur zweiten, im Herbst 1936 herausgegebenen 
Auflage seiner Schriftenreihe zum Grazer Schreibmedium Jakob 
Lorber nutzte Lanz in fast schon kühner Weise, um mit teils provo- 
kanter Wortwahl gegen die sich abzeichnende Gefahr von Öster- 
reichs »Anschluß« an das Hitler-Reich Stellung zu beziehen: »Das 
westgermanische Deutsche Reich der Franken hat eine nationale 
Sendung... Das Reich der Ostara aber, als die Ausfallspforte des 
Reiches, hat eine supranationale, universalistische, panarische 
oder, was dasselbe, eine christlich-germanische Bedeutung und 
Sendung. Denn wie ich an anderer Stelle nachgewiesen habe, ist 
das Wesen des Christentums arische Amphiktyonie,’* Versöhnung 
und Gottesfriede, geordnete Synarchie aller arischen Völker, zwi- 
schen denen brudermörderische (und auch immer nutzlose) Kriege 
durch einen religiösen Völkerbund ein für alle mal zum Segen und 
Heil aller Völker und auch aller Rassen vermieden werden sollen. 
Das alte Österreich-Ungarn war der typische, verschiedene Völker 
miteinander verbindende, übervölkische »Nationalitätenstaat«, eine 
arisch-christliche Amphiktyonie, ein arisch-christlicher Völker- 
bund im kleinen, und das Modell jenes allgemeinen, universalen, 
arisch-christlichen Völkerbunds, derkommen wird (...) Das seinem 
blutsmäßigen Ursprung und seiner Geschichte nach westgermani- 
sche Deutsche Reich und das seinem blutsmäßigen Ursprung und 
seiner geschichtlichen Sendung nach ostgermanische Österreich 
sind gleichberechtigte Bruderstaaten mit gesonderten Aufgaben, 
die sich, wenn und sooft beide Reiche brüderlich zusammenhiel- 
ten, in wunderbarer Weise ergänzten und korrigierten, indem der 
härtere Bruder die Weichheit des weicheren Bruders härtete, und 
der weichere Bruder die Härte des härteren Bruders milderte. Das 
erkannten die astrologisch und geisteswissenschaftlich geschulten 
Alten sehr gut, da sie wußten, daß das Deutsche Reich seit Urzei- 


2 Es scheint erwähnenswert, daß Amphiktyon, dem König von Attika, nicht 
nur die Einführung der attisch-hellenischen Stammesversammlungen, sondern 
auch ein besonders enges Verhältnis zu Dionysos zugeschrieben wird, von dem 
er die Kunst »Wasser mit Wein zu vermischen« erlernt haben soll... 
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ten ein Widder-Mars-Reich, das ist ein Reich der großen Bahnbre- 
cher, Techniker und Krieger der Menschheit, das Reich Wodans 
und seines christlichen Substitutes St. Michels, des Drachentöters 
ist, während Österreich ein Waage-Venus-Reich, ein Reich der 
großen Kunstgenies, Versöhner, Freuden- und Friedenspender der 
Menschheit, das Reich der Ostara und ihrer christlichen Substitu- 
tin, der hl. Maria, der ymagna Mater Austriae« ist. 

Durch seine mangelnde »völkisch-nationalistische Gesinnung« 
und natürlich nicht zuletzt als Vertreter einer »sektiererisch- 
okkulten« Rassenlehre hatte der als »entlaufener Mönch« des 
»Kryptokatholikentums« verdächtigte Lanz Mißtrauen und 
Kritik erregt. So stellte ein SD-Monatsbericht über »Die Ario- 
sophie« vom Juni 1936 fest: »Nach der Machtergreifung durch 
den Nationalsozialismus witterte eine Reihe von Leuten, die ihre 
sektiererischen Anschauungen mit völkischen und rassischen 
Gedanken vermischten, in Deutschland eine Konjunktur für ihr 
Schrifttum... Liebenfels ist der Führer des ariosophischen Ge- 
heimordens ONT... Von einem mystisch-spiritistischen Weltbild 
aus, in dessen Mittelpunkt sie den Menschen stellen, versuchen 
die Ariosophen eine neue Lehre zu entwickeln, die Wissenschaft 
und Religion zugleich ist... Im einzelnen besteht die ariosophi- 
sche Rassenlehre aber aus einer Reihe unhaltbarer Verirrungen, 
die es erforderlich machen, daß sich der Nationalsozialismus und 
der nationalsozialistische Staat scharf von dieser Lehre absetzen. 
(...) Die Ariosophen fördern eine ganze Reihe okkulter Rich- 
tungen, besonders die Bestrebungen zur Schicksalsvoraussage, 
Astrologie und Kabbalistik... Es handle sich nämlich dabei um 
geheimes Wissen unserer arischen Vorfahren, das diese vor dem 
Eindringen des Christentums verborgen hätten. (...) Die Arioso- 


%3 Lanz, Jakob Lorber, Teil 1 (= Briefe an die Freunde, Nr. 36, 1936), S. 3f; 
selbst Daim räumt ein, daß diese Einlassung Lanzens 1936/37 »als Affront ge- 
gen die offenkundige Tendenz der Einverleibung Österreichs in das Deutsche 
Reich« wirken mußte (Vgl. Daim, Der Mann, der Hitler die Ideen gab, Wien 
1994, S. 187). 
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phie kennt die Begriffe Volk und Volksgemeinschaft nicht. Sie 
erstrebt die internationale Erfassung der Arioheroiker. Liebenfels 
fordert Kaiserreiche, die mehrere Nationen desselben Rassenge- 
bietes umfassen. (...) Die Ariosophen ... führen die Spaltung des 
Volkes in den Pöbel und eine priesterliche Herrscherkaste durch. 
Die Ariosophie ist als Geheimlehre nur für den heroischen Arier 
bestimmt. »Den Pöbel belehrt sie nicht, sondern erbittert sie nur.« 
(Liebenfels: Grundriß der ariosophischen Geheimlehre, S. 2). 
Die Ariosophie ist eine Lehre für einen Geheimbund, für eine 
Herrscherkaste, sie darf nicht das ganze Volk umfassen. (...) Der 
Priester soll wieder Menschheitsführer werden.«°°* 

In den Blättern der »Bewegung« wird Mitte der 1930er Jahre 
verschiedentlich vor Lanz und den Ariosophen gewarnt, nicht 
zuletzt in den unter der Schriftleitung Alfred Rosenbergs (1893- 
1946) publizierten »Nationalsozialistischen Monatsheften«, in 
denen eine Frau Gisela Meyer die »Verfälschung des Rassege- 
dankens durch Geheimlehren« anzeigte: »Lanz von Liebenfels — 
katholischer Priester a. D., geistiger Schüler von Guido von List 
— nennt seine Lehre »Ariosophie«, die „Religion der Blonden«. Er 
bezeichnet sich selbst als »Spiritualist<, da er an eine Seele und 
deren körperbildende - er sagt »stereoplastische< — Kraft glaube. 
In seiner Lehre vereinigen sich »Rassenkunde«, Charakterologie, 
Edda- und Bibelweisheit. Sowohl die Edda als auch die Bibel 
werden als »ariosophische Urkunden« betrachtet, die nur von 
Fachkundigen wirklich verstanden werden können.«°®° 

Vom unheilvollen Wirken der Ariosophen handelt dieselbe 
Autorin auch in »Volk und Rasse«, dem Organ der »Deutschen 
Gesellschaft für Rassenhygiene«, hier im Zusammenhang mit 
Dr. Herman Gauch (1899-1978), durch dessen 1933 im Leipziger 
Adolf-Klein-Verlag veröffentlichte Abhandlung »Neue Grund- 
lagen der Rassenforschung« der »Rassengedanke im Ausland in 


384 SD-Monatsbericht XIII (Juni 1936), Reg. Nr. 13/0576, C1-10 (Bundesarchiv) 
385 \/gl. Nationalsozialistische Monatshefte, Jg. 6, F. 66 (September 1935) 
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ein falsches Licht gesetzt und lächerlich gemacht worden« sei.°°° 
Gauch hatte — ohne Lanz namentlich zu nennen, dafür jedoch 
unter eindeutigem Verweis auf die durch diesen entdeckten »ba- 
ziati« und »udumi«°®’ — die Grundlagen der bereits 1909/10 im 
Rahmen der »Ostara« dargelegten ariosophischen Rassenkun- 
de aufgegriffen und dem Forschungsstand der Zeit anzupassen 
versucht. In seinen Studentenjahren hatte Gauch die Schriften 
Guido Lists sowie Lanzens »Ostara« als Quellen der Erkenntnis 
für sich entdeckt, deren Lektüre er sich vom Munde absparte.?®® 
In diesem Geist hatte er bereits 1922 eine den »Blonden in allen 
Ländern« gewidmete Dissertation über »Gesundheitswesen und 
Heilkunde bei den alten Germanen« verfaßt, die anzuerkennen 
der Münchner Rassehygieniker Max v. Gruber sich jedoch wei- 
gerte. So promovierte Gauch schließlich mit einer Studie »Über 
die Blutgruppenverhältnisse bei den Dinariern«.°®? 

Ob Heinrich Himmler Gauch 1934 trotz oder wegen dessen 
Nähe zur Lanz’schen Rassenlehre zu seinem »Adjutanten für 
Rasse- und Kulturfragen« ernannte und zum Stabsleiter im Stabs- 
amt des Reichsbauernführers Darre berief, steht hier nicht zu 
beurteilen. Gauch stand dem RFSS jedenfalls nur kurze Zeit zur 


36 Gisela Meyer, Arisches Weistum?, in: Volk und Rasse, 1936, H. 11; das Je- 
wish Daily Bulletin hatte Gauchs »Neuen Grundlagen« 1934 eine sarkastische 
Besprechung unter der Schlagzeile »Nazi Pseudo-Scientist Finds Newest Mis- 
sing Link in Jews« gewidmet, obwohl bei Gauch von den Juden gar nicht die 
Rede ist (Vgl. Sigfrid Gauch, Vaterspuren, Frankfurt/M. 2005, S. 187). Im fol- 
genden Dezemberheft von »Volk und Rasse« wandte sich Frau Meyer übrigens 
auch gegen den jungen, mit Peryt Shou (1873-1953) befreundeten Herbert Frit- 
sche (1911-1960), der im »Berliner Tagblatt« vom 27. September 1936 seinen 
Aufsatz »Rasse ist ein Geheimnis — Zum Problem der Rassenentstehung« veröf- 
fentlicht hatte. Als »Wortführer einer okkultistisch ausgerichteten Biologie« wur- 
de Fritsche später wegen »Untergrabung der Rassenkunde« vorübergehend in 
»Schutzhaft« genommen. Vgl. hierzu: Manfred Lenz, Leben und Werk des deut- 
schen Esoterikers Peryt Shou, in: Gnostika, Jg. 8 (Sinzheim 2004), Nr. 28, S. 38 
37 \/gl. Herman Gauch, Neue Grundlagen der Rassenforschung, Leipzig 1933, 
S.79 u. 128 

38° \/gl. Sigfrid Gauch, Vaterspuren, Frankfurt/M. 2005, S. 78f 

389 \/gl. ebd., S. 80f 
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Verfügung. Für die von Karl dem Großen erschlagenen heidni- 
schen Sachsen, die sich dem Christentum des Frankenkaisers 
verweigert hatten, errichtete er in Himmlers Auftrag einen Ge- 
denkhain in Verden an der Aller.” Für Darre begab sich Gauch 
nach Island, u.a. um dort tausend Islandponys zur Nachzucht in 
Deutschland zu besorgen, und stellte den »Deutschen Bauern- 
kalender« für das Jahr 1935 zusammen, in dem die christlichen 
Feiertage nichtmehr ausgewiesen bzw. »germanisiert« wurden." 
Vor allem Gauchs Umdeutung des Karfreitags hatte in diesem 
Zusammenhang für einige Empörung gesorgt und kurz nach Ab- 
schluß des Reichskonkordats zu einer offiziellen Protestnote des 
späteren Papstes Pius XII. geführt. Eine geplante germanische 
Kalenderreform, mit deren Ausarbeitung und Durchführung 
Gauch beauftragt war, wurde in der Folge auf Eis gelegt. Diese 
und andere Enttäuschungen, etwa die Ablehnung seines Planes, 
auf den Externsteinen die Irminsul neu zu errichten, mögen ihren 
Teil dazu beigetragen haben, daß Gauch bereits wenige Monate 
später seinen offiziellen Abschied nahm und sich — nachdem 
eine von Darre für ihn beantragte Professur nicht bewilligt wur- 
de — als Kassenarzt in die Pfalz zurückzog. 

»Es sind nicht alle Menschen Untermenschen, kriminell trieb- 
hafte Primaten, »nackte Affen«, wie es Illustrierte hinstellen. (...) 
Die Abstammung ist für uns verpflichtende Tradition. Durch 
die Erkenntnis unserer Ahnen lernen wir unser eigenes Wesen, 
unsere Anlagen und Fähigkeiten kennen, auch die überdeck- 
ten. Allerdings, nicht alle Ahnen sind in gleichem Maße unsere 
erbkundlichen Vorfahren, unser Erbgut«, mahnte der am 7. No- 
vember 1978 in Kaiserslautern verstorbene Arzt und Autor noch 
Anfang der 1970er Jahre ganz im Lanz’schen Sinne.°”? 


0 \/gl. ebd., S. 229 

391 \/gl. ebd., S. 186f 

322 Herman Gauch, Die Gestalten der Heldensage als geschichtliche Persönlich- 
keiten, Heusenstamm 1971, S. 121 
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„Erkennt ihr nicht, daft wir nichts als Würmer jind, 
Beitimmt, den Engelfchmetterling zu zeugen!“ 
(Dante, „Fegefeuer“, 10.) 


„Rreuzabnabme Ehrifti" nach einer Gfulptur an 
den Erternfteinen im Teutoburger Wald, einer ca. JO Meter 
hohen Feldgruppe von 13 GSandfteinklippen mit einer 1115 
von Bifchof Heinrich v. Paderborn als „heil. Grabkapelfe” 
eingerichteten Grotte. Diefe Darftellung beweift, dap im ger: 
manifchzarifchen Hochmittelalter abweichend vom neuzeitlichen 
Dogmenchriftentum das Kreuz und Leiden Chrifti noch ganz 
alttempleififceh und elektrotheiftiich aufgefaßt wurden. 

Die ganze Skulptur ift Har in drei Zeile übereinander 
geteilt. Zuoberft find die eleftrotheontichen Wefen (Gott und 
Engel im eleftrifshen Strahlen-Rabius) dargeftellt. Sm mitt 
teren Feld find die Menfchen angeordnet, die den aus den 
Strahlenkrenz herabfintenden Gott auffangen, am Fuße oder 
an der Wurzel des Kreuzbaumes (oder Menfchenftanm: 
baumes Yoygdrafil) wird ein Menfchenmann und ein Mens 
Thenmweib von dem Scheufalädrachen der Unzucht umtwunden 
und geivlirgt. 


Seite aus dem Imaginarium zum Festivarium N. T. 


Novi Templi Vitalis 


Ende Oktober 1935 hatte der ONT das Gelände der Hertes- 
burg bei Prerow als Teil des Darß-Nationalparks an Hermann 
Görings »Reichsforstamt« abtreten müssen. Der hölzerne Kir- 
chenbau des am 13. Oktober 1935 aufgelösten Priorats selbst 
blieb zunächst jedoch unangetastet.” Hauerstein ließ sich in 
der Folge, unter Beobachtung von Himmlers Geheimpolizei, 
in Oberbayern nieder, wo er den Püttenhof in der Gemein- 
de Nirnharting bei Waging als Grundlage zur Stiftung eines 
neuen ONT-Presbyterats erwarb.°”* Ein Wiener Verleger über- 
nahm in der Folge bis 1937/38 den Vertrieb der Lanz’schen 
Schriften. Zwar gelang es Hauerstein, auf dem Püttenhof eine 
Kapelle samt Presbyter- und Brüderstube einzurichten, die 


»3 Daim beklagte in seinem Buch, daß die Eigentümer der »Reinrassenkapel- 
le« weder Besichtigung noch Photoaufnahmen zuließen, als er in den 1950er 
Jahren seine Nachforschungen betrieb (Vgl. Der Mann, der Hitler die Ideen 
gab, S. 80). - Interessant ist in diesem Zusammenhang eine Meldung im 
Rahmen der »Realesoterischen Kurzberichte« der österreichischen Esoterik- 
zeitschrift »Mensch und Schicksal« vom September 1954: »Die alte, längst 
agarthinisch gewordene Gotenburg Rethra an der Ostseeküste hat ihre ur- 
sprüngliche Bedeutung als Herstellungsort von Elektrozoa zurückerhalten. 
‚Elektrozoon: ist eine von Dr. Lanz-Liebenfels geprägte Definition elektrischer 
Biotica, deren Herstellungsverfahren zu den bestgehütetsten Arkanas zählt. 
Oder vielmehr zählte. Es wird heute von einem japhetitischen Mysterienbund 
manipuliert. Die im elektrischen Aggregatszustand befindlichen metallischen 
Lebewesen sind zwar militärisch nicht verwendbar, sollen aber in der künfti- 
gen slawischen Religiosität des Ostens eine hochbedeutende Rolle spielen. 
Vor allem deshalb, weil sie materialistische Ideologie und echte Religion zu 
einer Synthese zu verbinden vermöchten. Sie stellen übrigens einen gewis- 
sen Prozentsatz der UFOs.« (Mensch und Schicksal, Jg. 8, H. 12) — Heute 
dient das ehemalige Ordenshaus als Jugendtreff. 

3% Am 1. März 1956 wird die zuvor als Püttenhof bekannte »aus einem Anwe- 
sen bestehende Einöde der Gemeinde Nirnharting« durch einen Entschluß des 
Bayer. Staatsministeriums des Innern in »Eichberghof« umbenannt. (StAnz 
1956/Nr. 12) 


225 


am 4. September 1938 als Neutempleisen-Presbyterat Petena 
eingeweiht werden konnte.’ Eine fruchtbare Ordenstätigkeit 
konnte sich jedoch, teils aufgrund der von verschiedenen Sei- 
ten als problematisch beschriebenen Persönlichkeit Hauer- 
steins, teils aufgrund des politisch-gesellschaftlichen Klimas, 
kaum entfalten. 

Auch der Wiener »Lumen-Klub« war nach dem Anschluß 
Österreichs im März 1938 von den neuen Machthabern miß- 
trauisch beäugt und mit Beschluß vom 2. Dezember 1938 
aufgelöst worden. Dem ONT war damit der letzte öffentliche 
Wirkungsspielraum entzogen. Für Herzmanovsky-Orlando be- 
deutete das Hitlerregime »ein Meer von historischen Fäkalien«, 
das sich nun auch über das den Neutemplern heilige Reich der 
Ostara ergoß.°” Die Aufforderung zum Eintritt in die Reichs- 
schrifttumskammer kommentierte Herzmanovsky-Orlando auf 
einem erhaltenen Zeitungsausriß mit den Worten »That was 
Austria«.””’ Mit dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs ruhte 
der Orden offiziell.°”® Einen Sonderfall bildete Hauersteins 
»Vitalis-Templeisenschaft« als vom ONT formell und geist- 
lich unabhängige Observanz. Voraussetzung dafür war der im 
November 1941 von Lanz bestätigte einvernehmliche Austritt 
Hauersteins und seiner Familie aus der Ecclesia Novi Templi. 
Die nachfolgenden, dem Organum N. T. Vit. entnommenen 
Dokumente vom 13. Januar und 15. April 1942 belegen die 
Anerkennung Hauersteins als Vitaleisen-Archipresbyter Don 


395 Die Benennung erfolgte nach der Örtlichkeit der vom hl. Ruprecht gegründe- 
ten Urzelle des Erzbistums Salzburg, aus der die Abtei St. Peter hervorging. 

3% \/gl. Lebenserinnerungen, zitiert nach: Fritz v. Herzmanovsky-Orlando, Sinfo- 
nietta Canzonetta Austriaca — Eine Dokumentation zu Leben und Werk (Sämtli- 
che Werke Bd. 10), Salzburg-Wien 1994, S. 336ff 

37 Vgl. ebd., S. 331 

%8 Ein in Privatbesitz befindliches Regularium des Ordens weist nach diesem 
Datum tatsächlich lediglich drei Novizen aus, die die Regel des ONT im April 
bzw. Mai 1943 durch Eintrag und Unterschrift »als verpflichtend« anerkannten. 
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Evrard ad Petenam durch den Erzprior von Marienkamp.°” 
Lanz selbst wird im Organum der Vitaleisenschaft als deren 
»confundator« und »protector« bezeichnet und steuert eine 
22seitige Einführung bei, in der er die Neugründung »ariolo- 
gisch« verklärt und auf ein Traumerlebnis Hauersteins“ im 
September 1941 zurückführt: 

»Es kam ihm vor, als ob er im Schlaf immer das Wort Eski- 
lus vernähme. Er schrieb mir darüber und fragte, was das Wort 
zu bedeuten habe. Ich konnte zunächst keine Auskunft geben. 
Da brachte uns — wie immer in solchen Fällen — die Tagesle- 
sung des Legendariums vom 7. September, des Gedenktages 
des Erzbischofs und Cisterciensertempleisen Eskil v. Lund auf 
eine wichtige Spur. Dieser Eskil stand ja als Cistercienser und 
Eroberer der Hertesburg mit uns Neutempleisen in doppeltem 
Zusammenhang. Dieser mittelalterliche Eskil ... brachte uns 
auf den Namen des noch älteren, großen griechischen Tragöden 
Aischylos. Die Lautgruppe Esk (Aisch) geht auf den nordischen 
Urmenschen Ask (oder nach Tacitus Isco) zurück. (...) Ask ist 
nicht nur der nordisch-germanische Urmensch, er ist auch die 
Welt-Esche, gleichsam das Symbol des vor- und urmenschli- 
chen Stammbaums. Das waren ans Wunderbare grenzende Zu- 
sammenhänge. Schon lange vor diesem Traum war Don Evrard 
bei der Untersuchung der Ortsnamen um Petena auch auf den 
Orts- und Bachnamen Eschilbach gestoßen und auf die Vermu- 


3% Das Organum N. T. Vit., eine umfangreiche Zusammenstellung zur Grün- 
dung, Regel und Geschichte der Vitaleisenschaft, ließ Hauerstein nach 1956 als 
Handschrift in 399 Exemplaren drucken. Das Werk umfaßt neben drei Textbän- 
den von insgesamt knapp 400 Seiten auch eine in Anlehnung an das Imaginari- 
um des ONT gestaltete Bild- und Dokumentsammlung von über 200 Seiten. Vgl. 
ebd. S. 159 u. 183 

400 Träume wurden von den Ariosophen als Erkenntnisfenster zu höheren, geis- 
tigen Wirklichkeiten betrachtet und sehr ernst genommen. Hauerstein selbst 
veröffentlichte zu Pfingsten 1949 unter dem Titel »Traum — Moral — Mystik« ein 
28seitiges »Praktisch-empirisches Handbuch zur modernen Traumdeutung« im 
Selbstverlag (Püttenhof bei Waging). 
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tung gekommen, daß Wolfram von Eschenbach (Eschilbach) 
aus dieser Gegend stamme. Die Schulwissenschaft verlegt aber 
heute seinen Geburtsort nach Wolfram-Eschenbach. Dagegen 
spricht aber, daß sich Wolfram selbst einen Bayer nennt. Mag 
dem sein wie immer, jedenfalls führt der größte Templeisen- 
dichter einen mit dem nordisch-germanischen und urarischen 
Heros Asl zusammenhängenden Namen und kommen die Orts- 
namen Eschenbach (urkundlich schon ao. 932 als Eskilinpach), 
Eschenlehen, Eschenforst in der nächsten Umgebung Petenas 
vor. Wie in der nachfolgenden »Vitaleisengeschichte« dargelegt 
wird, ist die Lautgruppe /sk oder /ks auf die Urwurzel wihos 
oder wisch, von der die neuhochdeutschen Worte Wicht oder 
Wichtel (= altgerm. Wihs, Pütte, Engel) kommen, zurückzufüh- 
ren, die durch das Christentum in die Heiligengestalten Virus 
und Vitalis umgewandelt wurden. Da nun Don Evrard bei sei- 
nen Forschungen sowohl für die Hertesburg als auch für Petena 
immer wieder auf Vitus und Vitalis stieß, und St. Vitalis sogar 
ein Nachfolger des hl. Ruprechts wurde und dadurch mit Petena 
in engstem Zusammenhang steht, und bereits eine mit dem Ci- 
stercienserorden verschmolzene Vitalisbruderschaft, und eine 
zweite mit der Hertesburg zusammenhängende Wikinger- und 
Vitalis-Vereinigung im Hoch- und Spätmittelalter bestand, so 
entschlossen wir uns, den Spuren und der Traummahnug der 
Ahnen zu folgen und der neuen geistlichen Bruderschaft den 
Namen Vitalis-Templeisenschaft oder abgekürzt: »Vitaleisen- 
schaft« zu geben. (...) Wir beide, Str. Rev. Don Evrard und ich, 
sind nicht aus eigenem Antrieb, sondern vielfach gegen unseren 
vom wägenden und zögernden Intellekt und von unseren Hem- 
mungen und inneren Kämpfen gehinderten Willen durch den oft 
schmerzenden Zwang der Geister zur Gründung der Vitaleisen- 
schaft genötigt worden! (...) Vitaleisenheil und Segen!«®' 


“0 Organum N. T. Vit., Textband (I), Eichberghof o. J., S. 19ff 
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»Wasgner-Ehrung« und Jochgang 


Als sich 1942 die Wendung des Kriegsglücks abzuzeich- 
nen begann, wandte sich in Gestalt Theodor Czepls einer der 
glühendsten Lanz-Verehrer an Richard Guhr (1873-1956), 
den Meisterschüler der mystisch hochbegabten Valerie Gyigyi 
(1857-1935), die einst von Theodor Reuß (1855-1923) in die 
Geheimnisse des Orientalischen Templerordens (OTO) einge- 
weiht worden war,*” sich jedoch frühzeitig für den asketischen 
Weg der erotischen Regeneration entschieden hatte. Im thürin- 
gischen Walthershausen hatte sie Guhr 1912 in das »Selbstopfer 
der 40 Tage« eingeführt und so - »auf dem Boden des Chri- 
stentums«, wie Guhr betont — ein »Erweckungserlebnis« in ihm 
ausgelöst, das sein ganzes künftiges Leben bestimmen sollte.*%* 
Die in Wagners Aufsatz zu »Religion und Kunst« formulier- 
te Forderung, daß es »da, wo die Religion künstlich wird, der 


“2 Richard Guhr, von 1906-1938 Professor für Monumentalkunst an der Aka- 
demie zu Dresden, war leidenschaftlicher Anhänger Richard Wagners und er- 
richtete diesem 1933 nach eigenen, ins Jahr 1911 zurückreichenden Entwürfen 
zu Liebethal unweit von Pirna ein Denkmal, das den Tonschöpfer als Gralsritter 
verherrlicht. Bekannt geworden war Guhr zuvor vor allem als Schöpfer dekora- 
tiver Bauplastik, so etwa an den Rathäusern zu Dresden und Bremen sowie für 
das Schweriner Justizgebäude, aber auch — um zwei weitere Beispiele zu nen- 
nen — für das Berliner Hotel Adlon und die Zuckmayer-Brücke in Berlin-Schöne- 
berg. Vgl. auch: Richard Guhr — ein Wagnerianischer Prophet der »arischen Re- 
generation«, in: Sturmgeweiht-Rundbrief 1/2007 (Erlangen, Privatpublikation) 
#03 Reuß räumte dies in einer 1914 als »Geheiminstruktion« für die Eingeweih- 
ten des O.T.O. verfaßten, explizit gegen Richard Guhr gerichteten Kampfschrift 
selbst ein, die 1920 unter dem Titel »Parsifal und das enthüllte Gralsgeheimnis« 
allgemein publiziert wurde. Vgl. Peter-R. König (Hrsg.), Kleiner Theodor-Reuß- 
Reader, München 1993, S. 56-77; König dokumentiert den Text zusammen mit 
den im Original vorgefundenen handschriftlichen Anmerkungen, aus denen her- 
vorgeht, Guhrs Schlüssel sei durchaus »der wahre« — »nur hätte er nicht veröf- 
fentlicht werden sollen!« 

40 \/gl. etwa Guhrs Broschüren zum »Problem der erotischen Regeneration« 
(Berlin 1912) sowie »Das Problem der Wandlung« (Dresden 1925). 
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Kunst ... vorbehalten sei, den Kern der Religion zu retten, indem 
sie die mythischen Symbole, welche die erstere im eigentlichen 
Sinne als wahr geglaubt wissen will, ihrem sinnbildlichen Werte 
nach erfaßt, um durch ideale Darstellung derselben die in ihnen 
verborgene tiefe Wahrheit erkennen zu lassen«, macht sich Guhr 
fortan als Künstler zu eigen. 

Über Valerie Gyigyi ist heute nur noch wenig in Erfahrung zu 
bringen. Tristan Kurtzahn führt sie in seinem Buch »Die Gnosti- 
ker« (1925) als zeitgenössische Autorität in Sachen »Mysterien 
der Sexualmagie« an. Eine mit ihrem Geburts- und Sterbeda- 
tum versehene Photographie erhielt sich in Guhrs Nachlaß, dazu 
der Hinweis, daß sie in Berlin-Wilmersdorf wohnte und mit 
einem Ungarn verheiratet war. Sie selbst war möglicherweise 
polnischer Abstammung.“ Guhr bezeichnete sie auch als seine 
»Egeria«, wohl in einer mythologischen Anspielung auf jene 
auch als »(A)Etheria« bezeichnete Wassernymphe, die Numa 
Pompilius, den sagenumwobenen zweiten König von Rom, als 
Geliebte und Beraterin zu weiser Herrschaft verhalf. Czepl war 
als junger Servient des ONT bereits 1919 von Wölfl auf die ex- 
zentrische Prophetin der »erotischen Regeneration« aufmerk- 
sam gemacht worden und mit ihr in Korrespondenz getreten. Zur 
Antwort hatte er ihre Schriften zum »Positiven Christentum« 
sowie zum »Weltgericht« nebst einer Reihe von Manuskripten 
aus der Feder Richard Guhrs erhalten. Dazu die Andeutung der 
Möglichkeit eines siebenfachen Fastenopfers zur Erneuerung 
des Christentums und Rettung des Abendlandes. In einem Brief 
vom 29. September 1919 hatte ihm die Gyigyi im Blick auf Lanz 
und die Ordenslehren des ONT mitgeteilt: 

»Sie schreiben, daß alles Predigen über Rassenhygiene nichts 
hilft. Nein, das kann es auch nicht, aber dieser Art von Auf- 
klärung werden wir zu danken haben, wenn das Entdämoni- 


405 Vgl. Ruth Stummann-Bowert, Richard Guhr — Ein Leben für Richard Wagner, 
Fritzlar 1988, S. 37 
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sierungsgesetz in Zukunft in Kraft treten sollte. Diese Art von 
Propheten mußte die Vorarbeit machen... Dieses MÜSSEN wird 
aber erst Mode, wenn die Menschen zur Erkenntnis ihres Selbst 
kommen werden. Diese Erkenntnis wird eintreten, wenn die 
Menschen derart degeneriert sind, daß sie sich vor sich selbst 
schämen werden... Ist ein Mensch durch Führung regeneriert, 
braucht er keine Rassenpolitik mehr zu studieren, weil er durch 
den Kreuzweg (Parsifalweg) gegangen von selbst resp. durch den 
Heilandsprozeß ja nicht anders KANN als wie Selbstzucht üben 
und gerecht handeln, es liegt im Prozeß begriffen, weil er nicht 
mehr Herr seiner Selbst ist, sondern von höheren Intelligenzen 
geführt wird... Ja, die auf diesem Weg erstarkten Menschen kön- 
nen wir erst Rassemenschen nennen... Und zum letzten Schluß 
will ich noch sagen: Finden Sie mir 7 Männer, die der IDEE 
zu liebe den Kreuzgang unter meiner Führung unternehmen, 
und ich garantiere, daß diese schon nach 40 Tagen eine neue 
Gedankenwelle auswirken werden — das Böse wird schwinden, 
das Gute triumphieren....«*% 

War es Zufall, daß Czepl im April 1942 bei der Durchsicht 
alter Unterlagen nach 23 Jahren erneut auf die Zeilen der 1935 
im Alter von 78 Jahren Verstorbenen gestoßen war? War die 
Zeit reif geworden? Czepl faßte den Entschluß, sich bei ihrem 
Meisterschüler nach den Möglichkeiten und Erfolgsaussichten 
jenes »Septanats« zu erkundigen. Am 5. Mai 1942 antwortet ihm 
Guhr wie folgt: »Valerie Gyigyi, meine unvergessene, nie zu 
vergessende Egeria, ging ohne die ihr gebührende Satisfaktion 
in der Mitte des vergangenen Jahrzehnts von dieser Erde, wie 
Kundry am Schluß des Weihefestspieles. Aber die Saat, die die 
Nimmermüde ausstreute: die Regenerationsmöglichkeit durch 
Fasten, hat reiche Früchte getragen und gedeiht heute, überlau- 


406 Zitiert nach Czepls Manuskript »Der Weg zum Innenmenschen durch die »40 
Tage««, das 1944 für die Brüder und Freunde des ONT vervielfältigt wurde und 
dem auch die nachfolgenden Auszüge aus der Korrespondenz mit Richard Guhr 
entstammen. 
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fen von der bedürftigen Menschheit, in einer Reihe deutscher 
Sanatorien... Ich für meine Person habe in Übereinstimmung 
mit meiner Führerin den nicht leicht zu bändigenden Drang zum 
Mystagogen abgewiesen und die aus dem Chemikalisationspro- 
zeß erwachsenden Kräfte meinem Berufe zugeführt, um auf dem 
Gebiete der bildenden Künste für das Regenerationsproblem 
oder den »Bayreuther Gedanken« zu werben, wie Sie aus der 
Anlage zur Kenntnis nehmen wollen. Wenn ich Ihnen umge- 
hend und ausführlich antwortete, so geschah dies einmal, weil 
es, wie Sie richtig empfanden, wohl heute »an der Zeit« ist, zum 
anderen, um meiner über das Grab hinaus dauernden Verehrung 
für Valerie Gyigyi Ausdruck zu geben. Mit dem Goethe-Wort: 
»Gedenkt der Schlange in Ehren!< grüße ich Sie...« 

Dem Brief lag ein Exemplar der Broschüre zur »Dresdner 
Richard-Wagner-Ehrung«, einer im Sana 1938 eröffneten 
Präsentation der Wagneria- _ 
nischen Bildwerke Richard 
Guhrs auf Schloß Albrechts- 
hof bei.“ Der Ausstellungs- 
führer enthält ein Vorwort des 
dem Projekt sehr zugeneigten 
Kunstfreunds und Schriftlei- 
ters der »Dresdner Nachrich- 
ten« Ernst Köhler, der darin 
folgende Werkbeschreibungen 
und Deutungshinweise gibt: 2 
»Wir sehen das Bild »Germa- 2. 
nia 1918«. Mit Ketten an den 
Füßen gefesselt sehen wir das 
in Verzweiflung zusammen- 
gebrochene Deutschland, auf ___ Richard Guhn: Genmania 


407 gl. Richard Wagner in der Kunst Richard Guhrs, in: Sturmgeweiht-Rundbrief 
3/2007 (Erlangen, Privatpublikation) 
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einem Hügel an der Rheinebene... erschreckte Raben umflattern 
es. Nur eins ist ihr geblieben: die blaue Blume, die den Glauben 
an die Kräfte des Herzens und der Seele darstellt, gleichviel, 
ob wir in ihr die »blaue Blume« der Romantik erblicken oder 
ein Gleichnis für die arisch-germanische Eigenschaft der Treue 
gegen das eigene Wesen. Aus der deutschen Landschaft, dem 
Wald am Berg, strömt ein Nebelbach hernieder, der sich zu einer 
weißen Schlange gestaltet, dem Sinnbilde segensreicher, gehei- 
mer Kräfte; sie ist gekrönt mit einem neuartigen Tempelchen, 
ein Gleichnis dafür, daß ein neuartiger Glaube der Menschheit 
aus dem arischen Wesen wieder das Heil bringen kann. Noch 
schlichter und noch stärker auf den Gesamtinhalt der »Ehrung« 
weisend: das Bild »Christophorus Albigensis«. Einst, so berichtet 
christliche Legende, kam zu einem Riesen ... ein kleiner Knabe 
und bat ihn, ihn über den Fluß zu tragen. Unterwegs mußte der 
Riese gewahr werden, daß das Knäblein schwerer und schwerer 
wurde — daß er den Heiland der Welt trüge. Darum hieß nun der 
Riese: Christophorus = Heilandsträger. So trägt hier der Riese 
Richard Wagner durch den aus der Felsenumgebung als »Elbe< 
erkennbaren Strom den strahlenden blonden und blauäugigen 
Knaben, das Sinnbild des arischen Wesens der Liebe zu allem, 
was gleicher Art ist. Er stützt sich dabei auf den neuergrünenden 
Birkenstamm, ein Gleichnis des Vertrauens, daß solches Opfer, 
wie es der arische Geist von uns verlangt, geeignet ist, diesen 
Eros zu retten. (...) Und »Salvator mundi< — ein überwältigend 
einfaches Gleichnis (...)— der deutsche Knabe läßt, obwohl über 
seinem Haupte feindliche Mächte eine Dornenkrone bereithal- 
ten, in seiner segensvollen Hand eine schwarze Schlange des 
Unheils weiß und leuchtend werden, zum Sinnbild des Heils, 
das die in der Hand des arischen Menschen ruhende Weltkugel 
verklärend durchleuchtet...«*% 


408 Vgl. Ernst Köhler (Hrsg.), Aus der Dresdner Richard-Wagner-Ehrung im 
Schloß Albrechtsberg, Dresden 1939 
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Es sollte sich schnell herausstellen, daß NS-Kulturoffizielle 
den teils befremdlich wirkenden Bildern der »Wagner-Ehrung«, 
die zudem verdächtig häufig mit Verweisen auf Bibelworte aus- 
gestattet waren, hilflos bis ablehnend gegenüberstanden. Manche 
Betrachter interpretierten sie gar als Ausdruck kranken Wahns. 
Die Presse wurde darum inoffiziell angewiesen, nicht über 
die Ausstellung zu berichten. Die Besichtigung durch Hitlers 
Kunstkommission war am 30. Dezember 1938 in Guhrs Anwe- 
senheit erfolgt. Dieser wies sämtliche Fragen nach der Symbolik 
und tieferen Bedeutung der Bilder zurück. Im Verlauf der sich 
entwickelnden Auseinandersetzung verlangte der wortführende 
Parteigenosse Studentowski von Guhr eine Darlegung der in 
vielen Bildmotiven anklingenden Philosophie Schopenhauers, 
Wagners und Nietzsches. Als Guhr ihm daraufhin nahelegte, 
»diese Philosophie authentisch aus den Drucklegungen der 
Genannten zu beziehen, rief Ob. Reg. Rat Pg. Studentkowski 
erregt und der Kommission vernehmbar wortwörtlich, daß jede 
Philosophie auf ihn als »Brechmittel« wirke«, so Guhr in einer 
Aktennotiz vom 9. Januar 1939 zum Besuch jener Kommission, 
der immerhin die persönlichen Berater Hitlers angehörten. Ver- 
stimmt zog der Trupp daraufhin wieder ab. Guhrs Hoffnung, 
Hitler — den er für einen »reinen Toren« gehalten hatte, dem es 
lediglich an der rechten geistigen Führung mangelte — durch 
seine Bildwerke »geistig befruchten« zu können, hatte sich als 
illusorisch erwiesen. Jedoch blieb die Ausstellung fortan weitge- 
hend unbehelligt und wurde pro Besuchstag von durchschnittlich 
25-40 Besuchern genutzt, wobei sich freilich nur in den selten- 
sten Fällen echtes Verständnis oder auch nur ernsthaftes Interesse 
offenbarte, was Guhr nicht ohne Bitterkeit zur Kenntnis nahm. 

Die in der empfangenen Broschüre enthaltenen Abbildungen 
der Guhr’schen Bildwerke sprachen neben Czepl auch und vor 


40 \/gl. Ruth Stummann-Bowert, Richard Guhr — Ein Leben für Richard Wagner, 
Fritzlar 1988, S. 248 
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allem dessen Wiener Ordensbruder August Hoffmann an, der 
in der Folge selbst mit Guhr in Kontakt trat. In den ONT war 
Hoffmann am 9. Februar 1919 zu Werfenstein als Novize Fra 
Ortwin aufgenommen worden.*!! 1928 hatte Hoffmann die Wür- 
de eines MONT ad Marienkamp sowie Christusritters von Lanz 
erhalten und diesem gelobt: »Euer Schwertarm will ich sein, 
wie mein Name sagt! Vor dem Tore unseres Tempelpriorats laß 
mich mit der Waffe stehen, mit dem Rücken gegen den Tempel 
stehen, und fallend in ihm Aufnahme finden.«*'! Hoffman, ein 
Schüler des Heimat- und Urzeitforschers Franz Xaver Kießling 
(1859-1940) und befreundet mit dem ONT-Familiar Karl Wil- 


#10 Vgl. Lanzens Eintrag in die Werfensteiner Chronik (Tom. 1), S. 61 

#1 Vgl. Szent Baläzser Chronik Nr. 2 (Dezember 1927); Hoffmanns verklärter 
Bericht über seinen Besuch beim Erzprior des ONT in Ungarn kommt 1928 in 
der von Reichstein herausgegebenen »Zeitschrift für Geistes- und Wissen- 
schaftsreform« (Jg. 3, H. 7, S. 218f) unter der Überschrift »Bei Ihm zu Gast 
— Ein ariosophisches Erlebnis« zum Abdruck. 
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helm Diefenbach (1851-1913), war Mitte der 1930er Jahre ein 
enger Vertrauter Lanzens.*'? Unter Anspielung auf den gemein- 
sam verehrten Guido List bemerkt Guhr in einem an Hoffmann 
gerichteten Brief vom 6. Juni 1942: 

»Das mir neu zugewandte Interesse des »Ostara<-Kreises, 
dessen Bedeutung mir von jeher mit der Stadt der Wihinei eng- 
stens verbunden war, kann mir, der ich aus weiter Ferne und, wie 
Sie wissen, von der »Gegenseite« aus ihn betrete, insoferne als 
freundlicher Aspekt erscheinen, als seine Ortung mich an den 
Beginn meiner Gralswanderung erinnern will: Die »Spinnerin 
am Kreuz«, der »Stock im Eisen«, der alte Steffel waren dem 
Wanderer die ersten Marksteine, der, immer an der Hand seines 
gütigen L1STigen Führers, sich anschickte, das neue Land der 
Albruna zu erforschen. — Wie anders malte er mir Wien durch 
sein Schauen! Viel, will mir scheinen, würden wir uns zu sagen 
haben, denn Meister Eckardts »Fünklein« hat gezündet, so darf 
ich nach Ihren Kommentaren feststellen. Heil ihm, Ihnen und 
der großen Ostara!« 

Am 3. Juni 1942 schreibt Czepl an Guhr: »Vor allem freue ich 
mich, daß Ihnen Lanz-Liebenfels und Guido v. List vertraute 
Führer sind und daß die Ariosophie durch Sie eine so großartige 
sinnbildliche Verklärung gefunden hat. (...) Es ist ganz wun- 
derbar, was Sie, hochverehrter Meister, in diesen Bildern ge- 
schaffen haben, die jeden Eingeweihten unmittelbar stärkstens 
ansprechen. Es ist mir eine angenehme Pflicht, Ihnen dies im 
Namen aller Ostara-Freunde, denen ich diese Bilder bisher zeig- 
te, zum Ausdruck bringen zu dürfen... Die menschliche Sprache 
ist zu arm dazu. Der Titan von Bayreuth brachte es in Sprache 
und Musik zugleich. Sie, hochverehrter Meister, setzten dieses 
Wissen in Form und Farbe. Alles zusammen ergibt jedoch im 
Lichte der Ariosophie eine Symphonie, die nur in der Wirk- 


#12 In Hoffmanns Wiener Wohnung in der Margarethenstraße 39 war Lanz vom 
10. April bis 24. November 1936 polizeilich gemeldet. 
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lichkeit gewordenen Tempelkrone der weißen Schlange richtig 
erfaßt werden kann. Da ich den Nebelstrom in einer geheimnis- 
vollen Landschaft als lebendige Wirklichkeit erlebte und auch 
die segensreichen geheimen Kräfte als solche fand, verstehe ich 
... die starken Anfeindungen, denen Sie, hochverehrter Meister, 
noch ausgesetzt sind. Nicht anders ergeht es Lanz-Liebenfels, 
ging es G. v. List, erging es R. Wagner und allen Lichtbringern, 
die alle eine Sphäre durchschreiten müssen, da die Höllenmeute 
auf sie losstürzt. (...) Ganz groß ist auch Ihre „Magna Io cornuta<« 
mit den vertrauten Zügen Egerias, die in so vielen Ihrer Werke 
sich offenbaren. Es ist die wunderbarste Darstellung des alten 
Templeisen-Hymnus »Salvete primae tenebrae<: »Der Urnacht 
Gottheit sei gegrüßt, / Verborgener Klarheit dunkles Haus, / All- 
mutter Nacht von Deinem Schoß / Strömt alles Licht und Leben 
aus. / Du bist des heil’gen Schweigens Thron, / Birgst das Ge- 
heimnis streng bewacht. / Des Lichtes Samen wahrest Du, / Bist 
Urlicht in der Urzeit Nacht...«« 

Guhr erwidert am 6. Juli 1942: »(...) Wie ich bereits zu wissen 
gab, verliefen die immer wiederholten mystagogischen Bemü- 
hungen meiner Führerin ohne greifbares Ergebnis und die von 
ihr angestrebte Reformation des Christentums war der unerfüllte 
Wunsch, den sie hochbetagt mit ins Grab nahm. Die mehrfachen 
Ansätze zum siebenfachen Opfer, die meine Hochzeit 1913 im 
Gefolge hatte, scheiterten immer wieder an der Unzulänglich- 
keit der Adepten, bzw. an den zu hoch angesetzten Forderungen 
Frau Gyigyis. So müssen Sie heute in mir den einzigen Erben 
und nun fast 30jährigen Hüter des ökumenischen Willens dieser 
Seherin annehmen, dessen Prinzipien zum Inhalt meines in der 
Dresdner-Wagner-Ehrung zusammengefaßten Werkes wurden. 
Gemessen an dem fatuellen Lauf desselben durch die Geschwa- 
der der letzten drei Jahrzehnte muß mir seine unveränderliche 
Magie als Gewähr für eine aussichtsreiche Zukunft erscheinen 
und ich kann auf Grund meiner Erfahrungen Ihrer zweiten Frage 
bei aller Vorsicht doch optimistisch begegnen: Ich halte auch 
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heute noch die Stabilisierung einer höheren geistigen Ebene 
durch ein Septanat für durchaus möglich, bei dem Chaos unserer 
»Weltanschauungen« auch für wünschenswert...« 

Doch sieben Männer, bereit dazu, sich dem gewagten Expe- 
riment der »40 Tage« zur Bändigung der dem menschlichen 
Ego anhaftenden »Tierheit« bzw. zur Befreiung vom »Erbe der 
Wassergeburt«®'? zu unterziehen, waren mitten im Weltkriegs- 
geschehen nicht leichter zu finden als vor 1914. Die Zeitum- 
stände stemmten sich ausgiebig gegen das Vorhaben. Allein der 
Neutempleise August Hoffmann zeigte sich fest entschlossen, 
blickte jedoch bereits, ähnlich wie Guhr selbst, auf sieben Le- 
bensjahrzehnte zurück. Anfang April 1943, Goebbels berüchtig- 
te Sportpalastrede zum »totalen Krieg« klang vielen Deutschen 
noch in den Ohren, unterbreitete Guhr Hoffmann schließlich 
folgenden Vorschlag: »Da ich nach wie vor mich schwer zu dem 
Glauben dieser siebenfachen Opferwilligkeit unter den heutigen 
Verhältnissen aufschwingen kann, kam mir der Gedanke einer 
vorbereitenden Teillösung... Sie gehen allein ... auf eigene Ge- 
fahr in die 40 Tage. Ich selbst faste mit! — Erfüllungsort wäre 
Dresden... Halten Sie durch..., so haben Sie für Ihren Kreis 
dann den Führungsanspruch selbst und werden mit der gewon- 
nenen Autorität und Spannung die Sieben leichter zusammen- 
bringen...« — Im Herbst schließlich kommt man überein, den ge- 
meinsamen Jochgang Mitte März 1944 zu beginnen. Hoffmann 
trifft die nötigen Vorkehrungen und tritt am 12. März 1944 die 
Reise von Wien nach Dresden an. Seine Fastenpassion beginnt 
am 17. März.?' 


#13 So Richard Guhrs Formulierung im Rahmen seiner Abhandlung zum »Pro- 
blem der Wandlung« (Dresden 1925), welche die Tradition der »40 Tage« als 
ein zur »Auferstehung im Fleische« bzw. »Wiedergeburt im Geiste« führendes 
Selbstopfer erläutert. 

#14 Um eine Darstellung der äußeren und inneren Vorgänge dabei bemühte sich 
Hoffmann in umfangreichen Tagebuchnotizen, die Czepl in seinem bereits er- 
wähnten Manuskript »Der Weg zum Innenmenschen durch die »40 Tage«« doku- 
mentiert, dem auch die Wiedergabe der zitierten Korrespondenz folgt. 
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Am 21. April 1944, dem 36. Tag seines Jochgangs, erhält 
Hoffmann Besuch vom deutschen Esoteriker Peryt Shou (1873- 
1953). Man diskutiert über die metaphysischen Aspekte des 
Fastens, die Bedeutung des Gebets, die Kriegslage und Deutsch- 
lands Zukunft. In Hoffmanns Tagebuchblättern findet sich dazu 
der folgende Eintrag: »Wir sprechen über die Erledigung der 
Judenfrage. Peryt Shou: Das belastet unser Karma, zu dem er 
das Schicksal Berlins zählt.*'? Meine Schilderung der östlichen 
Lage im Traum ... lassen ihn an ein kommendes Zeitalter glau- 
ben, in welchem Götter wieder auf die Erde kommen. Daß das 
schon war, und nicht wie angenommen wird, Märchen, Legenden 
sind — daran glaubt er — Geschöpfe, die von anderen Planeten 
herkommen...«*!° Peryt Shous Annahme, daß eine ursprünglich 
geistige Götter- und Engelsrasse »aus verschiedensten Teilen 
unseres Sonnensystems« auf unsere Erde gelangte um sich hier 
zu verstofflichen und gleichsam »kolonisatorisch« zu entfalten, 
war den Lesern der »Ariosophie« schon 1928 nahegelegt wor- 
den.*!’ - Eine modernisierte Variante dieser Vorstellung wird 
heute, teils unter umgekehrten Vorzeichen, von den Anhängern 
der »Prä-Astronautik« diskutiert, die sich auf die Thesen von 
Erich von Däniken, Zecharia Sitchin, David Icke und Co berufen, 


#15 Es mag in diesem Zusammenhang befremdlich anmuten, daß Peryt Shou 
bereits 1923 in seinem im Berliner Pyramidenverlag erschienenen Buch »Me- 
dusa — der Dämon Europas« vor einer »Schwester der Blausäure« warnte, in 
welcher sich der »Genius des Materialismus« und »Regent Europas« Samael, 
der »schon in der Kabbala das »Gift der Elohim« genannt wird«, als Gegenpol 
zur Lichtmacht Michaels verstoffliche: »An den Vergiftungserscheinungen die- 
ses Erzdämons beginnt die heutige Menscheit schon in empfindlicher Weise zu 
leiden (Vgl. ebd., S. 66f). 

418 Zitiert nach Czepls Manuskript »Der Weg zum Innenmenschen durch die »40 
Tage««, S. 40. 

#7 Vgl. Paul Horn, Der Arier Weg, in: Ariosophie — Zeitschrift für Geistes- und 
Wissenschaftsreform, Jg. 3, H. 10/11, S. 318f; der Aufsatz scheint Hermann 
Rehwaldt seinerzeit übrigens so nachhaltig »beeindruckt« zu haben, daß er ihn 
noch 1936 in Ludendorffs Halbmonatsschrift zur Untermauerung seiner Kritik an 
der »Okkulten Rassenvergottung« (in: Am heiligen Quell Deutscher Kraft, Jg. 7, 
F. 12, S. 467) heranzog. 
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wobei sog. »Reptiloiden« eine besondere Rolle zugeschrieben 
wird, die mitunter an Lanzens »Dämonozoa« gemahnen. Der in 
Israel aufgewachsene Sitchin etwa behauptet, daß die Erde vor 
rund 450000 Jahren - in Raumschiffen — von sog. Annunaki be- 
sucht worden sei, Vertretern einer hochentwickelten, technisch 
weit überlegenen Rasse vom »zwölften Planeten« Nirbiu. Diese 
»Götter aus dem Weltraum« sollen im Zweistromland eine erste 
Kolonie gegründet und sich u.a. mittels »Genmanipulation« in 
die evolutionäre Entwicklung des Planeten eingemischt haben, 
woraus vor 300000 Jahren der »Ahnherr« des Homo sapiens als 
»Arbeitssklave« hervorgegangen sei.*'? 

Der heute außerhalb kleinster Kreise kaum noch bekannte Pe- 
ryt Shou hinterließ der Nachwelt rund 40 eigenständige Schrif- 
ten von erstaunlicher Eindringlichkeit und Gedankentiefe. Auf 
Lanz bezog er sich dabei u.a. wie folgt: »Ein falscher Eingriff 
in kosmische Gesetze, ein Eingriff des stolzen, selbsterwach- 
ten Menschen hat uns getrennt von dem Geheimnis des großen 
Webstuhls dort oben und so die »Lichtgeburt« in uns in »Affen- 
geburt« verkehrt. Der feine Faden zwischen den Herzen, an dem 
die Weltseele das lichte strahlende Gewand des ersten Menschen 
wob, ist zerrissen. Ein tierisches Haarkleid zog sich der Nicht- 
mehr-Strahlende an, sich mit verblendetem wissenschaftlichen 
Stolz rühmend seines »Falles< und seiner Beziehung zu dem 
»scharlachfarbenen Tier< (Offenbarung 17,3) — von Lanz-Lie- 
benfels mit Recht auf den Affenmenschen bezogen.«®'? 


#18 \/gl. Zecharia Sitchin, Der zwölfte Planet, München 1995 

#18 Peryt Shou, Medusa — der Dämon Europas, Berlin 1923, S. 19; auch vom ei- 
gentlichen Widersacher der Christenheit, dessen »materialistische Geisteswel- 
le alles höhere Denken zersetzt und jede Gottheit leugnet, eben infolge des in 
unserer Zeit wieder aufbrennenden Geschlechtsstigmas des Sündenfalls (als 
Sinnbild des Falls in die tierisch Zeugung)«, handelt Peryt Shou verschiedent- 
lich, etwa in seiner Schrift »INRI — Über den wirklichen Ursprung des Christen- 
tums« (Berlin 1921, S. 69) oder auch im »Psychischen Atem« (Leipzig 1922, 
S. 86), hier im Zusammenhang mit dem Doppelcharakter des »Zarathustra« 
(Srat-Ustari/Ostara). 
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Der Tod seiner Schwester verhinderte den ursprünglich vor- 
gesehenen längeren Aufenthalt Peryt Shous in Dresden und 
somit auch dessen Teilnahme an der für das Ende der »40 
Tage« vorgesehenen gemeinsamen Abschlußbesichtigung von 
Guhrs »Richard-Wagner-Ehrung«, wozu Czepl eigens aus 
Wien angereist kam. Wenige Wochen später, am 2. Juni 1944, 
beanspruchte das Reichsluftfahrtministerium die Räume von 
Schloß Albrechtsberg als Ausweichstelle. Guhr protestierte 
über seinen Anwalt u.a. direkt bei Göring, konnte die Ende 
August erfolgende Schließung der Ausstellung jedoch nicht 
verhindern. Der Bildbestand der »Wagner-Ehrung« wurde da- 
raufhin in Guhrs Privatwohnung in der Dresdner Carlstraße Nr. 
13 untergebracht und in der Schreckensnacht vom 13. auf den 
14. Februar 1945 im Feuersturm der Alliierten vernichtet. Guhr 
selbst entging dem Tod nur knapp. August Hoffmann sollte das 
Kriegsende nicht überleben. An die tragischen Umstände seines 
Todes erinnerte 1949 sein Ordensbruder Amalerich: »Freund 
Hoffmann weilt nicht mehr unter uns. Als im Jahre 1945 bei 
der Einnahme Wiens der Dom zu St. Stephan brannte, eilte er 
herzu um bei den Löscharbeiten zu helfen. Eine verirrte Kugel 
trifft ihn dabei. Lange wußte man nichts über seinen Verbleib. 
Seiner medial veranlagten Tochter gelang es, die Grabstätte 
ihres Vaters in einer nahen Parkanlage aufzufinden...«*” 


20 Vgl. Die Arve - Zeitblätter zur Verinnerlichung und Selbsterkenntnis, H. 7 (Zü- 
rich, April 1949), S. 33; in der Nacht zum 12. April 1945, dem Tag des Einmar- 
sches der Sowjetarmee in Wien, brannten Dachstuhl und Glockenturm des Ste- 
phansdomes vollständig aus. Das Gewölbe des Mittelchores und des südlichen 
Seitenchores stürzten ein. An effektive Löschmaßnahmen war angesichts der 
militärischen Lage nicht zu denken. Als Restaurator war August Hoffmann einst 
selbst an kleineren Instandsetzungsarbeiten am alten »Steffl« beteiligt, dem er 
auch als Ariosoph eine besondere Bedeutung beimaß. 
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Kriegsverluste 


Wie Lanz die Kriegsjahre verbrachte, ist heute nicht mehr 
nachzuvollziehen. Auch über Schicksal und Wege anderer 
Neutempleisen ist nur noch wenig bekannt. Der bekannte Chi- 
rosoph und Esoteriker Ernst Issberner-Haldane, der am 11. 
Mai 1929 seine Priesterweihe erfahren und 1932 das nord- 
deutsche Presbyterat Arkona gegründet hatte, wurde am 15. 
Mai 1941 von der Gestapo verhaftet und in das Konzentrati- 
onslager Sachsenhausen verbracht, wo er bis Kriegsende in- 
terniert blieb. Seine gesamte Bibliothek und umfangreiches 
chirosophisches Studienmaterial wurde beschlagnahmt und in 
vier Lastkraftwagen abtransportiert. Issberners Domizil auf 
Rügen, in dem er seine ariosophische »Lebenschule« betrieb, 
ging verloren; der Stammsitz der Familie war bei den furcht- 
baren Luftangriffen auf Berlin völlig ausgebombt worden. Der 
gebürtige Engländer und Werfensteiner Kapitelherr Edwin 
Cooper schied — im 71. Lebensjahr stehend - am 14. Septem- 
ber 1942 in Salzburg freiwillig aus dem Leben. 

Dem Ehepaar Herzmanovsky-Orlando war die Meraner 
Wahlheimat von den Nationalsozialisten verdorben und jeg- 
licher Wohnsitz in Südtirol untersagt worden: »Wir waren 
permanent verfolgt. (...) In Meran verschaffte ich mir öfter 
Einblick in die Denunziationen, die allwöchentlich dem Tod- 
feind der Südtyroler Bevölkerung, dem Ortsgruppenleiter 
Vonier, vorgelegt wurden, wo ich als katholisch eingestellt, 
als Judenfreund und dergleichen sehr oft erschien. Man kon- 
trollierte mich, ob ich das trottelhafte Gestammel dieses Fana- 
tikers auch regelmäßig anhöre, und ließ mir keine Ruhe. (...) 
1942 (...) wurde gegen meine Frau beim Kommando vom 
Fasciosekretär, Intimus eines hiesigen Hoteliers, Italiener, 
der mit 72000 Lire pro Jahr bei der Gestapo angestellt war, 
die Anzeige gemacht, sie sei eine gefährliche Antifaschi- 
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stin.«*' Der mit Herzmanovsky-Orlando befreundete Prinz 
Max Karl zu Hohenlohe-Langenburg (1901-1943), den es nach 
der Machtergreifung von Meran nach Paris gezogen hatte, wo 
er in vorwiegend jüdischen Emigrantenkreisen verkehrte, war 
am 12. Dezember 1942 von Freislers »Volksgerichtshof« wegen 
Hochverrats zum Tode verurteilt worden, weil er in Paris »gegen 
den Führer und die nationalsozialistische Bewegung in gemeinster 
Weise gehetzt« und dabei u.a. die Auffassung vertreten haben soll, 
daß der »Kampf gegen den Hitlerismus nicht nur eine jüdische 
Frage, sondern die Sache jedes christlichen Deutschen« sei.*? 

In den Kriegsjahren hatte sich das Ehepaar Herzmanovsky-Or- 
lando nach Malcesine am Gardasee zurückgezogen: »Ein an die 
2000 Meter hoher Steilabsturz, dann 100 Meter Gelände, dann 
der See. Eine Straße bloß, an der der ganze Verkehr aus der Po- 
ebene nach dem Brenner geht. An diesem unmöglichen Ort hat 
sich — über Empfehlung eines Münchner Geheimpolizisten, der 
4% Beteiligung eines Hoteliers zugesagt bekommen hatte, das 
Fliegerhauptquartier unter der genialen Leitung Richthofens*”? 
angesiedelt, der über kein einziges Flugzeug verfügte, sondern 
bloß über eine Gruppe von Donkosaken, die in die herrlichsten 
Seidenstoffe gekleidet waren. (...) Als der Winter kam, lang- 
weilte sich Richthofen... Auch seine Donkosaken hatten sich 
allmählich verkrümelt und sich bei den Bauern versteckt... In 
Malcesine blieben bloß zehn Unteroffiziere unter dem Komman- 
do eines hiesigen Villenbesitzers, der etwas Italienisch konnte. 
Ich half bisweilen aus. Wie jedermann sieht, eine dilettantische 


#21 Vgl. Fritz v. Herzmanovsky-Orlando, Sinfonietta Canzonetta Austriaca — Eine 
Dokumentation zu Leben und Werk (Sämtliche Werke Bd. 10), Salzburg-Wien 
1994, S. 372 

#2 Vgl. Fritz v. Herzmanovsky-Orlando, Rout am Fliegenden Holländer (Sämtli- 
che Werke Bd. 2), Salzburg - Wien 1984, S. 270 u. 286 

#3 Gemeint ist offenbar Generalfeldmarschall Wolfram Freiherr v. Richthofen 
(1895-1945), der im Juni 1943 mit einigen seiner Offiziere vom Osten nach Ita- 
lien beordert wurde, um dort das Kommando über die Reste der Luftwaffe zu 
übernehmen. 
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Kriegsführung. Daneben hatte sich eine Faschistenstelle breit 
gemacht, deren Obmann eine Mischung von einem Irrenhäusler 
und einem Schurken war. (...) Bombenwürfe setzten ein, und 
auf dem Dampfer Alvise Mocenigo, der nur von Ausflüglern be- 
setzt war, richteten die USA-Schweinehunde im tiefsten Tiefflug 
ein abscheuliches Blutbad an, dem auch eine Menge von Frauen 
und Kindern zum Opfer fielen.«** 
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Herzmanovsky-Orlandos Rindbacher Villa war gegen Kriegs- 
ende von einem Generalleutnant der SS und dessen Stab zu- 
nächst besetzt und im Anschluß geplündert worden.* Seinen 
Alterssitz wird der 1977 von Österreich durch Herausgabe einer 
Sonderbriefmarke geehrte Dichter und Esoteriker auf Schloß 
Rametz finden. 


#24 | ebenserinnerungen, zitiert nach: Fritz v. Herzmanovsky-Orlando, Sinfoniet- 
ta Canzonetta Austriaca — Eine Dokumentation zu Leben und Werk (Sämtliche 
Werke Bd. 10), Salzburg-Wien 1994, S. 334 

#25 \/gl. Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche 
Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 446; die beiden Häuser, die Herzma- 
novsky-Orlando im Zentrum von Leipzig besaß, waren beim Terrorangriff vom 
4. Dezember 1943 vernichtet worden. 
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Wie Lanz die Einnahme Grinzings durch die Sowjetarmee er- 
lebte, ist durch Czepl überliefert, dessen eigene Wohnung bis 
auf einen Granatsplitter im Vorzimmer unbeschädigt blieb**: 
»Nachdem tagelang und nächtelang das furchtbare Geheul der 
Stalinorgeln über Wien zu hören war und die Soldaten betrunken 
und entfesselt in dem Weindorf Grinzing zu hausen begannen, 
kam ein schwerbewaffneter NKWD-Soldat in das stille Heim 
des Gelehrten und begann es zu durchsuchen. Bücher, Schrän- 
ke wurden untersucht, die schußbereite Maschinenpistole um- 
gehängt, das Auge immer auf den Gelehrten gerichtet, bis er 
sich plötzlich vor einer Biedermeieruhr niedersetzte, an deren 
schwingendem Perpendikel ein Christusbild befestigt war. Die- 
ses betrachtete er lange. Dann stand er wortlos auf, verschränkte 
die Arme vor der Brust, verneigte sich vor dem Gelehrten und 
verließ das Haus, ohne noch etwas angerührt zu haben. Lanz 
wurde weiterhin nicht mehr behelligt.«*’ — Johann Walthari 
Wölfl hingegen wird als Prior von Werfenstein nach der Beset- 
zung Wiens durch die »Interalliierte Kommission« verhaftet. 
Im Verhör gibt er an, daß der ONT in den Kriegsjahren ruhte. 
Friedrich Graf v. Hochberg, PONT ad Staufen, verliert 1945 alle 
seine Besitztümer und findet sich in einem Flüchtlingslager bei 
Westfalen wieder. Die Erzpriorate Marienkamp und Werfenstein 
mit ihren reichhaltigen Wissens-, Familien- und Brief-Archiven, 
darunter u.a. die Strindberg-Korrespondenz, wurden gegen 
Kriegsende geplündert und teilweise zerstört. 

Seinem Freund und Ordensbruder Herzmanovsky-Orlando 
gegenüber wird sich Lanz rückblickend wie folgt äußern: »Wir 
müssen ja in diesem schäbigen Erdenleben einen scheußlichen 
Krieg mit lauter Teufeln führen. Gleichzeitig da Szt. Balazs ein 
Trümmerhaufen wurde, Marjacamp bei Debrezin — unser letztes 


#2 Vgl. F. Dietrich (i.e. Theodor Czepl), Gyromantie, Villach 1949, S. 75 
#7 Th. Arbogast (i.e. Theodor Czepl), Lanz von Liebenfels — Sein Leben und 
Wirken im Lichte seiner wahren Natur, in: Rethra Nr. 2/1968, S. 4 
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übriggebliebenes Gut von amerikanischen Riesen-Panzerwagen in 
Grund und Boden gewalzt wurde, wurde Hollenberg bei Aachen, 
wo ich mein Freiland hatte, zerstampft. Ich hatte alles vorsichtig 
und überlegt arrangiert, und trotzdem alles verloren, eben weil es 
ein Kampf gegen Dämonen war, dessen Sinn und Zweck ich und 
auch alle anderen Christ-Menschen nicht verstehen können!«** 


#28 Postkarte vom 29. Juli 1951, zitiert nach: Fritz von Herzmanovsky-Orlando, 
Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 197 


247 


Genozidale Geheimsekte? 


Ein gewisser Frank Braun schickte sich 1987 an, den Lesern 
eines in der Berliner Zeitschrift »Niemandsland« veröffentlichten 
zweiteiligen Aufsatzes zu suggerieren, Lanz hätte Mitte der 30er 
Jahre als geheimer Auftraggeber und Mitverfasser einer Reihe 
sogenannter »Panaraischer Denkschriften« versucht, direkten 
Einfluß auf Hitler und die nationalsozialistischen Pläne zur »End- 
lösung der Judenfrage« zu nehmen bzw. diese voranzutreiben.*” 

Daß gleich in der ersten der an Hitler und seinen Stab adres- 
sierten Denkschriften vom April 1934 ausdrücklich betont wird, 
daß der »Panarismus« keineswegs die Vernichtung des jüdischen 
Volkes zum Ziel habe, sondern vielmehr in Übereinstimmung mit 
Forderungen zionistischer und nationaljüdischer Organisationen 
die Schaffung eines Judenstaates auf geeignetem Territorium, 
etwa auf Madagaskar, wertet Braun dabei in ebenso kühner wie 
letztlich unbegründeter Weise als taktisches »Täuschungsma- 
növer«, das lediglich dazu gedient habe, die Ungeheuerlichkeit 
der »unausgesprochenen«, eigentlich mörderischen Absichten 
zu verschleieren.*" Selbst das Lanz 1938 erteilte Schreibverbot 
erfüllte Brauns Lesart zufolge »wohl nur den Zweck, die Ge- 


422 \/gl. Frank Braun, Holocaust - Das Brandopfer, in: Niemandsland - Zeitschrift 
zwischen den Kulturen Jg. 1 (Berlin 1987), H. 3 (S. 94-105) u. H. 4 (S. 142-165); 
auch die tendenziöse Darstellung des ONT in Friedrich Paul Hellers und Anton 
Maegerles Buch »Thule — Vom völkischen Okkultismus bis zur neuen Rechten« 
(Stuttgart 1995) beruht wesentlich auf Brauns pseudohistorischem Sensationis- 
mus. 

#0 Die Annahme, daß der im März 1939 tatsächlich als Grundlage einer »terri- 
torialen Endlösung« an Adolf Eichmann (1906-1962) überwiesene »Madagas- 
kar-Plan« lediglich eine »Tarnfunktion« für die eigentlich beabsichtigte Mas- 
senvernichtung besaß, wurde in der Vergangenheit zwar von Exponenten der 
Holocaustgeschichtsschreibung diskutiert, entspricht aber längst nicht mehr dem 
Stand der historischen Forschung. Vgl. hierzu: Hans Jansen, Der Madagaskar- 
Plan — Die beabsichtigte Deportation der europäischen Juden (Mit einem Vor- 
wort von Simon Wiesenthal), München 1997 
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heimhaltung der »Endlösung« zu gewährleisten«, da in dessen 
Schriften »ständig die Verfolgung, Brandmarkung und Vernich- 
tung der Juden gefordert« worden sei. 

Bezeichnend für die Seriosität und den Wahrheitsgehalt dieser 
»Enthüllungen« ist der Umstand, daß Braun nicht nur darauf an- 
gewiesen ist, die von ihm als »Beweisgrundlage« herangezoge- 
nen Aussagen inhaltlich in ihr Gegenteil umzudeuten — sondern 
sich darüber hinaus auch noch elaborierter verschwörungstheo- 
retischer Spekulationen bedienen muß, um sich in die Lage ver- 
setzt zu sehen, Lanz und den ONT mit dem im Begriff »Holo- 
caust« anklingenden grausamen Schicksal des jüdischen Volkes 
belasten zu können. Denn dieser stecke als »spiritus rector« nicht 
nur hinter den »Panarischen Denkschriften«, sondern auch hinter 
»Egon van Winghene«, unter welchem Pseudonym 1930/31 im 
Erfurter Bodung-Verlag eine antisemitische Kampfschrift er- 
schienen war, die sich unter dem sarkastischen Schlagwort des 
»Vollzionismus« bereits auf ihrem Titelblatt auf den »Madagas- 
kar-Plan« bezog und Braun zufolge »mit Sicherheit im Auftrage 
des ONT ... wahrscheinlich von Lanz selbst« verfaßt worden sei. 
Auffallende Unterschiede im Sprachduktus des unter dem Titel 
»Arische Rasse, Christliche Religion und das Judenproblem« pub- 
lizierten Pamphlets, das angeblich bereits »den kompletten Plan 
für die Endlösung, also für die physische Vernichtung der Juden« 
beinhalte, erklärte Braun mit einiger Chuzpe damit, »daß jemand 
den Text überarbeitet« habe, »um den Stil zu verwischen«. Dabei 
wurde offenbar auch »inhaltlich« ganze Arbeit geleistet, denn 
von »physischer Vernichtung« ist auch in diesem Fall lediglich 
insofern die Rede, als »die panarische Idee sich hierzu ablehnend 
verhält« und stattdessen für eine allerdings überaus radikale Form 
der Exterritorialisation eintritt.*' Dies sei zumindest festgestellt, 
so furchtbar und barbarisch entsprechende Zwangsmaßnahmen 


#31 Vgl. Egon v. Winghene, Arische Rasse, Christliche Kultur und Judenproblem, 
Erfurt 1931, S. 70f 
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gegen die jüdische Bevölkerung Europas aus heutiger Sicht auch 
bereits erscheinen müssen. 

Zudem gilt es an dieser Stelle einige Hintergründe aufzuhellen 
und auf den eigentlichen Initiator und Verfasser der »Panarischen 
Denkschriften« sowie der genannten »Madagaskar«-Kampfschrift 
zu verweisen, nämlich den überaus umtriebigen, 1875 angeblich 
in Ungarn geborenen und unter verschiedenen Decknamen agie- 
renden antijüdischen Aktivisten Georg de Pottere. Dieser war im 
Oktober 1933 nach sechsjährigem Aufenthalt in Paris nach Er- 
furt gezogen, wo er unter dem Decknamen »O. Farmer« in den 
Bodung-Verlag einstieg, dessen Leiter Ulrich Fleischhauer (1876- 
1960) ihm schon längere Zeit von verschiedenen europäischen 
Antisemitenkongressen bekannt war.””? Besagter »O. Farmer« 
wird am Schluß der besagten »Winghene«-Broschüre als angeb- 
licher »Freund des mittlerweile verstorbenen Verfassers« auch 
als Kontaktmöglichkeit angegeben. Es ist darum einigermaßen 
verwunderlich, daß Braun nicht selbst auf den an sich naheliegen- 
den Schluß gekommen sein will, daß sich hinter dem Pseudonym 
»Winghene« schlicht und ergreifend de Pottere selbst verbarg, 
zumal ihm durchaus aufgefallen war, daß als Rückadresse der 
»Panarischen Denkschriften« ebenfalls »O. Farmer, Erfurt, Gar- 
tenstraße 38«, also die Anschrift des Bodung-Verlags erschien.” 


#2 Fleischhauer trat u.a. als Gründer der vom Reichspropagandaministerium 
subventionierten antisemitischen Halbmonats-Korrespondenz »Welt-Dienst« 
in Erscheinung sowie als Sachverständiger für die Echtheit der »Zionistischen 
Protokolle« beim Berner Prozeß 1934/35 (Vgl. U. Fleischhauer, Die echten Pro- 
tokolle der Weisen von Zion — Sachverständigengutachten erstattet im Auftrage 
des Richteramtes V in Bern, Erfurt 1935). 1938 wurde der »Welt-Dienst« von 
Alfred Rosenberg übernommenen, der dessen Zentrale kurz vor Ausbruch des 
Zweiten Weltkriegs von Erfurt nach Frankfurt/M. verlegte, wodurch die Trennung 
von Fleischhauer auch räumlich vollzogen wurde. 

#3 Die Identität von »Winghene« bzw. »O. Farmer« mit G. de Pottere wird 
durch ein Schreiben der Staatspolizeistelle Erfurt vom 27. August 1934 (BAKR 
58/988) bestätigt. Vgl. Magnus Brechtken, »Madagaskar für die Juden« — Anti- 
semitische Idee und politische Praxis 1885-1945 (=Band 53 der vom Institut für 
Zeitgeschichte herausgegebenen Studien), München 1998, S. 43 
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Die von Braun als vermeintliches »Indiz« für Lanzens »Ge- 
heimautorschaft« gewertete Tatsache, daß sich der angeblich 
bereits verstorbene Holländer Winghene®** in seiner Kampf- 
schrift als Kenner der Wiener Verhältnisse offenbarte, erklärt 
sich zwanglos aus dem Umstand, daß de Pottere nach dem Er- 
sten Weltkrieg in Wien als Gründer eines »Arisch-christlichen 
Kulturbunds« in Erscheinung getreten war, bevor er sich 1927 in 
Paris als Kopf der » Alliance Chretienne Arienne« niederließ, um 
seine Vision einer »Panarischen Union« voranzutreiben. Diese 
stellte jedoch kaum mehr als ein loses Netzwerk europäischer 
Anhänger des »panarischen Gedankens« dar — und ist keines- 
falls als Gebilde von sich »in ganz Europa« ausbreitenden »Me- 
tastasen des ONT« oder gar insgeheim von Lanz gesteuerter 
»politischer Arm« des Neutemplerordens aufzufassen, wie von 
Braun in teils grotesker Verkennung der Tatsachen behauptet. 

Unter dem Decknamen »Ludolf Scherer« hatte Pottere bereits 
am 15. März 1933 — also noch von Paris aus — den Versuch un- 
ternommen, als angeblich »von 22 Gesinnungsgenossen aus 22 
Ländern« beauftragter Botschafter der »Arisch-Christlichen Alli- 
anz« mit Hitler in Kontakt zu treten.“ Tatsächlich pflegte Pottere 
Kontakte zu einer Vielzahl völkischer Verbände und arisch-christ- 
licher Gemeinschaften, insbesondere in Deutschland, England, 
Frankreich, Ungarn, Rumänien, Norwegen und der Schweiz 
— auch zum Wiener Kreis der »Ostara«. Als Gastredner sprach 
Pottere am 2. April 1936 sogar einmal im »Lumen-Klub« über das 
Thema »Ariosophischer Weltbund und panarische Gedanken- 


#4 Die in der Wahl dieses Pseudonyms anklingende Verbindung zu den Nieder- 
landen dürfte in der Familiengeschichte de Potteres begründet liegen, dessen 
Vorfahren sich Ende des 16. Jahrhunderts in Emden niederließen. In Aurich 
diente das »de Potter-Haus« (von-Ihering-Str. 33) als Stätte der 1956 eröffne- 
ten Deutsch-Niederländischen Heimvolkshochschule. Vgl. Johannes Dieckhoff, 
Vom Namen und der Geschichte einer Schenkung — Das »de Potter-Haus« der 
Heimvolkshochschule Aurich, Vortrag vom 17. Jui 1994 aus Anlaß des 40jähri- 
gen Bestehens des Trägervereins 

#5 \/gl. Magnus Brechtken, »Madagaskar für die Juden« — Antisemitische Idee 
und politische Praxis 1885-1945, München 1998, S. 46 
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welt«.*3° Kontakte zu Edwin Cooper (1871-1942), der dem ONT 
seit 1932 als Capitular des von Wölfl geführten Werfensteiner Erz- 
priorats angehörte, bestanden offenbar bereits zuvor, denn Cooper, 
selbst Anhänger des »Madagaskar-Plans«, unterzeichnete im De- 
zember 1935 auch eine — nämlich die vierte — von insgesamt sechs 
an Hitler gerichteten »Panarischen Denkschriften«. Rudolf Mund 
hat im Rahmen seines mit großer Fachkenntnis verfaßten Buchs 
über den Erzprior der Neutempler darauf hingewiesen, daß es sich 
hierbei um eine Privatinitiative Coopers handelte, mit der weder 
Lanz als Person noch der ONT als Organisation etwas zu tun hatte, 
was angesichts der ausgesprochen partikularistischen Struktur des 
Ordens durchaus glaubhaft, mindestens denkbar scheint.*” 

Für Brauns Vermutung, daß Georg de Pottere als Kopf der »Pan- 
arischen Union« dem ONT angehört haben könnte, fanden sich 
in den verfügbaren Ordensunterlagen keinerlei Anhaltspunkte. 
Lanz selbst, der bekanntlich ein Gesamtwerk im Umfang von zig- 
tausend Seiten verfaßt hat, bezog sich offenbar nur einmal und 
eher beiläufig auf den »Madagaskar-Plan«, der im Oktober 1930 
im Rahmen der »Ostara« unter Verweis auf Cooper als Möglich- 
keit zur Lösung der sog. Judenfrage im Sinne der Exterritorialisie- 
rung Erwähnung findet.*® Die Ausgliederung der Juden auf eine 
Insel wie Madagaskar wurde in antisemitischen Kreisen bereits 
seit Mitte der 1920er Jahre ernsthaft diskutiert und propagiert, 
u.a. auch im »Völkischen Beobachter«, der einen entsprechen- 
den Artikel des mit Alfred Rosenberg und Adolf Hitler bekannten 
Henry Hamilton Beamish (1873-1948) bereits auf der Titelseite 
der Ausgabe vom 29. Juni 1926 brachte.” Schon Paul de Lagarde 


8 \/gl. Mitteilungen des Lumen-Klub, F. 4 (Wien, September 1935 - April 1936), S. 41 
#7 Vgl. Rudolf Mund, Jörg Lanz von Liebenfels und der Neue Templer Orden, Stuttgart 
1976, S. 127 

%° Vgl. Ostara Nr. 13/14 (Wien 1930), S. 29 

43° \/gl. Magnus Brechtken, »Madagaskar für die Juden« — Antisemitische Idee und 
politische Praxis 1885-1945 (=Band 53 der vom Institut für Zeitgeschichte heraus- 
gegebenen Studien), München 1998, S. 34f; als Gründer und Kopf der 1919 gegrün- 
deten nationalistischen Vereinigung »The Britons« warb Beamish seit 1923 für die 
Errichtung eines Judenstaats auf Madagaskar (Vgl. ebd. 32f). 
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(1827-1891) hatte 1885 in seinen Ausführungen über »Die näch- 
sten Pflichten der deutschen Politik« mit dem Gedanken einer 
»Abschaffung« großer Teile der jüdischen Bevölkerung Europas 
durch deren Verbringung nach Madagaskar gespielt.*" 

Auch für diese »Idee« hatten die Nationalsozialisten also we- 
der Potteres von Cooper unterstützte »panarische Intervention« 
noch Lanz benötigt. Daß dieser im übrigen keinesfalls dem heu- 
te gepflegten und gern bedienten Klischee eines pathologischen 
Antisemiten und Pogromisten entsprach, darf festgestellt wer- 
den. Ebenso die Tatsache, daß Lanz — obwohl er vor dem Hin- 
tergrund des Weltkriegs- und Revolutionsgeschehens gerade im 
Rahmen der »Ostara« scharfe und schärfste Kritik am Judentum 
geübt hatte - vor einer gewaltsamen »Lösung der Judenfrage« in 
Blut und Terror verschiedentlich warnte. Das Verhältnis der Ario- 
sophie zu Mord und Pogrom ist etwa der folgenden Meldung 
des von Reichstein herausgegebenen »Supranationalen Presse- 
diensts« zu entnehmen, in der es heißt: »Der galizische Jude 
und Mörder Schwarzbrod, der den ukrainischen Hetman Petljura 
erschoß, wird von einem französischen Gericht freigesprochen 
... mit der Begründung, daß er einen Pogromisten umgebracht 
habe.“ Der Freispruch wird gefährliche Folgen zeitigen. Denn 
wenn man Pogromisten straffrei umbringen kann, so werden 


+0 Vgl. Paul de Lagarde, Deutsche Schriften, München 1934, S. 391 

#1 Symon Petljura (1879-1926) war 1918/19 nach dem Rückzug der deutschen Trup- 
pen militärischer Oberbefehlshaber und Regierungschef der autonomen Republik 
Ukraine, wo sich während des Russischen Bürgerkriegs zahlreiche Pogrome ereig- 
neten. Vorwürfe, daß Petljura diese bewußt herbeigeführt habe oder sogar persönlich 
in den berüchtigten Massenmord von Proskurov involviert gewesen sei, dem 1500 
Juden zum Opfer fielen, werden von der neueren Geschichtsforschung zurückgewie- 
sen (Vgl. Henry Abramson, A Prayer for the Government — Ukrainians and Jews in 
Revolutionary Times 1917-1920, Cambridge 1999). Allerdings wurden die von Petlju- 
ra eingeführten Strafen für Gewalt gegen jüdische Zivilisten während seiner Amtszeit 
offenbar nicht konsequent eingefordert. - Nach dem Sieg der Bolschewisten floh Pet- 
Ijura nach Polen und schließlich nach Paris, wo er am 25. Mai 1926 von einem aus 
der Ukraine stammenden jüdischen Anarchisten niedergeschossen wurde. Aus der 
Unterstützungsbewegung für den Attentäter entstand die noch heute in Frankreich 
bestehende »Internationale Liga gegen Rassismus und Antisemitismus«. 
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die Pogromisten sagen, daß man Juden straffrei umbringen 
kann und die gegenseitige Mörderei wird dann ins Unendliche 
fortgesetzt werden.« — Ungeschönt und mit Abscheu wird in 
derselben Ausgabe auch von Judenpogromen bei Minsk und 
in Siebenbürgen berichtet, die hier als charakteristische Aus- 
drucksform des »Rassenpöbels« in seiner sadistischen Zerstö- 
rungswut erscheinen.** 

Wenige Monate zuvor hatte Lanz im Rahmen der »Ostara« be- 
tont: »Um allen Irrtümern von vornherein vorzubeugen, bemer- 
ke ich ausdrücklich, daß ich in der »Ostara< und in allen meinen 
Schriften nicht den Wald- und Wiesen-Antisemitismus vertrete 
und keinen Kampf gegen die staatlich anerkannte jüdische Kon- 
fession führe... Ich ehre und achte jede freie Meinung, beson- 
ders in Glaubenssachen. Mein und der »Ostara« Kampf gilt nur 
dem Tschandalismus, dem niederen Rassentum, gleichgültig, 
wo immer... Ich habe diesen Kampf ein Vierteljahrhundert nur 
mit geistigen und legalen Waffen geführt und bin entschlossen, 
ihn in dieser Weise fortzuführen. Auch soll dieser Kampf ledig- 
lich Abwehrkampf sein...«** 


#2 Supranationaler Pressedienst Nr. 2 (Pforzheim, Februar 1928), S. 9 u. 14f 
#23 Lanz, Ostara Nr. 3 (Die Weltrevolution, das Grab der Blonden, Wien 1927), S. 1 
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Brandopfer und Heilserwartung 


Um Lanz nichtsdestotrotz möglichst effektvoll in die Nähe von 
Leichenbränden und Krematorien rücken zu können, greifen 
Braun und andere Empörer in der Nachfolge Daims immer wie- 
der gern auf Teile der von Lanz als »Gebetbuch der Ariosophen« 
veröffentlichten Neufassung des Psalters zurück.** Bevorzugt 
auf den allerdings befremdlich und geradezu abscheulich wir- 
kenden Anfang des 23. Psalms (»Bringt Frauja Opfer dar, ihr 
Göttersöhne. / Auf, auf und bringt Ihm dar die Schrättlingskin- 
der...«), der geeignet scheint den Eindruck zu erwecken, als hät- 
te die Neutempleisenschaft die blutige Ausrottung von »Unter- 
menschen« zum Teil ihrer Liturgie und religiösen Lebenspraxis 
erhoben. In einer Anmerkung erläuterte Lanz freilich bereits im 
Jahr der Drucklegung (1926), daß sich diese Zeilen auf jene prä- 
historischen Kämpfe beziehen, in denen die göttlichen Ahnher- 
ren der arioheroischen Rasse das »Urbild des Menschentums« 
gegen den Ansturm der »Schreckensungeheuer der Vorzeit« im 
Sinne der »Theozoologie«, die vielfältigen Abkömmlinge des 
einst dem Urmeer entstiegenen »Gewürms« und seiner »Dra- 
chenbrut«, errichteten.** 

Darüber hinaus sei ausdrücklich darauf verwiesen, daß bereits 
die nächsten beiden, meist übergangenen Verszeilen andeuten, 
daß dem Psalm auch eine »rassenmystische« Komponente inne- 


“4 \/gl. Lanz, Das Buch der Psalmen teutsch, das Gebetbuch der Ariosophen, 
Rassenmystiker und Antisimiten, Düsseldorf - Unterrrath 1926 

45 \/gl. Gen 1,20; hebr. schereg (77%) = Wurm, Wicht. Die Verbindung zum um- 
gangssprachlichen »Schraz« oder mhd. Schrat im Sinne von »Buhlwicht« ist da- 
bei durchaus auch sprachkundlich gegeben. Vgl. etwa: Hans Gehl, Wörterbuch 
der donauschwäbischen Lebensformen, Wiesbaden 2005, S. 905. — Martin 
Buber und Franz Rosenzweig bezeichnen die von Luther als »Feldteufel« über- 
setzten dämonischen »scheijriim« aus dem 3. Buch Mose (17,7) übrigens aus- 
drücklich als »Bockschraten«. Vgl. hierzu: Buber/Rosenzweig, Die fünf Bücher 
der Weisung, Stuttgart 1993, S. 320 
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wohnt, die sich auf die Anhänger der Templeisen-Lehre selbst 
und deren Reinigung von jenen »dunklen Blutsanteilen« be- 
zieht, welche nach Lanz noch im Blondesten und Helläugigsten 
schlummern: »Bringt dar der artungsreinen Liebe Opfer, / In 
seinen Tempel kommt, entsühnte Sünder.«*° — Die »Selbstreini- 
gung« erscheint auch an anderer Stelle der »Psalmen teutsch« als 
das eigentliche Ziel der Rassenmystik, etwa wenn Lanz schreibt: 
»Wer kennet meine Schwächen recht, / Und meines Bluts ge- 
heimste Fehle? / Du Gott allein kennst Deinen Knecht / Und 
reinigst seine Mischlingsseele.«*" Dem entspricht die Lanz’sche 
Forderung, daß jeder Mensch den »Schrättling« in sich erkennen 
und bekämpfen lernen müsse, wie dies etwa auch im »Arioman- 
tischen Brief« über den »Umgang mit Tschandalen« gefordert 
und begründet wird.** 

Selbst die im Rahmen des höchsten Ritus des ONT, der Hl. 
Gralsfeier, vollzogene Eucharistie,“ von Lanz wiederholt und 
ausführlich im Sinne des »Liebesopfers« von Mann und Weib 
erläutert,’ wird von anerkannten Spezialisten gegen den ihr zu- 
grundegelegten Sinn der Vereinigung von »Brot« und »Wein« als 


“6 \/gl. auch Lanzens im Rahmen seiner Ausführungen zum »Anthropozoon 
biblicum« gegebene Definition des »neuen Bundes« in: Vierteljahrsschrift für 
Bibelkunde, Jg. 1 (1903/1904), S. 354f; Lanz betont in diesem Zusammenhang, 
daß praktisch jeder »Affenblut in sich« trage, der Homo Ariacus freilich »nur 
mütterlicherseits«. 

#7 \/gl. Lanz, Das Buch der Psalmen teutsch, S. 39 (Psalm 18); man beachte 
in diesem Zusammenhang auch Lanzens Mahnung: »Erbarmt euch wohl der 
Niedrigen und Armen / Doch reißt sie aus der Sodomiter [i.e. Unholdstifter!] 
Hand...!« (ebd. S. 123, Psalm 81) 

8 \/gl. etwa: Lanz, Über den Umgang mit Tschandalen — Ein neuer Knigge 
(Teil I), 1934 (Ariomantische Bücherei, H. 11); Auszüge der Schrift finden sich 
im Anhang dokumentiert. - Auch Wälfl betont in seiner Einführung in die Neu- 
ausgabe der »Ostara«-Schriften: »Mit dem Kampfe gegen den Sodomsaffen 
muß daher jeder in sich beginnen.« Vgl. Ostara Nr. 101 (Lanz-Liebenfels und 
sein Werk — Einführung in die Theorie, Wien 1927), S. 14 

#2 \/gl. Rituarium Ordinis Novi Templi, 1921, S. 97-105 

40 \/gl. Lanz, Elektrotheologie des Sakraments der Eucharistie, Messe und 
Gralsfeier, 2. Teil: Geschichte und Wesen, (= Handschrift E Nr. 2), S. 20ff 
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symbolische »Opferung der Menschentiere« dargestellt.*' Ob in 
Unkenntnis der genannten Quellen oder sogar absichtsvoll, mag 
dahingestellt bleiben. Jedoch wird mindestens deutlich, daß die 
Neigung, an liebgewonnenen »fixen Vorstellungen« festzuhalten, 
durchaus nicht nur bei »ariosophischen Wirrköpfen« endemisch 
scheint. Gelegentlich wird auch kolportiert, daß Lanz bereits 
in der Erstausgabe seiner »Theozoologie« die Vernichtung und 
Verbrennung von »Mischrassigen« bzw. »Sodomssprößlingen« 
in Aussicht gestellt habe. Eine einigermaßen perfide Behaup- 
tung, denn wörtlich heißt es an der entsprechenden Stelle: »Alle 
Sodomssprößlinge ... werden im Feuerofen der Buhlschaft sich 
selbst verbrennen.«*? In bildhafter Sprache ist hier also eigent- 
lich von den Folgen entfachter »Sodomsglut« die Rede, die sich 
»von Menschen und Steinen« nährt bzw. entartete Triebnaturen 
»verzehrt«. Auch der Koran warnt vor dieser Gefahr,“ der sich 
die Anhänger »Molochs« sogar bewußt aussetzten, die nach dem 
Bericht der Bibel selbst ihre Söhne und Tochter »durch das Feu- 
er« schreiten ließen.*°* Was darunter zu verstehen ist, geht dar 
aus hervor, daß die biblische Verdammung des Molochdiensts 
eindeutig mit dem Verbot »unerlaubter Sexualhandlungen« 


“' Vgl. Nicholas Goodrick-Clarke, The Aryan Christ, in: Olav Hammer (Ed.), Al- 
ternative Christs, Cambridge 2009, S. 227 (»According to Lanz ... the Eucharist 
meant the sacrifice of the beasts...«) 

“2 Lanz, Theozoologie, Wien - Leipzig - Budapest 1905, S. 132 

“® Vgl. Sure 66,6: »Nehmt euch selber und eure Angehörigen vor einem Feuer 
in acht, dessen Brennstoff aus Menschen und Steinen besteht, und über das 
harte und strenge Engel gesetzt sind, die sich gegen Allah in dem, was er ihnen 
befohlen hat, nicht auflehnen...« — Die auch in der Offenbarung des Johannes 
(13,18ff) aufscheinende Zahl »666« des »Tiers der Apokalypse« verweist nicht 
minder deutlich auf den Absturz der Schöpfung ins »Namenlose«. Das »Tier 
ohne Namen« verweist auf die »Schrättlingsbrut« der »Titanen«. Vgl. Lanz, 
Bibliomystikon, Bd. 10.2, S. 138 sowie die Onomastica sacra, hsrg. v. Paul de 
Lagarde, Göttingen 1887, S. 212 (185,75) 

“# Vgl. 2. Kön. 17,17; einem verzehrenden Feuer, daß durch hebr. sar (1) aus- 
drücklich als »artfremd« ausgewiesen ist, erliegen in anderem Zusammenhang 
übrigens auch die Söhne Arons nach Lev. 10,1f. Vgl. Oskar Goldberg, Die Wirk- 
lichkeit der Hebräer, Berlin 1925, S. 120 
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einhergeht, das im Pentateuch folgendermaßen begründet wird: 
»In der Weise sollst du für IHWH, deinen Elohim, nichts her- 
stellen, denn alles Widerliche, was IHWH verhaßt ist, stellten 
sie ihren Elohim her, denn selbst ihre Söhne und ihre Töchter 
verbrennen sie im Feuer für ihre Elohim.«*° 

Zugegeben, »zeitgeschichtlich« betrachtet ist dies natürlich 
ein vergleichsweise »unspektakulärer« Befund. Michael Ley, 
der das uns überlieferte Holocaust-Geschehen unter ausdrückli- 
cher Negierung der üblichen Erklärungsansätze ausschließlich 
»politreligiös-gnostizistisch« zu erläutern sucht, wartet da schon 
mit ganz anderen, vor allem »verwertbareren« Erkenntnissen 
auf. Auch er setzt als gesichert voraus, Lanz habe »das komplet- 
te Programm für den Wahn Adolf Hitlers« geliefert, schließlich 
habe dieser dessen Schriften »sehr gut« gekannt.“ Der Natio- 
nalsozialismus erscheint für Ley primär als Machtinstrument 
eines apokalyptischen, christlich-manichäistischen Messianis- 
mus, der in Vernichtungslagern bewußt die Eliminierung der 
»jüdischen Gegenrasse« und ihrer » Antireligion« betrieben habe 
— und zwar in der Form eines »heilsgeschichtlich« für notwendig 
erachteten, gleichsam sakralen »Ganzbrandopfers«, das Hitler 


#5 Dt. 12,30f zitiert nach Oskar Goldberg, ebd., S. 130f; bemerkenswert auch 
die Relativierung, die das strenge Verbot des »Samenopfers« beim »Moloch- 
dienst« (Lev. 20,2) nachträglich durch den Talmud (Sanhedrin 64a) erfuhr. Nur 
beiläufig sei angemerkt, daß der »Feuerofen« schon in babylonischer Zeit als 
Matrix und das eingebrachte »Erz« als »Fötus« galt, der mit dem Wort »ku-bu« 
bezeichnet wurde. Uneins schienen sich die Fachleute lediglich, ob damit ein 
»göttlicher Embryo« (Eisler), »eine Art Dämon« (Thureau-Dangin) oder eine 
»Fehlgeburt« (Zimmern) gemeint war; im Deutungsangebot waren auch »Fe- 
tisch« und »Götze« (Ruska). Thureau-Dangin erinnerte daran, daß ku-bu im 
Schöpfungsbericht (Enuma elisch IV,136,1,3) den ungeheueren Leib der — Ti- 
amat bezeichne, welcher einem Fötus gleiche, aus dem der Demiurg die Welt 
formte. (Im ariosophischen Sinne bedeutet »Tiamat« die »Gebärerin« des 
monströsen Schratengewimmels der Urzeit!) Vgl. Mircea Eliade, Schmiede und 
Alchemisten, Stuttgart 1980, S. 77f 

#6 \/gl. Michael Ley, Holokaust als Menschenopfer — Vom Christentum zur po- 
litischen Religion des Nationalsozialismus, Münster - Hamburg - London 2002, 
S. 87 u. 129 
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als Messias militans bzw. »heiliger Schlächter« exekutiert habe, 
um »die Welt zu erlösen«.*” 

Leys Hang zur Mystifikation reicht dabei bis ins Abstruse, 
etwa wenn er behauptet, daß die nationalsozialistischen Kon- 
zentrationslager nicht etwa »planlos irgendwie oder irgendwo 
gebaut«, sondern auf scheinbar »kultgeographischem« Hin- 
tergrund ganz gezielt in der Nähe ältester und höchstverehrter 
Kulturstätten Deutschlands und Polens errichtet worden seien: 
»Die Vernichtungslager sind die heiligen Kultstätten des Natio- 
nalsozialismus, in denen der heilige Ritus des Menschenopfers 
vollzogen wurde. Der Nationalsozialismus und der Mythos ha- 
ben die gleiche Realität: den Opferkult... Im Mythos entsteht 
mit der sakralen Tötung von Menschen eine neue Ordnung.«*% 
Kongenial ergänzt wird Leys Holocaust-Verständnis durch die 
nicht weniger bedenklich anmutenden Vorstellungen Robert Jay 
Liftons, der davon überzeugt scheint, daß der Judenmord als 
Versuch »ein ganzes Volk einer ... reinigenden Opferung zuzu- 
führen« für »die Nazis« gleichsam einen »alchemischen Prozeß« 
zur Erzeugung von »Leben aus dem Tod« darstellte.*° Über- 
troffen werden beide Holocaust-Experten nur noch von Franz 
Wegener, der im Rahmen seines — übrigens vom »Kulturförder- 
verein Ruhrgebiet e.V.« unterstützten — Forschungsprojekts zur 


#7 Vgl. ebd., S. 127 u. 134f sowie Ders., Genozid und Heilserwartung. Zum 
nationalsozialistischen Mord am europäischen Judentum, Wien 1993 - Die be- 
fremdliche Auffassung von Hitler als »Heiligem Schlächter« übernimmt Ley aus 
H. Maccobys »The Sacred Executioner« (New York 1982). 

“® Michael Ley, Holokaust als Menschenopfer — Vom Christentum zur politi- 
schen Religion des Nationalsozialismus, Münster - Hamburg - London 2002, 
S. 143.- Leider erfährt der Leser nicht, wie Ley auf Grundlage seiner Thesen z.B. 
den apokalyptischen, von den Alliierten planvoll auf schiere Massenvernichtung 
deutscher Zivilisten angelegten und mit großer Sorgfalt herbeigeführten Feu- 
ersturm von Dresden bzw. die unverhohlene Terror- und Ausrottungsstrategie 
des Bomber Command »heilstheologisch« beurteilt. Vgl. hierzu: Jörg Friedrich, 
Der Brand — Deutschland im Bombenkieg 1949-1945, München 2002, S. 114f 
u. 358f 

“5° Vgl. Robert Jay Liftons, Ärzte im Dritten Reich, Berlin 1998, S. 564ff 
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»Politischen Religion des Nationalsozialismus« im Anschluß 
an Lifton gar folgendes zum besten gibt: »Zugleich waren die 
Konzentrationslager Selektionsanstalten, um alle als unedel ein- 
gestuften Menschen aus dem »Volkskörper« zu entfernen, um 
letztendlich ... das biologische Gold ... aus dem Schmelztiegel 
der Völker Europas herauszuschmelzen. In der Eigentermino- 
logie der damaligen und heutigen Rassengnostiker müßten die 
Konzentrationslager daher als alchemistische Großlaboratorien 
angesprochen werden und Heinrich Himmler, ihr Spiritus Rec- 
tor, als der bis heute wirkmächtigste deutsche Alchemist.«*% 
Zwar versteht Wegener offenkundig wenig von Alchemie und 
Gnosis, aber dafür etwas vom gezielten Einsatz des Konjunktivs. 
Leys auffällige und überaus fragwürdige Betonung des angeb- 
lich dezidiert »christlichen« Fundaments der nationalsoziali- 
stischen Soterologie teilt Wegener immerhin nicht.” Angesichts 
der Tatsache, daß im Mittelpunkt der Heilslehre des Christen- 
tums nach allgemeiner Auffassung gerade nicht das »Ganz- 
brand-« bzw. »Fremdopfer«, sondern vielmehr das »Selbstopfer« 
des »Heilands« steht, ist dies mehr als nachvollziehbar. Jedoch 
greift auch der von Wegener bemühte Rückgriff auf die Men- 
schenopfertradition des europäischen Heidentums zu kurz. Die 


40 Franz Wegener, Der Alchemist Franz Tausend — Alchemie und Nationalso- 
zialismus, Gladbeck 2006, S. 132 - In seinem jüngsten Buch »Neu-Vineta« 
(Gladbeck 2010) steigert sich Wegener auf S. 42, ausgehend von der These, 
Lanz habe den Holocaust »präfiguriert«, sogar zu der grotesken Behauptung, 
daß dieser »den Bau einer Tempelburg« angedacht habe, »um die Juden ver- 
brennen zu können«; im Anschluß (S. 68f) rückt Wegener »symbolisch« auch 
Hauerstein in die Nähe solcher Vernichtungsphantasien, weil dieser es 1927 
im Zuge seiner Störtebeker-Forschung gewagt hatte, in einem Artikel der 
Monatsschrift »Der Völkische Sprechabend« über die beiläufige Erwähnung 
»blutigroter« (weil glühender) Holzscheite eines Sonnwendfeuers unaufgeregt 
hinwegzulesen... 

451 \Wegeners Buch »Kelten, Hexen, Holocaust — Menschenopfer in Deutsch- 
land« (Gladbeck 2004), dessen Titel im kessen Werbetexterjargon unserer Tage 
erstrahlt, ist explizit als Entgegnung auf Michael Ley ausgewiesen, »der im 
Nationalsozialismus und seinen Verbrechen einen Ausfluß des säkularisierten 
Christentums sieht« 
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Vernichtung ganzer Völker ist in vielfältiger Form Gegenstand 
des Alten Testaments, das u.a. freimütig darüber berichtet, daß 
und warum solche »zu Kalk verbrannt« werden.*® Auf eine be- 
sonders merkwürdige Bibelstelle, die dem Schicksal der europä- 
ischen Juden in fast unheimlicher Weise zu entsprechen scheint 
— und zwar von den uns überlieferten Holocaust-Berichten bis 
zur 1948 ermöglichten »Heimkehr« ins »Heilige Land« -, hat 
bereits Rudolf Mund hingewiesen.*® 

So heißt es im 2. Buch Samuel (12,29ff): »Also nahm David 
alles Volk zuhauf und zog und stritt wider Rabba und gewann es 
und nahm die Krone seines Königs von seinem Haupt (...) und 
sie ward David auf sein Haupt gesetzt; und er führte aus der Stadt 
sehr viel Beute. Aber das Volk drinnen führte er heraus und legte 
sie unter eiserne Sägen und Zacken und eiserne Keile und ver- 
brannte sie in Ziegelöfen. So tat er allen Städten der Kinder Am- 
mon. Da kehrte David und alles Volk wieder gen Jerusalem.«** 
Es erscheint an dieser Stelle bemerkenswert, daß der Rabbiner 
Benjamin Blech diese beiden wohl wichtigsten Ereignisse der 
Jüdischen Geschichte seit der Zerstörung des Tempels 70 v. Chr., 
nämlich den Holocaust und die Gründung Israels, ebenfalls mit 
einer Bibelstelle in Verbindung bringt - und zwar mit dem 25. 
Kapitel des 3. Buchs Mose, das unter Bezugnahme auf den Süh- 
netag und das sog. »Halljahr« des Judentums als Prophezeiung 
der Rückkehr ins Heilige Land gedeutet wird. 

Der Begriff der »Sühne« wird dabei von dem jüdischen 
Schriftgelehrten kabbalistisch an den Holocaust bzw. die heb- 
räische Formel »TaShuVU« gekoppelt: »Das hebräische Wort 


“2 \/gl. Jesaja 33,12; ferner 5. Mose 7,1ff 

3 \/gl. Rudolf Mund, Jörg Lanz v. Liebenfels und der Neue Templer Orden. Die 
Esoterik des Christentums, Stuttgart 1976, S. 109 

““ So die Übersetzung der Luther-Bibel. In der heute bevorzugten, »politisch 
korrekt« entschärften »Einheitsübersetzung« der »Heiligen Schrift« liest sich 
das alles ein wenig harmloser — die Ammoniter werden hier nicht mehr in son- 
dern an Feueröfen - also lediglich zur Zwangsarbeit in »Ziegeleien« geführt. 
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für »ihr werdet zurückkehren«, TaShuVU, scheint unrichtig ge- 
schrieben zu sein. Es fehlt ein weiteres V bzw Vav. Es müßte 
lauten TaShu(V)VU«. Im Anschluß daran wird erläutert, warum 
der Buchtstabe Vav, der kabbalistisch gleichzeitig die Zahl 6 
darstellt, fehlt: »TaShuVU« (ohne das Vav) ist eine ultimati- 
ve Voraussage an das jüdische Volk zur Rückkehr in sein Hei- 
matland. »TaShuVÜ« ergibt einen Zahlenwert von 708, der sich 
wie folgt zusammensetzt: Ta(v)=400, Shin=300, Vet=2, Vav=6. 
Bei der Jahreszahl lassen wir den Tausender aus. Als wir 1948 
das Wunder der Rückkehr der Juden nach Israel feiern durften, 
schrieb man nach dem jüdischen Kalender das Jahr 5708. Diese 
Rückkehr wird in der zitierten Bibelstelle prophezeit, doch fehlt 
wie erwähnt im betreffenden Wort ein V, das für die Zahl 6 steht. 
Wir sind in der Tat zurückgekehrt, doch fehlten jene 6 Millionen 
unseres Volkes, die im Holocaust zugrunde gingen.«*®° — Zah- 
lenkabbalistische Spekulationen als psychologische Bewälti- 
gungsstrategie angesichts einer traumatisierenden historischen 
Erfahrung? 


#5 \/gl. das kurze Schlußkapitel »Prophecies and Predictions: The Final Red- 
emption« in Benjamin Blechs Buch »The Secret of Hebrew Words« (Northvale/ 
New Jersey 1991), zitiert nach: Wolfgang Eggert, Israels Geheimvatikan, Mün- 
chen 2002, Bd. 3, S 335ff; ferner: Schmuel Himelstein, The Jewish Primer — 
Questions and Answers on Jewish Faith and Culture, S. 214 
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Der ONT nach 1945 


Am 31. Oktober 1947 unterzeichnete Lanz in Grinzing die 
Neufassung der Ordensregel. Hatte er im alten, 1921 gedruck- 
ten Regularium für den äußeren Habitus der Ordensbrüder noch 
festgelegt, daß in den ONT als »rassen-religiöse Freundes- und 
Sippengemeinschaft« nur Kandidaten »reiner oder vorwiegend 
arioheroischer Rasse (also mehr oder weniger Blondhaarige 
und Helläugige mit arioheroischer Plastik), gleichgültig wel- 
cher Sprache und Nation, aufgenommen werden dürfen«, heißt 
es nun in dem an die Ordenspraxis angepaßten »Regularium 
Magnum«: 

»Der Neutempleisenorden (...) ist kein Verein, sondern ein 
durch geistige Weihen nur lose zusammengeschlossener, frei- 
williger, religiöser Gebets- und auslegen, der die DER, 
liche Geistesfreiheit des 
einzelnen Ordensbruders 
aufs strengste respektiert, 
dabei aber von ihm ver- 
langt, schweigend und 
durch stille Tat den wah- 
ren Frieden der Stände, 
Klassen, Völker, Rassen 
und Konfessionen vorzu- 
leben und so der Apostel 
und Träger einer Welt- 
und Völkerfriedensreligi- 
on in der Jetztzeit zu sein 
und zwar genau so, wie es 
der Alttempleisenorden 
in der Vergangenheit und 
in der Urzeit war. Zweck 
und Ziel des ONT ist 
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daher die Verwirklichung des Welt- und Völkerfriedens durch 
Wissens- und Charakterbildung, durch Erhaltung, Pflege und 
Vervollkommnung der kulturschaffenden Menschenart des 
Homo sapiens mit Hilfe einer eukalogenischen und elektrothe- 
anthropischen Religion und zwar in leiblicher und geistiger Be- 
ziehung (...) In den ONT können im allgemeinen nur männliche 
Kandidaten von sittlichem Charakter und harmonischem Äuße- 
ren, also nach dem englischen Anthropologen Francis Galton?® 
sogenannte »eukalogenische< Menschen, gleichgültig welchen 
Standes, welcher Volks-, Staats- oder Konfessionszugehörigkeit 
sie immer sind, aufgenommen werden.« 

Besonders hervorgehoben wird im Anschluß auch die Funkti- 
on der Christusritter, die angesichts der »ausgesprochen parti- 
kularistischen« Ordensstruktur gleichsam als »Delegierte« ihrer 
weitestgehend selbständigen Priorate erscheinen, »teils von den 
einzelnen Prioren, teils vom obersten Christusritter -— dem Chri- 
stusritterkomtur — nominiert, aber nur von letzterem geweiht und 
zu Rittern geschlagen«, um »von Zeit zu Zeit zu informativen 
Zwecken zu Conventen zusammenzukommen«. Weiter heißt es: 


466 An der praktischen Nutzanwendung der Erbgesundheitslehre Sir Francis Gal- 
tons (1822-1912) zeigten zu einem bemerkenswert frühen Zeitpunkt nicht zuletzt 
auch die Rockefellers ein starkes Interesse. Im Rahmen einer Sammlung von 
Materialien zur Geschichte des ONT hat Eckehard Lenthe darauf hingewiesen, 
daß Mrs. E. H. Harriman, Ehefrau des amerikanischen Eisenbahnmagnaten Ed- 
ward Harriman und Mutter des späteren US-Diplomaten Averell Harriman, be- 
reits im Jahr 1910 das »Eugenics Record Office« als Zweigstelle des Londoner 
»Galton National Laboratory« betreiben ließ: »Zusammen mit den Rockefellers 
haben die Harrimans nach 1900 mehr als elf Millionen Dollar aufgewendet, um 
in der Nähe von Cold Spring Harbor, New York, ein Eugenik-Forschungslabor 
einzurichten, sowie um Eugenik-Studien an den amerikanischen Universitäten 
von Harvard, Columbia und Cornell zu fördern. Der erste Internationale Eugenik- 
Kongreß hat im Jahre 1912 in London stattgefunden.« (Vgl. Jim Marrs, Heimli- 
che Herrscher, Rottenburg 2007, S. 63f) - Einer der Leiter dieser Veranstaltung, 
auf der die Zwangssterilisation von Armen, Kranken und Kriminellen gefordert 
wurde, war Winston Churchill (1874-1965), was u.a. in einem Beitrag des deut- 
schen Nachrichtenmagazins »Der Spiegel« (H. 11/1980, S. 244f) über die lange 
Tradition anglo-amerikanischer Zwangssterilisationsgesetze nachzulesen steht. 
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»Den Christusrittern obliegt vor allem die spezielle Aufgabe, im 
Sinne des ONT für die Versöhnung der Klassen, Rassen, Völker 
und Konfessionen, für den Religions- und Weltfrieden mit reli- 
giösen Mitteln zu wirken.« Lanz selbst schreibt zu dieser Zeit 
an seiner »Geschichte der Mystik«. Das bemerkenswerte Spät- 
werk wird 1949/1950 in sieben Lieferungen als hektographiertes 
Typoskript für den Freundeskreis erscheinen. Nachgezeichnet 
werden darin Entwicklungslinien einer Denkungsart, die unter 
der Maßgabe »Erkenne und wandle dich selbst!« den Vorgang 
der »Scheidung der Geister« gleichsam als inwendigen Vorgang 
im Ringen um die Nachfolge der Gottmenschen-Sohnschaft er- 
lebbar macht und im höheren Geisteslicht als Eukalogenie der 
Liebe erscheint. 

Bereits am 29. Juli 1949 hatte Lanz geklagt: »Überall trifft 
man hier in Wien nichts anderes als verkappte Nazi und freche 
Kommunisten. Nirgends aber findet man, — oder nur selten, 
noch wirklich gute, alte Österreicher...«* — Ein guter, alter 
Schweizer immerhin sollte sich überraschend wieder einfinden: 
Prof. Alexander v. Senger (1880-1968), der bereits 1905 zum 
Kreis der »Ostara« gestoßen war und 1908 als Mitarbeiter der 
Züricher Zeitschrift »Wissen und Leben« einen grundlegenden 
Artikel über die französischen Impressionisten veröffentlicht 
hatte. Bereits am 22. Oktober 1909 war v. Senger als Novize Fra 
Odo in den ONT aufgenommen worden.*%® Als Tempelmeister er- 
scheint er in späteren Jahren unter Verweis auf die Bezeichnung 
seines Züricher Stammhauses als »MONT ad Ulfilas«. Zum 
Leitsatz seiner irdischen Wanderschaft hatte er sich schon früh 
die folgende Mahnung des Angelus Silesius erkoren: »Kreuch 
doch heraus, mein Mensch, / Du steckst in einem Tier, / Wo du 
darinnen bleibst / Kommst du bei Gott nicht für.« 


“7 Vgl. Fritz von Herzmanovsky-Orlando, Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche 
Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 191 

* Der Tag der Aufnahme wurde von Lanz eigenhändig auf S. 8 der Werfenstei- 
ner Chronik (Tom. 1) festgehalten. 
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Den Kontakt mit Lanz hatte Alexander v. Senger 1917 — ohne 
aus dem Orden auszutreten — abrupt abgebrochen. Der Grund: 
»Liebenfels hatte mich in einer privaten Angelegenheit auf das 
schwerste enttäuscht... Ferner hatte er, ohne Grundangabe, un- 
ser Ordenssymbol: das Hakenkreuz durch das Kruckenkreuz 
ersetzt, auch in einem seiner letzten Hefte ... Rathenau ... ver- 
herrlicht.«* — Mit seinen Schriften »Krisis der Architektur« 
(Zürich 1928) und »Die Brandfackel Moskaus« (Zurzach 1931) 
hatte v. Senger Ende der 1920er bzw. Anfang der 1930er Jahre 
wesentlich zur theoretischen Untermauerung und Bestimmung 
des meist nur oberflächlich gebrauchten Kampfbegriffs vom 
»Kulturbolschewismus« beigetragen und dafür sowohl den Bei- 
fall Lanzens als auch Hitlers erhalten.” Er selbst verstand sei- 
ne Veröffentlichungen als legitimen Ausdruck der »Auflehnung 
eines Schweizer Architekten gegen die geplante Vernichtung 
nicht nur der Tradition, sondern aller kulturellen und religiösen 
Werte« durch jene geistig-künstlerische Strömung eines sich 
seit 1890 »vollziehenden Enthemmungsprozesses des Unterbe- 
wußtseins«, die er unter dem Schlagwort des »Dadaismus« zu 
fassen suchte: »Dieser Enthemmungsprozeß manifestierte sich 
in allen Bereichen durch die Auflehnung der natürlichen oder 
durch Propaganda künstlich erzeugten Zweidimensionalität ge- 
gen die für den Europäer typische, seine Kultur bestimmende 
Dreidimensionalität des Bewußtseins... Der die gesamte bil- 
dende Kunst prägende Dadaismus ist nicht nur die Rückent- 
wicklung des Bewußtseins in die Zweidimensionalität, sondern 
gleichzeitig ein Affektsturm, der radikal und zerstörerisch die 


#69 So Alexander v. Senger in einem Brief an Georg Nikolaus vom 21. Juli 1949. 
Vgl. Anmerkungen zu Walther Rathenau, in: Sturmgeweiht-Rundbrief 2/2001 
(Erlangen, Privatpublikation) 

#70 Lanz hatte die »Krisis der Architektur« im November 1929 sehr positiv be- 
sprochen (Vgl. Ostara Nr. 66) und später auch mehrfach zitiert (Vgl. etwa Ostara 
Nr. 13/14 vom Oktober 1930). Für »Die Brandfackel Moskaus« hatte v. Senger 
ein persönliches Anerkennungsschreiben Hitlers unter dem Datum vom 17. Juli 
1931 erhalten. 
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Auslöschung von Religion, Kultur, Geschichte, Tradition und 
Volkstum bezweckt. Dieser gigantische Zerstörungsprozeß 
räumt das Feld für eine neue weltweite Bauindustrie. Der ei- 
genständige europäische Mensch soll sich so zum willenlosen 
Schemen wandeln, das nur noch Industrie-Erzeugnisse produ- 
ziert und konsumiert.«*”"' 

Seit den 1930er Jahren wirkte der mit Paul Schultze-Naumburg 
und Hans F. K. Günther befreundete Alexander v. Senger als Do- 
zent an der renommierten Technischen Hochschule in München 
und wurde schließlich zum ordentlichen Professor ernannt. Als 
er es jedoch ablehnte, einen öffentlichen Vortrag zum Lobe der 
»Führerbauten« zu halten, wurde Prof. v. Senger vorzeitig eme- 
ritiert. Nach dem Krieg kehrte er in die Schweiz zurück, wo er 
sich in Willerzell bei Einsiedeln niederließ. Anfang November 
1951 wandte sich v. Senger an den Ordensbruder Theodor Czepl 
nach Wien: »Herr Georg 
Nikolaus ... gab mir Ihre 
Anschrift mit der Anga- 
be, daß Sie in der Lage 
sind, an Lanz v. Lieben- 
fels Grüße von mir zu 
übermitteln. Ich bitte 
Sie daher, diesem von | 
mir hochverehrten Man- ’ 
ne, der so entscheidend 
mein Lebensschicksal 
beeinflußte, mitzuteilen, 
daß sein Bildnis unter 
Glas und Rahmen in 
meinem Arbeitszimmer 
hängt und daß ich einige 


#7! Vgl. Alexander v. Senger, Mord an Apoll, Viöl 1992 (Nachdruck der Original- 
ausgabe von 1964), S. 8f 
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seiner an mich vor 1915 gerichteten wichtigen Briefe ... mei- 
nen bereits niedergeschriebenen Lebenserinnerungen beigefügt 
habe. Kürzlich besuchte mich ein Prominenter aus Deutschland, 
der mir u.a. sagte, daß es im Reiche heute erlaubt sei, über alles 
und jedermann zu reden — ausgenommen die beiden höchstge- 
fährlichen Verhaßten: Liebenfels und Guido List. Nichts kann 
den zentralen Wert der von diesen Persönlichkeiten geschaffe- 
nen Geistesströmungen besser dokumentieren als der gegen die- 
se gerichtete abgrundtiefe Haß... Liebenfels kann darauf stolz 
sein. Indem ich Sie bitte, dem Schöpfer unseres Ordens meine 
ergebensten Grüße zu übermitteln, verbleibe ich ihr Fra Odo 
MONT zu Werfenstein.«*? 


472 A, v. Senger an Czepl, Brief vom 5. November 1951 
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»Die Arve« - unter Eidgenossen 


Nach den erfahrenen Exzessen des Rassenmaterialismus und 
der totalen Niederlage Hitlerdeutschlands mit ihren auch psy- 
chologisch wirkungsstarken Folgen war klar, daß eine Konso- 
lidierung des Neutempleisentums nur unter Herausstellung der 
Bedeutung Lanzens als Geisteswissenschaftler und Mystiker er- 
folgen konnte. Ein Forum für Bemühungen in diesem Sinne bot 
der befreundete Schweizer Johannes Imhof, der dem ONT unter 
dem Ordensnamen Fra Egmont angehörte und bereits Ende 1946 
»Die Arve - Zeitblätter zur Verinnerlichung und Selbsterkennt- 
nis« begründet hatte. Bereits deren erste Ausgabe enthielt durch 
den Abdruck von Psalm 61 nach Lanzens »teutscher« Lesart ein 
Bekenntnis zum Stifter des ONT.*” 

Neben der von 1947 bis 1956 im Verlag Moritz Stadler in 
Villach (Kärnten) erschienenen Halbmonatsschrift »Mensch 
und Schicksal« zählte die von Imhof zunächst in Hochdorf und 
Zürich, später in Winden (Thurgau) herausgegebene » Arve« zu 
den gediegensten esoterischen Zeitschriften deutscher Sprache 
nach 1945. In ihr schrieben, über alle »konfessionellen Gren- 
zen« hinweg, so unterschiedliche Autoren wie Willy Schrödter, 
Herbert Fritsche, Erich Sopp, Viktor Mohr (»Kahir«), Theodor 
Czepl, Hans Sterneder, sowie Ernst und Rita Issberner-Halda- 
ne, aber auch Carl A. Loosli, der schon 1927 in seinem Buch 
»Die schlimmen Juden« vor den Gefahren des Antisemitismus 
und dessen Tendenz ins Wahnhafte abzugleiten gewarnt hatte. 
1934/35 hatte sich Loosli beim Berner Prozeß um Sachlichkeit 
im Streit um die »Protokolle der Weisen von Zion« bemüht; 


73 Vgl. Die Arve — Zeitblätter zur Verinnerlichung und Selbsterkenntnis, H. 1 
(Hochdorf, Dezember 1946), S. 34; der Umschlag dieser Ausgabe enthält auch 
bereits die Ankündigung einer Neuausgabe von Issberner-Haldanes »Arischem 
Weistum« aus dem Jahr 1935, das 1947 — angepaßt an die Erfordernisse der 
Zeit - unter dem Titel »Uraltes Weistum« in Imhofs »Verlag Graphia« erscheint. 
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sein Eintreten für eine eidgenössische Abgrenzung gegen das 
vor Gericht von Ulrich Fleischhauer vertretene »Reichsnazi- 
tum« in diesem Zusammenhang wurde in der »Arve« hervor- 
gehoben.” 

Im April 1950 enthalten die eidgenössischen »Zeitblätter« 
einen Aufsatz Lanzens unter dem Titel »Zufall oder Schicksal 
— Orakelstimmen aus dem Kosmos«.*’® Dieser endet mit dem 
Hinweis, daß zur praktischen Erläuterung der zuvor theoretisch 
erörterten Methode des »Verkehrs mit den Intelligenzen des 
Kosmos« zwei besonders bezeichnende persönliche Erlebnisse 
des Autors zur Darstellung kommen sollen. Eine entsprechen- 
de Fortsetzung ist jedoch nie erschienen. Anzunehmen steht, 
daß Lanz »ariologische Belege« im Geiste seiner bereits er- 
wähnten, sehr persönlich gehaltenen Einführung in Geschichte 
und Regel der »Vitaleisenschaft« Hauersteins vorschwebten.*”6 
Denkbar erscheint, daß sich Lanz in der Folge dafür entschied, 
das entsprechende autobiographische Material für sein bereits 
im April 1949 angekündigtes Werk »Biosophicon — Zufall und 
Schicksal als Stimme Gottes und der Geister« aufzusparen, 
für das er offenbar auch auf Ereignisse und Erfahrungen im 
Freundeskreis zurückzugreifen dachte.*”’ Auch dieses Buch 
ist leider nicht erschienen — jedenfalls nicht in der zunächst 
vorgesehenen Form. 


474 \/gl. Die Arve — Zeitblätter zur Verinnerlichung und Selbsterkenntnis, H. 2 
(Hochdorf, Mai 1947), S. 23; zu Looslis Rolle beim Berner Prozeß siehe Hadas- 
sa Ben-ltto, »Die Protokolle der Weisen von Zion« — Anatomie einer Fälschung, 
Berlin 1998, 143ff (Siehe auch Anmerkung 432!) 

#75 \/gl. Die Arve — Zeitblätter zur Verinnerlichung und Selbsterkenntnis, H. 10 
(Winden, April 1950), S. 6ff; der im Anhang dokumentierte Aufsatz ist in der 
Lanz-Bibliographie des Ekkehard Hieronimus (Toppenstedt 1991) nicht aufge- 
führt. Bereits im April 1949 hatte »Die Arve« auch eine gekürzte Fassung von 
Lanzens erstmals 1926 im Rahmen der »Ariosophischen Bibliothek« publizier- 
ten Abhandlung über Jakob Lorber gebracht (Vgl. H. 7, S. 33ff). 

476 \/gl. Lanz in: Organum N. T. Vit., Textband (I), Eichberghof o.J., S. 4-22 

77 \/gl. Die Arve — Zeitblätter zur Verinnerlichung und Selbsterkenntnis, H. 7 (Zü- 
rich, April 1949), S. 33 
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Anfang Januar 1951 setzte Lanz Herzmanovsky-Orlando, 
der inzwischen seinen Alterssitz auf Schloß Rametz bei Meran 
bezogen hatte, darüber in Kenntnis, daß er nach dem — wohl 
bereits 1949 erfolgten — Abschluß des ersten Teils eines »kab- 
balistischen Lehrbuchs« mit der Abfassung eines ergänzen- 
den »zweiten Bands« in Gestalt einer »Biographie« begonnen 
habe: »Das soll mein letztes Buch werden.«*”® — Erschienen ist 
schließlich das im Untertitel als »modern-wissenschaftliches 
Lehrbuch der praktischen Kabbala und der Geistessprache der 
Zahlen, Buchstaben und Namen« ausgewiesene »Arithmoso- 
phikon« als hektographiertes Manuskript von 724 Seiten, das 
dem Freundeskreis in 18 Lieferungen zugänglich gemacht 
wurde.*” Schon der von Lanz bewunderte Universalgelehrte 
Athanasius Kircher (1602-1680) hatte 1665 in seinem Werk 
»Arithmologia sive de abditis numerorum mysteriis« den Ver- 
such unternommen, das »verborgene Geheimnis der Zahlen« 
zu ergründen. Wie Kircher geht Lanz davon aus, daß diese die 
Prinzipien der göttlichen Ordnung des Seins bedeuten. Lebens- 
und Weltabläufe seien demgemäß von biologischen und kosmi- 
sche Perioden und Zyklen abhängig und unter Heranziehung 
entsprechender astrologischer und kabbalistischer Methoden 
sowohl für das Individuum als auch für Gemeinwesen, Völker, 
Staaten und ganze Kulturkreise bestimmbar. Schon der Name 
eines Menschen oder eines Dinges sei als »Ausdruck göttlicher 
Offenbarung« schicksalhaft und zugleich schicksalbestimmend. 
— »Nomen est omen!« 


#78 \/gl. Lanzens Mitteilung auf einer Postkarte vom 7. Januar 1951 in: Herzma- 
novsky-Orlando, Ausgewählte Briefwechsel (Sämtliche Werke Bd. 8), Salzburg 
- Wien 1989, S. 196 

472 Die bereits in einem Rundschreiben Czepls vom 15. Mai 1952 angekündig- 
te Auslieferung des »Arithmosophikons« verzögerte sich schließlich bis zum 
Dezember und erstreckte sich mindestens über das ganze folgende Jahr, rein 
rechnerisch sogar bis zum Mai 1954 (falls der aus einer persönlichen Mitteilung 
Czepls an Georg Nikolaus vom 29. Juli 1953 hervorgehende monatliche Aus- 
lieferungsrhythmus bis zum Schluß beibehalten wurde). 
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Im Rahmen der »Ariosophischen Bibliothek« hatte Lanz dies 
bereits 1926 festgestellt und durch Beispiele illustrieren lassen. 
Die entsprechende Methode bestand in Anlehnung an das heb- 
räische System darin, den Buchstaben des deutschen Alphabets 
die Zahlwerte »1« bis »22« zuzuordnen und über Quersum- 
menbildung und verschiedene einfache Rechenoperationen für 
beliebige Namen und Begriffe zu kabbalistisch ausdeutbaren 
Grundzahlen zu gelangen.“ Im » Arithmosophikon« verfeinerte 
Lanz diese Vorgehensweise hinsichtlich verschiedener denkba- 
rer Fragestellungen im Sinne der Schicksalsforschung bzw. Pro- 
gnostik und verknüpfte die den 22 Grundzahlen entsprechende, 
»alt-enharmonische« Periodiziät der 11 mit einem Datums- und 
Jahrestabellarium, das auf einem 360er-Zyklus basiert. Die Re- 
duktion der Deutungsgrundlage auf letztlich eine einzige Zahl 
resultiert nichtsdestotrotz auch hier in einer gewissen Tendenz 
zur schematischen Starrheit. Letzteres wird im Vergleich mit der 
1929 im Verlag Richard Hummel publizierten »Deutschen Cab- 
bala« des Grazer Theurgen und Zahlenmystikers Alfred Strauß 
(1881-1935) besonders deutlich. Diese basiert auf einem eige- 
nen, den 22 »natürlichen Lautzeichen« der deutschen Sprache 
durchaus recht ungezwungen entsprechendem Zahlenschlüssel. 
Strauß beschränkt sich dabei jedoch nicht auf Quersummenre- 
duktion, sondern zerlegt die sich ergebenden Wortwerte unter 


400 \/gl. Die ariosophische Kabbalistik von Name und Örtlichkeit, Düsseldorf- 
Unterrath 1926 (=Ariosophische Bibliothek, H. 15). — Herbert Reichstein fühlte 
sich auf Grundlage dieser Schrift zur Abfassung eines »Praktischen Lehrbuchs 
der ariosophischen Kabbalistik« inspiriert und befähigt, das er 1930 zunächst 
im Rahmen der von ihm herausgegebenen Zeitschrift »Ariosophie« in Fort- 
setzungen sowie im Anschluß in überarbeiteter und ergänzter Form als Buch 
veröffentlichte. Reichsteins Gefährtin und Schülerin Maria Siegel-Olivia bot auf 
entsprechender Grundlage noch in den 1950er Jahren Privatkurse und »Le- 
bensberatung« an. In einer von Issberner-Haldane stark überarbeiteten und 
ergänzten Fassung erlebte Reichsteins Lehrbuch seit Ende der 1950er Jahre 
mehrere Neuauflagen im Berliner Schikowski-Verlag, zuletzt 1995. Noch heute 
wird es als »Klassiker der Numerologie« gehandelt. 
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besonderer Berücksichtigung der Primzahlen in ihre Faktoren, 
wodurch auch die innere Kraftkomposition bzw. »Dynamik« 
eines Namens oder Begriffs hervortritt.*®' 

Zum erweiterten Freundeskreis der »Arve« gehörte zunächst 
auch der Begründer des Züricher »Psychosophischen Instituts« 
bzw. der späteren »Genossenschaft Psychosophia« Hermann 
Joseph Metzger (1918-1990), der später noch durch die ihm 
unterstehende » Abtei Thelema« in Stein (Appenzell) bzw. als 
Vertreter des OTO in der Schweiz von sich reden machte. Unter 
seinem Pseudonym »Peter Mano« hatte Metzger Imhof 1947/48 
zwei Aufsätze zum Abdruck überlassen und begonnen, sich für 
Lanz und den ONT zu interessieren, was u.a. aus einem Brief 
vom 22. Dezember 1950 an Eugen Grosche (1888-1964), den 
Großmeister der deutschen Fraternitas Saturni (FS), hervorgeht. 
Dieser wies den Schweizer in seiner Antwort vom 29. Dezember 
1950 jedoch auf Lanzens »einseitig arische« Ausrichtung hin, 
die engeren Beziehungen zwischen Templern »orientalischer« 
und »neutempleisischer« Provenienz im Wege stünde. 

Tatsächlich hatte sich Lanz bereits Mitte der 1920er Jahre für 
die im Umfeld der FS gepflegte »Okkulte Praxis« interessiert, 
die von Grosche herausgegebenen »Magischen Briefe« erstaun- 
lich positiv besprochen und diesen »zu Nutz und Frommen der 
arioheroischen Rasse ... weiteste Verbreitung« gewünscht.“ In 
späteren Stellungnahmen, etwa zur FS-Zeitschrift »Saturn Gno- 
sis«, betonte man in den Reihen der Ariosophen freilich stets 
die Notwendigkeit einer gleichsam alchymischen Umwandlung 


#1 Da Herzmanovsky-Orlando mit den Werken von Alfred Strauß vertraut war 
und sich mit Lanz intensiv über Zahlenmystik austauschte, ist davon auszuge- 
hen, daß Lanz über die Methodik des Grazer Kabbalisten durchaus im Bilde, 
aber nicht von ihr überzeugt war. Vgl. Herzmanovsky-Orlando, Ausgewählte 
Briefwechsel (Sämtliche Werke Bd. 8), Salzburg - Wien 1989, S. 496 

2 \/gl. Peter-R. König, Das OTO-Phänomen. 100 Jahre Magische Geheimbün- 
de und ihre Protagonisten 1895-1994, München 1994, S.128. 

#3 \/gl. Ariosophische Bibliothek H. 11 (1926), S. 22ff 
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der »Sonnenart saturnischer Prägung«.** Daß der Ariosophie 
umgekehrt gerade auch aus dem Lager der »Saturnbrüder« 
immer wieder Aufmerksamkeit zuteil wurde, ist nicht von der 
Hand zu weisen.*° In diesem Zusammenhang könnte z. B. auf 
die von Adolf Hemberger (1929-1991) betonten, nicht zuletzt 
auf den Einfluß Karl Spiesbergers (1904-1992) zurückzuführen- 
den »Nordismen« innerhalb der Nachkriegs-FS verwiesen wer- 
den;*®° ferner auch auf die Existenz entsprechender Arbeitskrei- 
se im Ordo Saturni unter Dieter Heikaus (1942-2007), dessen 
Literaturvertrieb auch eine »Spezialabteilung für Ariosophie« 
unterhielt und bewarb.*’ 


#3 \/gl. Paul Horn, In der Waffenschmiede, in: Zeitschrift für Geistes- und Wis- 
senschaftsreform Jg. 6 (1931), H. 12, S. 386 ff 

485 Deren Neugier mag freilich nicht zuletzt auch mit jenem Tratsch und Klatsch 
zusammenhängen, den man sich in »saturnischen Kreisen« mitunter gern zu- 
raunt, etwa über Experimente »wohlhabender Grundbesitzer« mit »Nacktreite- 
rinnen« in »Schleswig-Holstein, dem Ursprungsgebiete der Ariosophen«. Vgl. 
hierzu: Mstr. Amenophis, Der Duftstoff im Sexual- und Kultleben des Menschen, 
in: Blätter für angewandte okkulte Lebenskunst, hrsg. v. Gregor A. Gregorius 
(i.e. Eugen Grosche), Februar 1960 

486 \/gl. Dr. Klingsor (i.e. A. Hemberger), Experimental-Magie, Berlin 1976, S. 
163ff; Spiesberger gehörte als Br. Eratus zur FS und zeigte sich fasziniert von 
den Möglichkeiten der Runenmagie, die er in seinen Büchern im Rückgriff auf 
die Werke Guido Lists, Friedrich Bernhard Marbys, Siegfried Adolf Kummers 
und Peryt Shous darstellte. Vgl. hierzu: K. Spiesberger, Runenmagie, Berlin 
1968 

#7 \/gl. Peter-R. König, In Nomine Demiurgi Homunculi, München 2010, S. 78 
u. 280 
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Lanz nach dem Gemälde eines unbekannten Künstlers (1951) 


275 


Nachfolge und Abschied 


Aus dem Bewußtsein der meisten Zeitgenossen war der zu- 
rückgezogen in seiner Wiener Wohnung in der Grinzinger Straße 
32 lebende Lanz bereits weitgehend entschwunden, als ihn im 
Alter von annähernd 77 Jahren am 11. Mai 1951 Wilfried Daim 
mit zwei Begleitern heimsuchte. Aus der Begegnung resultierte 
das Buch, das seit dem Ende der 1950er Jahre unter der bekann- 
ten Parole vom »Mann, der Hitler die Ideen gab«*® erheblich 
dazu beigetragen hat, Lanzens wahre Persönlichkeit sowie die 
Lehren des ONT zu entstellen und damit den bedeutenden, frei- 
lich auch dornenreichen geistigen Nachlaß eines beachtlichen 
Theologen und Mystikers zu »entsorgen«. 

Als altgedienter Secretarius, Vicarius und Christusritter des 
ONT, der 1947 endlich auch die Presbyterweihe aus der Hand 
des verehrten Meisters empfangen hatte,*? bestimmte Czepl zu 
dieser Zeit bereits weitgehend die Geschicke des Ordens. Unter 
dem Pseudonym »F. Dietrich« hatte er sich durch eine Vielzahl 
tiefsinniger Beiträge für die »Arve« sowie für »Mensch und 
Schicksal« einen guten Namen als Esoteriker und Strahlenfor- 
scher erarbeitet“ und versucht, »Schlüssel« zu den verborgenen 
und verfemten Schatzkammern der Ariosophie zur Verfügung zu 
stellen, zunächst vom sicheren Terrain seines Spezialgebiets, der 
Radiästhesie, aus. So enthielt bereits sein im Verlag Moritz Stad- 
ler veröffentlichtes Buch über die »Grundlage und Praxis des 


488 Daß diese Behauptung, mit der Lanz schon im Titel des Daim-Buches belas- 
tet wird — zumindest in ihrem absoluten Anspruch — schlicht unhaltbar ist, hat 
Ekkehard Hieronimus am Rande seiner Lanz-Bibliographie auf S. 19 in begrü- 
Renswerter Weise klargestellt. 

#89 Nach seiner Unbotmäßigkeit des Jahres 1921 wurde Czep|l im ONT 10 Jahre 
als Familiar geführt, bis er 1932/33 zum Tempelmeister promoviert wurde. 

#0 Als beeideter Sachverständiger für Radiästhesie war Czepl zu dieser Zeit 
auch wiederholt vor Gericht tätig. Vgl. den Bericht »Radiästhesie im Rundfunk 
und im Gerichtsaal« in: Mensch und Schicksal, Jg. 4 (1950/51) H. 2, S. 9f 
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Pendels« verschiedene Hinweise auf bioelektrische bzw. elekt- 
rotheistische Aspekte der Lanz’schen Gedankenwelt.®! Daneben 
wirkte Czepl als führendes Wiener Mitglied der »Fraternitas de 
spiritu sancto«, die 1949 zu Pfingsten vom Regionalbischof der 
Liberalkatholischen Kirche Dr. A. G. Vreede als überkonfes- 
sioneller Zusammenschluß ökumenisch orientierter Christen 
feierlich konstituiert wurde.®”? 

In einer Weihnachtsbotschaft an die Freunde betonte Czepl 
1951: »Es gilt unter den jetzigen Verhältnissen den Anschluß an 
die Ideenwelt des Meisters offen zu halten und diese in geistes- 
wissenschaftlichen Belangen zeitgemäß zu ergänzen. Ich wur- 
de als Vikar des Bereiches Werfenstein mit den entsprechenden 
Weihen und Befugnissen ausgestattet, die durch den holländi- 
schen Bischof Dr. A. G. Vreede kanonisiert wurden. In den geist- 
seelischen Belangen den Freunden gerade unter den jetzigen, 
so schwierigen Verhältnissen zu dienen, betrachte ich vorwie- 
gend als meine Aufgabe und Berufung, gemäß der alten Ritter- 
Priester-Devise: Ich dien... Rev. Th. Czepl« — Dem möglichen 
erneuten Aufkommen politischer Ambitionen im Freundeskreis 
erteilte Czepl im Geiste Lanzens eine entschiedene Absage: » Auf 
jeden Fall wird es nötig sein, mit allem Politischen ganz eindeutig 
Schluß zu machen und bezügliche Verquickungen strenge zu mei- 
den. Wir haben hier den Weg der Geisteswissenschaften bewußt 
gewählt, ebenso des Religiösen, den ja L.v.L. immer gegangen ist 
und worin ihn die 1945 abgetakelten Pfuscher niemals verstan- 
den haben... Die Abkehr von aller Politik und allen Sozialismen 
ist nach den jüngsten Erfahrungen eine ganz gründliche.«*” 


#1 Vgl. F. Dietrich (i.e. Theodor Czepl), Gyromantie, Villach 1949, S. 14 u. 49; 
bereits 1951 wurde eine zweite Auflage des Buches nötig. 1952 erschien im sel- 
ben Verlag Czepls Folgeband zum Phänomen der »Erdstrahlen«; diesem wid- 
mete Issberner-Haldane eine ausführliche Besprechung in: Die Arve - Zeitblät- 
ter zur Verinnerlichung und Selbsterkenntnis, H. 16 (Zürich, April 1952), S. 28f 
422 Vgl. Mensch und Schicksal, Jg. 3 (1949/50) H. 14, S. 8f sowie H. 18, S. 19 

#3 Brief Czepls an Georg Nikolaus vom 30. Januar 1952 
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Deutliche Impulse zur Neuerschließung der Lanz’schen Lehre 
setzte Czepl in seinem u.a. an die Bedeutung der Mendel’schen 
Gesetze erinnernden Aufsatz »Wege zur Menschheitserneue- 
rung«*”* sowie in einer Folge von Betrachtungen, die von einer 
vielfach gedankenlos dahingebeteten Zeile des » Vaterunsers« 
ausgehen: »Geheiligt werde dein Name, Dein Reich komme uns 
zu«. Czepl erinnert diesbezüglich zunächst daran, daß Lanz in 
seinen bibelkritischen, elektrotheistischen Schriften u.a. die Auf- 
fassung vertrat, »daß die Alten unter dem Begriff »Namen« eben 
das verstanden haben, was wir heute unter »Art< oder »Gattung« 
verstehen, um den durch politische Schlagwort-Falschmünzerei 
entwerteten Begriff »Rasse< zu vermeiden«.*” In zwei weiteren 
Beiträgen greift Czepl diesen Ansatz auf, um ihn schließlich fast 
beschwörend zu präzisieren: »Wer hat die Größe des Werkes, 
daß der Religionsphilosoph Dr. Georg Lanz von Liebenfels in 
einem zähen Ringen mit Teufeln und Dämonen, in einem langen 
und arbeitsreichen Leben schuf, wirklich erfaßt? — Die Meisten 
sahen in ihm nur den »Rassenforscher«, nicht aber die geistigen 
Hintergründe seines Werkes, die Klarlegung der Gesetze der 
Kraft Gottes in der Schöpfung und Formung des Menschen als 
einem Ebenbilde Gottes, gezeugt, lebendig gezeugt in der Liebe 
und nicht bloß geschaffen wie die Engel, also daß die Menschen 
wirkliche Kinder des unendlichen Vatergeistes sind.«*”°— »Es 
gibt für den Menschen von heute keine größere Aufgabe, als 
den »Namen Gottes< wieder zu finden und nach dessen Er- 
fordernissen zu leben, also nach der geistigen, seelischen und 
körperlichen Norm dieser Gottmenschenart, oder wie es in der 
Heiligen Schrift bezeichnend heißt: »Ziehet an den Herrn Jesus 


494 \/gl. Mensch und Schicksal, Jg. 5, H. 9, S. 3ff 

5 \/gl. F. Dietrich, Adveniat regnum tuum..., in: Die Arve — Zeitblätter zur Verin- 
nerlichung und Selbsterkenntnis, H. 15 (Zürich, Dezember 1951), S. 11ff; ferner: 
Ders., Vom »Namen« Gottes, in: Ariosophie Jg. 5 (1930) H. 11/12, S. 260ff 

4% \/gl. F. Dietrich, Die Kraftwelle des Heiligen Geistes, in: Die Arve - Zeitblätter 
zur Verinnerlichung und Selbsterkenntnis, H. 17 (Zürich, Juli 1952), S. 18ff 
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Christus!« — Das ist nicht spekulativ und gedanklich abstrakt 
zu verstehen, sondern einfach, klar und nüchtern, sachlich und 
exakt, wie die Wissenschaft lehrt: lebt, denkt, fühlt, wirkt, zeugt 
und schafft nach der Norm dieser Art, vor allem aber lebt und 
zeugt darnach, denn je mehr Menschen diesen Erfordernissen in 
ihrem Leben Rechnung tragen, umso eher wird das Wirklichkeit 
werden, was alle guten Menschen in der Trostlosigkeit und geis- 
tigen Öde des jetzigen Lebens herbeisehnen: Das Reich Gottes 
auf Erden! — »Adveniat regnum tuum!< — Amen.«*” 

Im Herbst 1952 erkrankte der von seiner Nichte Josephine 
betreute Lanz schwer. Sein Zustand konnte jedoch noch einmal 
stabilisiert werden, und während sich Czepl kurz vor Weih- 
nachten einer Blinddarmoperation unterziehen mußte, schien 
sich Lanzens Zustand zum Jahreswechsel hin wieder etwas zu 
bessern.®® Zur erhofften Genesung kam es indes nicht mehr. 
Lanz trug seine letzte Bürde noch über ein Jahr und verschied 
schließlich in der Nacht zum 22. April 1954, etwa gegen drei 
Uhr morgens.*” Auch in seinen letzten Tagen und Stunden stand 
ihm der treue Czepl zur Seite, der ihm und dem Orden zuvor 
annähernd 40 Jahre gedient hatte: »Gesprochen hat Vater Georg 
nichts mehr, uns nur der Reihe nach durchdringend angesehen, 
seine Lippen bewegten sich noch, als ob er sprechen wollte, 
aber das war unverständlich, obwohl sich einige Fratres ganz 
zu ihm beugten und mit dem Ohr fast an seinen Mund kamen... 
Pater Robert Bruckner von Heiligenkreuz, der mit ihm einige 
Tage vorher noch gesprochen hatte — die beiden waren ... in der 
lebendigen Ordenstradition einander sehr nahe gekommen - 


#7 Vgl. F. Dietrich, Sparta — das große Beispiel, in: Die Arve - Zeitblätter zur 
Verinnerlichung und Selbsterkenntnis, H. 18 (Zürich, November 1952), S. 8ff 

“8 Vgl. Czepls Postkarte an Georg Nikolaus vom 6. Januar 1953. 

*° Seine Totenmaske wurde von dem Spezialisten Willi Kauer abgenommen 
und befindet sich im Depot der Museen der Stadt Wien (I.N. 165.655). Nur weni- 
ge Wochen später verstarb am 27. Mai 1954 in Meran auf Schloß Rametz auch 
Lanzens enger Freund Fritz v. Herzmanovsky-Orlando. 
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Pater Robert Bruckner O. 
Cist. spendet bei der Toten- 
messe für Dr. Lanz im Ka- 
pitelsaal der Zisterzienser- 
abtei Heiligenkreuz an die 
Angehörigen des Ordo novi 
templi die Hl. Kommunion. 


war in der Morgenfrühe im Geiste 
veranlaßt worden, ihn aufzu- 
suchen, doch war Vater Georg 
schon drüben, so daß Pater Ro- 
bert nur mehr an seinem Sterbe- 
lager beten konnte. Pater Robert 
hielt auch die Exequien ab, hielt 
am offenen Grabe eine tief emp- 
fundene Rede und las auch im 
Kapitelsaale von Heiligenkreuz 

.. das Totenamt (Requiem), aber 
nicht im schwarzen Meßgewand, 
sondern in strahlendem Weiß. 
Durch das buntverglaste Rad- 
fenster über dem Altar strahlte 
die Sonne herein und gerade auf 
den Zelebranten, — ein zauber- 
hafter Anblick.«°” 


Als den »heiligsten und ehrwürdigsten Raum« der ganzen 
Klosteranlage hatte Lanz den gotischen Kapitelsaal einst ber 


zeichnet, in dem zum 
Stolz und Ruhme 
Österreichs die Grab- 
steine und sterblichen 
Überreste der edelsten 
Babenbergerherzoge 
bewahrt werden.°”' Er 
selbst, der sein tiefes 
inneres Verhältnis zum 
Zisterzienserorden 


500 Czepl in einem Brief an Georg Nikolaus vom 25. Januar 1968. 
501 gl. Lanz v. Liebenfels, Klöster und heilige Stätten in Österreich, in: Öster- 
reichs Hort — Eine Festgabe an das österreichische Volk, Wien 1910, S. 276-290 
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zeitlebens betonte, hatte hier im Jahre 1898 die Priesterweihe 
empfangen. Die Abhaltung der Totenfeier in diesem Rahmen 
deutet, ebenso wie die Anwesenheit von Heiligkreuzer Mönchen 
bei der anschließenden Beerdigung, auf eine auch umgekehrt nie 
ganz verlorene Verbundenheit. Angetan mit dem Zisterzienser- 
habit, das mit dem Kreuz des »Neuen Tempels« geziert war, 
fand der Leichnam des ONT-Stifters auf dem Penzinger Friedhof 
in Wien die letzte Ruhe. Empfängliche Besucher berichten bis 
heute von einer besonderen Aura, die von dem zwischen zwei 
Bäumen gelegenen, zunächst ganz unscheinbar wirkenden Grab 
ausgehen soll... 

Lanzens irdischer Lebensweg war beendet, er hatte seinen 
»Hagen« gefunden, sein Opfer gebracht - die »Schuld« begli- 
chen, die bei aller Tugend gerade jenen leicht erwächst, die »eR- 
Kenntnis aus dem Erb-R-ing der Wahrheit« zu schöpfen suchen, 
um eine zur Meditation anregende Formulierung jenes längst 
vergessenen deutschen Sprachfühlers zu gebrauchen, der einst 
ein bemerkenswertes Werk über das metaphysische Geheimnis 
der deutschen Ursprache verfaßte.’” Über den von Lanz ge- 
wählten Ordensnamen »Georg« finden sich darin so erstaunlich 
treffende und tiefweisende Bemerkungen, daß sie hier wieder- 
gegeben werden und wirken sollen: Als Georg »dem Wurm der 
B-lindheit und geistigen Unwissenheit den Kopf abhieb, fiel ihm 
von einem b-linden Baum der eR-Kenntnis der — Linde ein Bl-att 
auf die Schult-eR. Dieses Linden-blatt auf der Schulter war die 
b-linde Stelle auf unserer Schuld-R, an der wir notwendigerweise 
als parallaxe Geschöpfe dieser Schuld auch sterben müssen. An 
jene Stelle der Schuld wurde ihm ein Kreuz geheftet. Es war der 


502 Vgl. Albert March (Hrsg.), Die befreiende Sendung Deutschlands im meta- 
physischen Geheimnis der deutschen Ursprache von Bacchos-Dionysos, Bad 
Homburg 1924; dabei handelt es sich um ein angeblich bereits zwischen 1812 
und 1820 verfaßtes Manuskript aus dem Nachlaß des Urlautforschers und Eso- 
terikers Martin Brücher, mit dem March in Korrespondenz stand (Vgl. hierzu 
auch: A. March, Ketzerische Gedanken, 1927). 


281 


97 SEIN 


Fang des Leviathan mit der siebenteiligen Angelrute des 
Stammes Jesse mit dem Crucifixus als Köder. 


Aus dem >Hortus Deliciarum« der Herrad von Landsberg (ca. 1180). 
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Kreuzes-ToD: sich opfern. Dieses Opfer ist das H (= höchste) G 
(= geistige) N (= Verlöschen), welches wir im Wissensdurst, im 
Nirvana finden können, und heißt: Ha-Ge-N !« 

Selbst die »Daimonisierung«, die den »Drachentöter« nach 
seinem Tode ereilte, birgt einen besonderen geistigen Sinn. Wie 
ein Zerrspiegel ließ sie Lanz in der Gestalt eines wahren »Men- 
schenfeinds« und »Höllenhunds« erscheinen, der sehr effektiv 
die Funktion eines »Hüters der Schwelle« zu erfüllen in der 
Lage ist. So mag jeder wahrhaft Suchende zunächst vor Lanzens 
Erscheinung - in all den bemühten schauderhaften Facetten 
vom »halbverrückten, hochstaplerischen Kryptokatholiken« 
über den »neurotischen Frauenhasser« bis zum »pathologischen 
Antisemiten« — zurückschrecken. Abhalten lassen, das Reich 
der Erkenntnis zu betreten, darf er sich davon freilich nicht. Am 
Tore jedoch, beim Anblick des ihnen zugedachten Führers und 
Schlüssels, scheitern von jeher die meisten... 
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..Ein Fest für das Feuer, ein Fest für das Wasser, ein Fest 
für das Leben, ein grösseres Fest für den Tod." 


Liber Al 11.41 


Ein leuchtendes Beispiel ungebeugten Beken- 


nertums und hödıster Tugend 


Dr. Georg Lanz von Liebenfels 


hat am 22. April 1954, um 3 Uhr morgens, in 


vollem Frieden die Gewänder gewechselt. 


Alle die ihn kannten werden ihm ein ehrendes 


Andenken bewahren. 


Seine sterbliche Hülle wurde im Familiengrab 
des Penzinger Friedhofes, Wien XID., am 28. 
d. M. beigesetzt. 


Vv.I.T.R1.O.L UM 


Lanzens Todesanzeige in Ausgabe Nr. 1 (Juni 1954) des 
»E.O.L.-Mitteilungsblattes« der Züricher »Genossenschaft Psychosophia« 
des Hermann Joseph Metzger (»Abtei Thelema«) 
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Templeisentum und Real-Esoterik 


Im ONT drohte durch den Tod des Ordensgründers ein lähmen- 
des Vakuum zu entstehen, dessen Sog sich die großteils bereits 
hochbetagten Brüder vielfach nur mit großer Mühe entgegen- 
zustemmen vermochten. Der 1878 geborene Frank Uhlig hatte 
als Ordensältester von Lanz Titel und Würde eines Komturs des 
Christusritterordens übernommen. Als »Com. mil. Xri.« des 
zwischen Wien und Graz gelegenen »Komturei-Priorats Hohen- 
wang« bestätigte Uhlig in den folgenden Jahren u.a. die Freiga- 
be von »St. Georgs- Librarien«. Offenbar nach dem Eintritt in 
sein 81. Lebensjahr erlaubte sich Uhlig, die Bürde des Amtes 
an seinen Ordensbruder Walter Krenn weiterzureichen, der von 
Wölfl am 27. Februar 1929 als Fra Parsifal ad Werfenstein in 
den ONT aufgenommen worden war.’” Dem Vorgang entsprach 
die Umbennung von Uhligs »Komturei-Priorat Hohenwang« in 
»Presbyterat St. Veit«, die wahrscheinlich 1959/60 erfolgte.’ 
Die Führung des ONT zu Wien lag weiter in den Händen Czepls, 
der einige Jahre zuvor Rudolf Mund (1921-1985) kennengelernt 
und 1958 als Tempelherrn in den Orden aufgenommen hatte. 
Munds erste Arbeit »Der Starke von oben«, im Untertitel aus- 
gewiesen als »Versuch einer Rekonstruktion über das Königtum 
der Edelmenschheit«, erschien 1961 als Typoskript im Rahmen 
der »Schriften für Real-Esoterik«. Der Verfasser zeichnete hier 
bereits als »Fra Rudolf CONT ad St. Georg«. Im Laufe der 


50% Einen entsprechenden Eintrag Wäölfls enthält die Werfensteiner Chronik 
(Tom. 2). 

504 Die Umbennennung erfolgte in jedem Fall vor dem Herbst 1961, denn im er- 
haltenen Manuskript einer Ansprache vom 9. Dezember 1961 bezieht sich Czepl 
auf ein vorausgegangenes »Totengedächtniskapitel zu St. Veit am 14. Okto- 
ber«, bei dem u.a. dem im Altenheim der Konfraternität in Wien-Pötzleinsdorf 
verstorben Lanz-Bruder Herwik und Eduard Ritter v. Liszt (1867-1961), dem 
Vetter des berühmten Komponisten und Pianisten Abbe Franz von Liszt (1811- 
1886), gedacht wurde, welcher dem ONT einst als Fra Duarte beigetreten war. 
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1960er Jahre wurde Mund zum Vertrauten und engsten Mitar- 
beiter Czepls, der in ihm wohl seinen geistigen Erben erkannte. 
Als Sohn sudetendeutscher Eltern hatte Rudolf Mund am 4. 
April 1921 das Licht der Welt erblickt. Nach dem 1933 erfolgten 
Verbot der NSDAP in Österreich hatte jugendlicher Übermut 
den Primaner dazu verleitet, an seiner Schule eine Haken- 
kreuzfahne zu hissen. Er wurde aus dem Gymnasium geworfen 
und begann eine Lehre als Autoschlosser. Nach dem Anschluß 
Österreichs schloß sich Mund der »SS-Verfügungstruppe« an. 
Aus der Kirche trat er aus. Bei Kriegsausbruch meldet er sich zur 
Waffen-SS und diente als Angehöriger der SS-Divisionen »Das 
Reich« und »Götz von Berlichingen«. Anfang September 1943 
wurde Mund nach Absolvierung eines SS-Führerlehrgangs an 
der Junkerschule Bad Tölz und einer anschließenden Ausbildung 
zum Zugführer in Beneschau zum Untersturmführer befördert. 
1944 wurde er nach einer Verletzung in ein Feldlazarett nach 
Breslau verbracht und in der Folge zum SS-Obersturmführer 
= = ernannt. Am 10. Januar 1945 
geriet Mund im Zuge der 
Ardennenoffensive in ame- 
rikanische Kriegsgefangen- 
schaft. Als SS-Führer wurde 
ihm bald die zweifelhafte 
Ehre der Unterbringung in 
einem der gefürchteten 
amerikanischen Sonderlager 
zuteil. Anfang 1946 mußte 
der auf 48 Kilo abgemagerte 
Gefangene ins Krankenla- 
‚ = ger überstellt werden. Nach 
zwei weiteren Lazarettauf- 
enthalten in Augsburg und 
Dachau erfolgte Ende 1946 
die Überstellung nach Öster- 
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reich. 1947 aus der Kriegsgefangenschaft entlassen, stand Mund 
mit 26 Jahren buchstäblich vor dem Nichts. Als Hilfsarbeiter 
mußte er beginnen, sich eine Existenz aufzubauen. Fleiß und 
Beharrlichkeit brachten ihn schließlich in die Führungsebene 
eines Wiener Unternehmens.°” 

Auf welchen Pfaden sich Mund dem ONT näherte, ist nicht 
mehr exakt nachzuvollziehen. Daß ihm als Idealisten der alle 
geistigen Dimensionen und Ursprünge leugnende Dollarmateria- 
lismus, wie er sich in den Wirtschaftswunderjahren zusammen mit 
einem entsprechend behavioristischen Weltbild auch in Europa 
unaufhaltsam ausbreitete, nicht entsprechen konnte, liegt auf der 
Hand — und die resultierende Suche nach einem Gegenpol nahe. 
Die Tradition und Notwendigkeit geistigen Kriegertums, wie sie 
im abendländischen Kulturkreis etwa in den Ordensgründungen 
waffentragender Mönche aufscheint, mag sich dem ehemaligen 
Angehörigen einer verfemten Elitekampfeinheit an diesem Punkt 
geradezu aufgedrängt haben. Weltflucht ins »Reingeistige« bzw. 
die auflösende Nirvana-Tendenz der buddhistischen Welle war 
seine Sache jedenfalls nicht. Der von Mund häufig gebrauchte 
Begriff»Real-Esoterik« deutet in diesem Zusammenhang aufeine 
Beeinflussung durch den »Villacher Kreis«, dem neben Czepl 
auch Lambert Binder (1905-1981) nahestand.°” Das unter der 
Schriftleitung Fritz Schillers von Moritz Stadler herausgegebene 


505 Die Angaben zu Rudolf Munds Lebenslauf folgen weitgehend der Darstellung 
von Larcius (i.e. Eckehard Lenthe) in »Rudolf Mund — Eine biographische Stu- 
die« (Wien 1994, Typoskript). 

506 In einem Brief an Eckehard Lenthe vom 11. September 1979 schreibt Mund, 
daß er Lambert Binder »für einen der wenigen wirklichen Esoteriker von Wien« 
halte. Auch Binder scheint Mund geschätzt zu haben, überließ er ihm doch jene 
mit magischen Symbolen versehene Kupfertafel, die Willy Schrödter im Rah- 
men seiner »Grenzwissenschaftlichen Versuche« (Freiburg/Br. 1960, S. 305) 
als Mittel zur Herbeiführung »deutlicher, langer Flugträume« beschrieb. Das 
wundersame, von Mund zunächst an Lenthe weitergereichte Artefakt befindet 
sich gegenwärtig in den Händen eines Wiener Technosophen der nachfolgen- 
den Generation. 
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Blatt »Mensch und Schicksal« trug zur Verbreitung entsprechen- 
der Betrachtungen und Winke maßgeblich bei und unterhielt vom 
Spätsommer 1954 an auch eine feste Rubrik für »Realesoterische 
Kurzberichte«. Zumindest von seinen zahlreichen unter dem 
Pseudonym »F. Dietrich« publizierten Beiträgen für »Mensch 
und Schicksal« dürfte Czepl Mund schon deutlich vor seinem 
Ordenseintritt im Jahr 1958 bekannt gewesen sein. 

Auch außerhalb Wiens pflegte Mund eine Vielzahl interes- 
santer Kontakte. Befreundet war er u.a. mit Adolf Suhr (1897- 
1974), der ihn 1965 auf einigen Stationen seiner Deutschland- 
reise begleitete, so etwa nach Detmold zu den Externsteinen und 
beim Besuch Issberner-Haldanes in Frankfurt. Suhr entstammte 
der geistigen Substanz des Alldeutschen Verbands und stand 
eigenen Angaben zufolge »sehr tief im Gedankengut von Lanz- 
Liebenfels«°” sowie bis Mitte der 1950er Jahre in Verbindung 
mit dem Innsbrucker Kreis Emil Rüdigers.°® In seiner 1965 
einsetzenden und bis zu seinem Tod gepflegten Korrespondenz 
mit dem Neutempleisen Georg Nikolaus bezeichnete sich Suhr 
als entschiedener Gegner Hitlers seit 1923 und räumte ein, sich 
als mit einem Bruder Carl Friedrich Goerdelers bekannter Un- 
teroffizier zeitweilig am Rande der Verschwörer vom »20. Juli« 
bewegt zu haben, wofür er später von der »National-Zeitung« als 
»Volksverräter« beschimpft worden sei.” 

Aus Briefen Suhrs geht unter anderem hervor, daß sich Mund 
zumindest vorübergehend auch als »praktischer Esoteriker« im 
Sinne Karl Weinfurters sowie Emil Rüdigers erprobte: »Mund ist 


507 So Suhr in einem Brief an Georg Nikolaus vom 27. Mai 1968. 

508 \/gl. Erinnerungen eines Alldeutschen — Eine Montage aus Briefen Adolf Suhrs, 
Teil 1 u. 2, in: Sturmgeweiht-Rundbrief 2+3/2008 (Erlangen, Privatpublikation) 

50? Das gescheiterte Hitler-Attentat war auch Thema der Auseinandersetzung 
mit Mund. Suhr dazu am 18. Januar 1966 an Nikolaus: »Diese Männer taten es 
nicht aus Profitgier, sondern aus Gewissensqual. Als ich Herrn Mund die ganze 
Liste der Toten zeigte und Photos, da sagte er erstaunt: »das sind ja alles unse- 
re Leute gewesen! Leider hatte er recht...« — Vgl. auch Suhrs Brief an Nikolaus 
vom 30. Juli 1965. 
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begeistert von den Übungen, die ihm sichtbaren Erfolg gebracht 
haben. Er schreibt: »Die Buchstabenübungen aus dem Weinfur- 
ter-Buch sind in Ordnung und der Erfolg stellt sich 100%ig ein. 
Nur dürfen Sie nicht mit den Übungen übertreiben, 10 Minuten 
am Tag sind für den Anfang bis zu einem halben Jahr genug!!! 
Sonst stellen sich Rückschläge ein!!! — Die angegebenen Hin- 
weisträume stellen sich nach längerem tatsächlich ein. Ganz 
gleich, wie alt Sie sind, geht Ihnen nichts von den Übungen ver- 
loren. Das Wichtigste, Sie müssen Geduld haben und sehr zart 
vorgehen. Und Übungen nur in den Füßen machen bis zu den 
Knöcheln. Weiter hinauf nicht!!! Ich rede aus Erfahrung. (Lesen 
Sie Rüdigers Grogaldr und ... Fjörvinnsmal!)°!° - Die Vokale, 
die Sie üben: IEO UA, der göttliche Name, sind die Ursprache 
der Lichtkinder. Die Konsonanten die Ursprache der Erdekinder 
und Riesen. Wir müssen sie bei unseren Übungen (im weiteren 
Verlauf) verzwirnen lernen! Ich glaube, das ist der Schlüssel! 
(...) Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«@!' 

Als Typoskript im Rahmen der »Schriften für Real-Esoterik« 
erschien 1965 auch Munds Studie »Die drei Kronen«. Gegen- 
stand der Betrachtung sind drei »kultgeographisch« an Wien 
geknüpfte Insignien höchster herrschaftlicher Würde: die Krone 
des Heiligen römischen Reiches deutscher Nation, die von der 
Wiederkunft des weißen geflügelten Gottes kündende Feder- 
krone Montezumas - sowie die österreichische Kaiserkrone in 
ihrem symbolischen Einklang von weltlicher und geistiger Ge- 
walt. Die Darstellung legt, sowohl was ihre Gedankentiefe als 


510 Offenbar eine Anspielung auf Rüdigers Deutung von »Groagaldr« und »Fjöl- 
vinnsmal« als eddische Initiationstexte zur Erreichung des »Menglöd-Zustan- 
des« durch die bewußte Aufnahme der sog. »Moetir-Strahlung« bzw. »Lenk- 
Befehle«. 

51! Suhr in einem Brief an Nikolaus vom 20. Juni 1967; daß Mund »lenkenden 
Träumen« bereits vor seinen Erfahrungen mit entsprechenden Übungen eine 
große Bedeutung beimaß, geht aus persönlichen Anmerkungen seiner Frau 
Dina zu dessen letztem Buch hervor — den »Fragmenten einer verschollenen 
Religion«, die leider bis heute keinen ordentlichen Verleger fanden. 
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auch die Ausbreitung des behandelten Stoffes angeht, ein bered- 
tes Zeugnis von Munds nachgerade meisterlicher Fähigkeit zur 
Durchdringung ariosophischer Zusammenhänge ab. Auch sein 
außerordentliches Vermögen, die Lanz’sche Lehre gegen alles 
Zeitgeistgetöse lebenswirklich zu erfassen und neuzubeleben, 
deutet sich bereits an. Bemerkenswert nicht zuletzt der »Pro- 
log«, den Mund seiner Abhandlung voranstellt: 

»Wir Templeisen sind eine der letzten Keimzellen der von der 
Moderne zerschlagenen Lebensauffassung. Haben unsere geisti- 
gen Ahnen die Aufgabe gehabt, den Pilgern den Weg ins heilige 
Land freizukämpfen und zu sichern, so hat sich unsere Aufga- 
be in gewisser Hinsicht sehr geändert: die Hufe des schwarzen 
Pferdes haben den Weg ins heilige Land zerstampft, unpassier- 
bar gemacht. Bei jedem Schritt steigt der Morast hoch und oft 
ist nicht einmal eine Spur zu erkennen. Daher ist es die Aufgabe 
des heutigen Tempelherren, den Weg erst wieder gangbar zu ma- 
chen. Das ist eine schwierige Aufgabe, denn unser heiliges Land 
liegt auf einem Glasberg. Die Jungfrau, die uns dort erwartet, ist 
keimbereite Passivität. Aber wenn wir den Weg auch gefunden 
haben, unser Ordensgründer gab uns ja genügend Hinweise, wer 
von den ehrenwerten Fratres will diesen Weg auch gehen? Wer 
kann ihn gehen? Wer verfügt über die befruchtende Aktivität?« 


290 


Presbyterat Hohenstaufen 


Der Tod Lanzens traf auch die verbliebenen Brüder in 
Deutschland. Diese sammelten sich um Arthur Lorber (1909- 
1991), der 1948 als kranker Mann aus sowjetischer Kriegs- 
gefangenschaft entlassen, im Anschluß in einem Redempto- 
risten- sowie einem Franziskanerinnenkloster gesundheitlich 
gepflegt und schließlich Ende 1949 von Lanz zum Presbyter 
geweiht worden war.°'”Der am 17. November 1909 in Köthen 
geborene Idealist und Fidus-Verehrer hatte schon im Knaben- 
alter Visionen von unterirdischen Feen und Artgenien erfahren, 
sich als »Wandervogel« und » Artamane« sozialisiert sowie 
im Rahmen der Deutschen Glaubensgemeinschaft engagiert, 
bevor er dem Staufener Kapitel des ONT 1929 unter dem Or- 
densnamen Fra Engelbrecht als Servient beigetreten war. Zu 
Kriegsbeginn wurde Lorber einer OP-Gruppe zugeteilt und 
hatte fortan das Leid der Verwundeten und Sterbenden an der 
Ostfront zu bewältigen, bis er 1944 selbst schwerverwundet 
den Russen in die Hände fiel. Lorber wurde ins feindliche Hin- 
terland verbracht, um sich schließlich in einem Gefangenenla- 
ger bei Leningrad wiederzufinden. Hier traf er auf den jungen 
Maler und Zeichner Erich Neumann (1922-1999), der durch 
ihn mit der ariosophischen Lehre in Kontakt kam und angeregt 


512 Arthur Lorber war mit dem von Lanz so geschätzten Grazer Medium Jakob 
Lorber nach eigenem Dafürhalten möglicherweise durch eine entfernte Sippen- 
verwandtschaft verbunden, »denn meine Vorfahren sind 1600 als Anhänger 
Keplers aus der Draugegend um Marburg [heute: Maribor, Slowenien] vertrie- 
ben worden und zogen nach Sachsen/Thüringen, wo Glaubensfreiheit gewährt 
wurde. Wir Templeisen sind in gewissem Sinne auch Lorberianer... Es wird sie 
interessieren, daß das Wappen der Lorbers auf rotem Grund fünf silberne heral- 
dische Lilien hat und daß das Wappen des Templeisenordens auf blauem Grund 
fünf goldene Lilien aufweist.« (Arthur Lorber an Richard Anders, Brief vom 22. 
Juni 1958) 
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wurde, sich mit urgeschichtlichen und geomantischen Fragen 
zu befassen.’ 

Nach seiner Rückkehr in die deutsche Heimat hatte sich Lorber 
in Donzdorf bei Göppingen niedergelassen, wo er nach seiner 
Priesterweihe das Presbyterat Hohenstaufen aufbaute und Ende 
der 1950er Jahre im Bemühen, kaderfähigen Nachwuchs an die 
Ordensstrukturen heranzuführen, den »Freundeskreis Parsifal« 
ins Leben rief. Erwähnenswert auch seine Studie zu einer der 
letzten armanisch ausgerichteten Bauernbruderschaften, die den 
Freunden 1960 unter dem Titel »Der arme Konrad — Ein Zeitbild 
aus dem unglücklichen Jahr 1514« gereicht wurde. Alte Pioniere 
des Armanen- und Neutempleisentum fanden sich wieder ein, 
darunter der nach vier Jahren aus dem Lager Sachsenhausen ent- 
lassene Issberner-Haldane sowie der akademische Maler, Holz- 
bildhauer und Runenforscher Friedrich Schiller, der sein Heim 
und Atelier auf dem Darß nach seiner Freisetzung aus französi- 
scher Kriegsgefangenschaft den Russen überlassen mußte und 
1955 mit seiner Familie nach Baden-Württemberg »emigrierte«, 
um sich in Reutlingen — nur etwa eine Autostunde von Donzdorf 
entfernt — niederzulassen. Die Trauung des gebürtigen Münch- 
ners mit Emma Delbrück hatte 1936 Wiligut nach irminischem 
Ritus vollzogen.°'* 

Angeregt durch die Arbeit des Innsbrucker Kreises um Rüdiger 
und Teltscher formulierte Schiller eine »Kristall-Lehre«. Seine 
Abhandlung über »Ariosophische Runenmagie als Offenbarung 
des Worts« war 1929 als Heft 18 der von Reichstein herausgege- 
benen »Ariosophischen Bibliothek« publiziert worden und hatte 


513 Neuman ließ sich nach dem Krieg in Holzhausen bei Sylbach/Lippe nieder, 
trat dem ONT als Fra Rotger-Lanza bei und begründete selbst die Templerei 
Teutoburg. Durch seine Arbeiten gelangte Neumann in interessierten Kreisen 
als Heimatforscher und Grenzwissenschaftler zu einigem Ansehen. Der Ver- 
lag Burkhart Weecke veröffentlicht 1992 Neumanns Werk »Auf den Spuren der 
Feinkrafttechnik«, das im Quellenverzeichnis u.a. auf ein unveröffentlichtes Ma- 
nuskript Lorbers zum »Öttinger Mahren-Heiligtum« verweist. 

514 Vgl. Hans-Jürgen Lange, Weisthor, Engerda 1998, S. 61 
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in Ordenskreisen großen Anklang gefunden. In den ONT war 
Schiller kurz zuvor als Servient Fra Gothart ad Hertesburg auf- 
genommen worden. Einige Erinnerungen an diese Zeit enthält 
sein Manuskript »Templeisen-Wallfahrt«, das er als Fra Godhart 
MONT ad Hohenstaufen zeichnete.°'® Eine Zusammenstellung 
von »Templeisenwissenschaftlichen Betrachtungen« Schillers, 
die u.a. geistvolle Abhandlungen über die »Cul Dei« sowie Jo- 
hannes Scotus Eriugena enthalten, erschienen 1961 noch kurz 
vor seinem Tode am 4. Februar 1962 als Librarien des Presbyte- 
rats Hohenstaufen. 

Seit 1948 stand Schiller mit Georg Nikolaus (1908-2001) in 
Kontakt, der zu jener Zeit zusammen mit seinem Freund und 
Lehrer Richard Anders (1894-1965) einen »Ariosophischen Ar- 
beitskreis« ins Leben gerufen hatte. Anders hatte sich zuvor im 
Umfeld Wiliguts’'* und der »Edda-Gesellschaft« bewegt und 
stand vorübergehend auch mit Heinrich Himmler und Vertre- 
tern des SS-Ahnenerbes als Pionier in Sachen Heimat- und 
Felsbildforschung in Kontakt.°!” Den jungen Nikolaus hatte er 
Ende der 1920er Jahre kennengelernt und mit ariosophischer 
Literatur in Kontakt gebracht. Von Goodrick-Clarke stammt 
die unzutreffende Behauptung, Anders sei »SS-Offizier« bzw. 
»SS-Führer« gewesen. Richtig ist — bereits Rudolf Mund hat 
einst beiläufig darauf hingewiesen —, daß Anders bis Mitte der 
1930er Jahre aktiver Nationalsozialist war. Eine Durchsicht des 
schriftlichen Nachlasses von Georg Nikolaus hat ergeben, daß 


515 Das Manuskript erscheint zum Jahreswechsel 1957/58 in hektographierter 
Form als »St. Georgs Librarium Nr. 6«. 

516 In einem Nachsatz zu einem — leider ohne Datum - erhaltenen Fragment 
seiner Korrespondenz mit Arthur Lorber schreibt Anders (wahrscheinlich Mitte 
August 1959): »Karl Maria Wiligut war mir ein lieber Freund. Wenn ich auch, ab- 
gesehen von kleinen gelegentlichen Hinweisen, eine Einweihung von ihm nicht 
erfuhr, so war ich ihm gerade hierfür besonders dankbar. Denn nur so konnte 
aus mir etwas werden.« 

5"7 Vgl. Winfried Katholing, Die Groß-Steinskulpturen, Aschaffenburg 2001, S. 
119-138 
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Anders bis 1936 der Pressestelle der SA-Standarte in Mannheim 
angehörte. Eine Photographie jener Jahre zeigt Anders inmitten 
uniformierter SA-Leute als selbstbewußten Zivilisten mit dem 
Parteiabzeichen der »Alten Kämpfer«, das er wohl 1934 von 
Gauleiter Robert Wagner in Karlsruhe erhalten hatte. Im Gegen- 
satz zu diesem glaubte Anders jedoch nicht bis zuletzt an Hitler. 
Vielmehr ging er zum Hitlerismus innerlich auf Distanz, seit 
dieser der Reichswehr 1936 den Einmarsch ins entmilitarisierte 
Rheinland befohlen hatte. 

Früher als andere hatte Anders erkannt, daß damit die Weichen 
für den Zweiten Weltkrieg gestellt waren. Bei einer Zusammen- 
kunft mit Heinrich Himmler auf Burg Trifels in der Pfalz soll 
Anders den Reichsführer-SS vergeblich beschworen haben, al- 
len Einfluß geltend zu machen, um dem Deutschen Reich den 
äußeren Frieden zu bewahren. Die Anwendung militärischer Ge- 
walt lehnte Anders strikt ab. Nicht etwa aus einer pazifistischen 
Gesinnung heraus, sondern weil er sich über die Hintergründe 
und damit auch über den Ausgang des kommenden Krieges 
im klaren war: »Mit seherischer Gabe sagte er Untergang und 
Elend des Reiches voraus und zog sich völlig aus dem aktiven 
Geschehen zurück...«°'° — Anders widmete sich fortan verstärkt 
der Kultplatz- und Felsbildforschung. Seine vielfältigen, durch- 
aus eigenständigen und offenbar nicht selten vom Hauch echter 
Inspiration getragenen Findungen und Deutungen orientierten 
sich dabei an der von Wiligut unter der Bezeichnung »Gotos 
Draugh« (»Drehauge«) als Ortungsgrundlage eingeführten 
Dreieinheit von Geist-Kraft-Stoff.’'? 


518 So Georg Nikolaus in seiner Grabrede für den am 2. Januar 1965 im Alter 
von 70 Jahren verstorbenen Anders, die als Manuskript vorliegt. 

519 Vgl. Hagal - Zeitschrift für Arische Freiheit, Jg. 11 (Mittenwald 1934), H.7,S.8— 
Wiligut selbst gebrauchte das entsprechende, durch einen »Wendepunkt« zur Vier- 
heit des sog. »Irminskreuzes« erweiterte Ortungssystem etwa bei seiner Durchfor- 
schung des Schwarzwaldraumes in Begleitung Günter Kirchhoffs. Die Bezeichnung 
»Irminskreuz« vermied Anders jedoch bewußt. Er bevorzugte stattdessen den Aus- 
druck »Malkreuz« zur sinnbildlichen Bezeichnung der Ortungswandlung. 
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Vor allem in seiner pfälzischen Heimat und in der sächsischen 
Schweiz entdeckte Anders rund 50 Großsteinskulpturen, von 
deren atlantischem Ursprung er überzeugt war. Den Namen »At- 
lantis« deutete er als »Od-Land« und somit als Hinweis auf das 
durch den göttlichen »Odem« hervorgebrachte »Krist-All«. Das 
vom Altmeister der Felsbildforschung””® so häufig beobachtete 
und beschriebene enge Verwobensein verschiedener Felsbild- 
köpfe in- und übereinander scheint in diesem Zusammenhang 
die von Elisabeth Neumann-Gundrum (1910-2002) in ihrem 
Buch »Europas Kultur der Großskulpturen« vorgestellte These 
von der »Atemgeburt« als einem Urmotiv europäischer Geistes- 
struktur bereits anzubahnen oder doch zumindest in interessan- 
ter Weise zu ergänzen.”' 

Nach einer offenbar vom Ausbruch des Zweiten Weltkriegs 
ausgelösten Lebenskrise im Januar 1940 erlebte Anders den Zu- 
sammenbruch des Hitler-Reichs in Berchtesgaden an der Seite 
Frieda Dorenbergs, der geheimnisumwitterten »Parteigenossin 
Nr. 6«. Er vertiefte sich in Fragen arteigener Mystik und Gnosis, 
die ab 1942 auch seine intensive Korrespondenz mit dem an der 
Front invalidisierten Georg Nikolaus bestimmten. Dem ONT 
näherten sich beide Männer erst nach dem Zweiten Weltkrieg 
als Familiare, die im Presbyterat Hohenstaufen unter den Or- 
densnamen Fra Nikolaus und Fra RA geführt wurden. Ende der 
1950er/Anfang der 1960er Jahre übergab Anders eine Reihe von 
ihm selbst als »geheim« klassifizierter sexualgnostischer Ma- 
nuskripte »in Ordenswahrung«, die um die Idee der »Vergeisti- 
gung« des Stoffleibes im Sinne einer »Wiederauferstehung von 


20 Eine von Georg Nikolaus zusammengestellte Studie über »Die atlantische 
Felsbildforschung des Richard Anders« erschien 1986 als Typoskript »nieder- 
geschrieben und ergänzt von Erich Neumann«. 

#1 Frau Neuman-Gundrum verweist in dem 1981 im Verlag Wilhelm Schmitz er- 
schienenen Werk auch auf das gewaltige, von Anders entdeckte und dokumen- 
tierte, aus einer Vielzahl von Einzelfelsen gebildete liegende Männerkopfprofil 
des Liliensteins am Königstein bei Pirna im Elbsandsteingebirge, wofür ihr of- 
fenbar eine Photographie aus dessen Arbeitsmappe zur Verfügung stand. 
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den Toten« durch Spermophagie kreisen: »Es sei zunächst noch 
dahingestellt ob mit indirektem Samen - über die Gottesmutter- 
milch, oder mit direktem Samen aus dem Phallus. Das müssen 
wir selbst erst an uns erfahren.«°?° Theogonie durch Selbstfella- 
tio ist ein altes ägyptisches Motiv; ebenso die »Wiederbelebung« 
der von Anubis gestützten Mumie des Os-iris durch seine ihn 
rituell fellationierende Geschwistergattin Isis.’ Nur beiläufig 
sei diesbezüglich auf das im Kehlkopfbereich sitzende Ener- 
giezentrum zur stufenweisen Sublimierung der ursprünglichen 
Sexualenergie verwiesen, das in der armanischen Tradition nach 
Guido List mit der (geistigen) Offenbarung des Himmelsfeuers 
im »Mundschoß« in Verbindung gebracht und mit der OS-Rune 
bezeichnet wird.’* 


522 So Anders in einem Brief an Nikolaus vom 30. Juli 1950. — Daß sich im Rah- 
men der etruskischen Studien des von Lanz geschätzten Albert Grünwedel eine 
gewisse Parallele zu der bei Anders anklingenden Vorstellung einer indirekten, 
durch die »Milch« einer »Gottesmutter« erfolgenden Spermophagie finden 
läßt, steht zu beachten. Auf dem Florentiner Herkules-Spiegel nämlich glaubte 
Grünwedel in einer entsprechenden Szene die symbolhafte Darstellung eines 
zentralen tantrischen Motivs zu erkennen — den »Modus des Aufsaugens des 
Spermals] im Leibe als Nährung des Hercules«. Grünwedel verwies in diesem 
Zusammenhang auch auf den Mythos um AISON und den Trank der MEDEIA, 
wobei der Name des Helden mit A-E-AS-UN korrepondiere, womit nach Grün- 
wedels Lesart ein »Concubitus des ewigen Phallus der Ewigkeit« bezeichnet 
sei (Vgl. Grünwedel, Tusca, Leipzig 1922, S. 155ff). Lanz widmete dem Werk 
1926 eine knapp vierseitige Besprechung in der von Reichstein herausgegebe- 
nen »Zeitschrift für Menschenkenntnis und Schicksalsforschung« (Jg. 1, H. 8/9, 
S. 151ff). 

52 \/gl. die entsprechenden Abbildungen in Papyrus 10018 sowie im Papyrus 
Ani (1300 v. Chr.) in: Heinz Hunger, Die heilige Hochzeit — Vorgeschichtliche 
Sexualkulte und Mythen, Wiesbaden 1984, S. 106 

524 \/gl. Guido List, Ursprache der Ario-Germanen, Wien 1915, S. 232, 237 u. 
358f; ferner: Von den Lebenswässern und ihrem rechten Gebrauch, in: Sturm- 
geweiht-Rundbrief 2+3/2009 (Erlangen, Privatpublikation) 
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Von den Feenmüttern 
und ihren Töchtern 


Das von Anders repräsentierte »grobstofflich-konkrete« Ver- 
ständnis tantrischer Zusammenhänge wurde innerhalb des ONT 
kontrastreich durch die »mystisch-sublimen« Auffassungen des 
Esoterikers und Feenforschers Heinrich Miener (1895-1968) 
ergänzt, der einige der wertvollsten Nachkriegszeugnisse neu- 
templeisischen Schrifttums verfaßte.’?° Miener hatte Mitte der 
1920er Jahre begonnen, sich für Rassefragen und Ariosophie zu 
interessieren. Durch seine IR in der von Reichstein ge- 
gründeten »Ariosophi- re 
schen Kulturzentrale« 
bewegte er sich bereits 
in den 1930er Jahren im 
Umfeld des Ordens und 
war u.a. mit der Auslie- 
ferung des »Bibliomy- 
stikon« befaßt. Im Rah- 
men der »Ariosophie« 
kam 1933 ein längerer 
Aufsatz Mieners in drei 
Teilen zum Abdruck, in 
dem bereits wesentliche 
Elemente seiner Auf- 
fassung von arteigener 
Erotik im Sinne einer 


3 \/on Mieners Hauptschriften seien genannt: »Von der himmlischen und irdi- 
schen Liebe« (1952), »Vor dem Tore des Paradieses« (1953), »Feen-Liebes- 
lehre« (1. Teil: Von der Säule zu Simson, 2. Teil: Eines Feensprosses Fall und 
Aufstieg, 3. Teil: Aus dem Berechit — o. J.), »Der Engel des Herrn« (1957), 
»Geschichte der Feen — deren Ursprung und Ziel« (1965) 
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rassewertigen Sexualmystik andeutet werden.°?° Dem National- 
sozialismus gegenüber hatte Miener stets Distanz bewahrt. Kon- 
takte nach Wien zu Czepl bestanden seit 1933/34. Miener unter- 
stützte auch dessen Projekt »Lumen-Klub« und hielt in diesem 
Rahmen selbst regelmäßig geisteswissenschaftliche Vorträge. 
Bevor er sich dem ONT 1957/58 unter dem Ordensnamen Fra 
Aimerich ad Hohenstaufen anschloß, bestanden auch Kontakte 
zur Vitaleisenschaft Hauersteins.”?’ 

Gründend auf den walisch-walkürischen Aspekten der Arioso- 
phie und geprägt durch die »feenidischen Gesichte« Kristina Pfeif- 
fer-Raimunds sowie nicht zuletzt inspiriert durch die erotischen 
»Einweihungsschriften« Sar P&ladans, entwickelte Heinrich Mie- 
ner eine elaborierte »Feenlehre«, die hinsichtlich der enthaltenen 
Empfehlungen für den Umgang mit »irdischen Feentöchtern« eine 
ausgesprochen tantrische Prägung aufwies.°”® Lanz soll Miener 
sehr geschätzt und dessen frühe Feenschriften kurz vor seinem 
Tod im April 1954 noch anerkannt und in das Ordenswissen des 
ONT eingereiht haben.’ Eine im engsten Sinne tantrische Anlei- 
tung zur Umwandlung »trüber Zeugungswässer« im »walischen 
Disenfeuer« enthält bereits Mieners 1953 »der großen kosmischen 
Maria-Fee, der Mütter aller Erdentöchter« gewidmete Abhandlung 
»Vor dem Tore des Paradieses«. Kein geringerer als der Mentor 


26 \/gl. H. Miener, Erlebnisse einer Seele auf Reisen, in: Ariosophie Jg. 8 (1933) 
H. 7-9, S. 153-160, 185-188 u. 202-204; die enthaltenen Hinweis zur erotischen 
Bedeutung und »transformatorischen Funktion« des Frauenhaars dürften nicht 
zuletzt auf Fritz Herzmanovsky-Orlando und dessen Frau Carmen inspirierend 
gewirkt haben, die sich an den Geheimnissen von »Yogha-« und »Bubikopf- 
Mädchen« stets interessiert zeigten. 

#7 \/gl. Mieners autobiographische Angaben in einem Brief an Georg Nikolaus 
vom 21. Juni 1961. 

8 \/gl. Brust-Minne und tantrische Extravaganzen im ONT, in: Sturmgeweiht- 
Rundbrief 2+3/2009 (Erlangen, Privatpublikation) 

#29 So Arthur Lorber in einem Brief an Richard Anders vom 12. Juli 1958. Bereits 
im Dezember 1957 hatte Lorber Mieners Schrift »Der Engel des Herrn« im Vor- 
wort zu der von ihm besorgten Manuskriptausgabe als »wertvolle Bereicherung 
für den Templeisen-Ritus« gelobt und betont, daß dieser sich »als Schüler Vater 
Georgs ... dessen besonderer Wertschätzung« erfreute. 
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der »Thelem Chassidim« Friedrich LekveS?® (1904-1956) — ein 
Vertrauter Aleister Crowleys (1875-1947) und 1952/53 zeitweilig 
Oberbürgermeister von Hildesheim — räumte in einem Schreiben 
vom 3. Juli 1955 ein, daß sich die von ihm selbst herausgegebe- 
nen »Thelemischen Lektionen und Exercitien« im Vergleich zu 
Mieners »Paradieslehre« wie »Präliminiarien« verhielten, »die nur 
behutsam an jene Gebiete und Bezirke angrenzen, mit denen sich 
die mir ... überlassenen Manuskripte befassen«.°?' 

Der »liebende Feensohn« hat nach Miener »beim Liebeskult 
am Weib - sich selbst« zu dienen, wobei den auf das »mächtige 
Weltherz« der Maria-Fee verweisenden Brüsten der Feentöch- 
ter eine besondere Bedeutung für die » Verwandlung des Sper- 
mas« durch die Erhebung des Sexus zur Minne zukomme.°?? 
Bemerkenswert scheint nicht zuletzt Mieners Anspielung auf 
die spezielle Funktion des in den Genitalsekreten enthaltenen 
»Hydrogens« in diesem Zusammenhang, insofern dieses auch 
bei Samael Aun Weor, einem Schüler des berühmt-berüchtigten 
Arnold Krumm-Heller (1876-1949), als der eigentliche Brenn- 
stoff der alchymischen Verwandlung des leibinneren »Bleies« 
in »Gold« erscheint.’ — Im Gegensatz zur Praxis des Rosen- 
kreuzertums Krumm-Heller’scher Prägung, die das »animali- 
sche« Ausleben der Sexualität zu vermeiden sucht, ohne die 
Notwendigkeit konkreter Penetration — bei unbedingter Vermei- 
dung der Ejakulation — zu leugnen, wohnt der »feinsinnigen« 


5 Vgl. Peter R. König (Hrsg.) Das Beste von Friedrich Lekve, München 1997 
5! So Lekve in einem Brief vom 3. Juni 1955, zitiert nach der Wiedergabe in: 
H. Miener, Der Wala Wache über Lourdes, Fatima und Mamre, Hohenstaufen- 
Librarium des ONT (1961), S. 13; erhalten hatte Lekve Mieners Schriften von 
Therese Eimer, die dessen Feen- und Liebeslehre als langjährige Freundin und 
Schülerin teilte und förderte. 

522 \/gl. Miener, Vor dem Tor des Paradieses, Abschrift des Manuskripts, S. 46 

5 Und zwar im Rückgriff auf Gurdjieffs aus den Gesetzen der Harmonik abge- 
leitete Beschreibung der »Refination des Wasserstoffs« vom physischen Kör- 
per der Erdebene (H48) über die Astral- (H24) und Mentalebene (H12) bis zum 
Kausalkörper (H6). Vgl. Samael Aun Weor, The Doomed Aryan Race, Thelema- 
Press 2003, S. 176f u. 182f 
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Erotik Mieners freilich die auffallende Tendenz inne, »andäch- 
tig meditierend« vor dem eigentlichen »Tor des Paradieses« zu 
verharren. Durch rituelle Kontemplation und Imagination sol- 
len so zunächst »Beziehungen« zwischen »Himmelsjungfrau« 
und »Erdentochter« hergestellt werden, um »die Tatsache einer 
Existenz eines großen kosmischen Feenschoßes, der wirklich 
visionär erlebt werden kann«, wieder erfahrbar zu machen.’’* 
Miener betont hierzu die Bedeutung von auf der Beherrschung 
des »Spermafeuers« beruhenden Techniken »bioelektrischer« 
und »magnetisch-fluidaler« Art.° 

In den Geheimlehren und Riten Tibets, wie sie sich in den Bü- 
chern Alexandra David-Neels dargestellt finden, erkannte Miener 
interessante Parallelen zu seiner Feenlehre, worauf er seine Or- 
densbrüder im Mai 1961 nachdrücklich aufmerksam machte.°°° 
Tatsächlich finden sich bei der Autorin, abgesehen von Hinweisen 
auf die Existenz »eugenisch« wirksamer lamaistischer Praktiken 
zur Reinigung der physischen und psychischen Erbsubstanz, eine 
Vielzahl von Andeutungen zur initiatorischen Funktion der Daki- 
nis bzw. »Feen« sowie der zu irdischen Vertreterinnen der Shakti 
erhobenen Mudras. Auch von der Bedeutung des männlichen Sa- 
mens in tantrischen Ritualen die Rede, etwa im Zusammenhang 
mit jenem »ambrosischen« Lebens- und Erleuchtungstrunk, den 


5% \/gl. Miener, Vor dem Tor des Paradieses, Abschrift des Manuskripts, S. 31 

55 So stellt Miener in einem Brief an Georg Nikolaus vom 2. Oktober 1965 fest: 
»1. die Fee mit ihrem gespreizten Schoß als (gotisches) Astwerk gebiert den 
Feensohn im höchst sakralen, mystischen Rassenbegriff und 2. bewahrt sie ihn 
buchstäblich als hohen Liebhaber ewiglich in ihrem Schoße. Der Heilige kann 
und darf sich faktisch mit seinem Haupte in der geistseelischen und wonnevol- 
len Ausstrahlung darin geborgen fühlen... In diesen Bezirken arbeite ich schon 
lange und habe auch eine sogenannte magnetisch fluidale KuR-Symphonie in 
Planung. Aber ich glaube, daß ich solche Abhandlungen offiziell nicht in unse- 
rem Kreise veröffentlichen werde...« 

56 \/gl. Miener, Der Wala Wache über Lourdes, Fatima und Mamre, Hohenstau- 
fen-Librarium des ONT (1961), S. 13; Alexandra David-Neels bereits 1930 er- 
schienenes Buch »Initiations Lamaiques« hatte zuvor unter dem Titel »Der Weg 
zur Erleuchtung« eine deutschsprachige Neuausgabe erfahren. 
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Mar-pa (1012-1097), der legendäre Schüler des Großzauberers 
Na-ro-pa, einst unter Mithilfe einer »Feen-Gemahlin« seinem 
»Geistessohn« in einer Schädelschale bereitet haben soll.°?” Wie 
Miener diese zum Teil überaus drastischen, für viele Leser gewiß 
anstößigen Überlieferungen und Praktiken deutete, die heute zum 
Teil selbst von tibetischen Mönchen als Beispiele der Tarnung 
und Verklärung lasterhafter Anlagen »unter dem Deckmantel der 
Shakti« kritisiert oder unter Verweis auf die »Tarnsprache der 
Dakinis«, deren Wortschatz für Eingeweihte eine geheime Bedeu- 
tung besitze, relativiert wird, ist nicht bekannt. Anzunehmen steht, 
daß er darin den Ausdruck einer rassisch begründeten grobmateri- 
alistischen Entartung erblickt haben dürfte.?® 

Mieners Anschauungen bewegten sich vielmehr am - freilich 
äußersten — Rande der gnostischen-valentinianischen Überliefe- 
rung vom Sakrament des »Brautgemachs«, wie es etwa bereits 
im Philippus-Evangelium der Nag-Hammadi-Schriften anklingt 
in der Vorstellung jener als Auferstehung bzw. Wiederherstel- 
lung aufgefaßten Vereinigung des (männlichen) Geschwisteren- 
gels mit der (weiblichen) Seele des Erdenmenschen, die in ihrem 
»himmlischen Bräutigam« wiederfindet, was sie in Adam einst 
verlor, wobei eine rassische Komponente — etwa im Sinne der 
Basilidianer, für die der Menschensohn den »Anfang der Schei- 


7 Vgl. A. David-Neel, Der Weg zu Erleuchtung, Grafing 2002, S. 35f, 44, 96f, 
138f; ferner: Albert Grünwedel, Die Legenden des Na-ro-pa — Nach einer alten 
tibetischen Handschrift als Beweis für die Beeinflussung des nördlichen Bud- 
dhismus durch die Geheimlehre der Manichäer, Leipzig 1933 

®® Mit Grünwedels Grundthese, daß der tibetische Buddhismus in vielfältiger 
Form etruskisch-manichäische Umdeutungen und Verfälschungen ursprünglich 
hehrer, vor allem ägyptischer Mysterientraditionen enthalte, war Miener vertraut. 
Eine von ihm an Georg Nikolaus gesandte Bildpostkarte mit Poststempel vom 
20. Dezember 1965 zeigt eine Innenansicht der Tomba dei Rilievi aus der et- 
ruskischen Nekropole von Cerveteri und enthält neben dem Hinweis, daß Lanz 
diese Totenkammer unter Verweis auf Grünwedels »Tusca« (Leipzig 1922) als 
bestialische Kultstätte nachgewiesen habe, auch die Andeutung, daß in diesem 
Lichte der heidnische Kulthintergrund des »Stalles von Bethlehem« bzw. das 
Motiv des Augias-Stalles verständlich werde. 
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dung des Vermischten, Art für Art« bedeutet — stets mitzudenken 
ist.”°° Zu erinnern wäre auch an die Lehren der Mystiker vom 
Aufbau des »Lichtleibes«, wie wir sie in den Schriften Franz 
von Baaders (1765-1841) angedeutet finden, etwa in dessen Ab- 
handlung »Ueber eine bleibende und universelle Geisterschei- 
nung hienieden«, wo im Zusammenhang mit der »Scheidung der 
unteren Wasser von den oberen« in gleichsam brautmystischer 
Verklärung von der Herstellung des »Lichtkleides« die Rede 
ist.°* In diesem Zusammenhang scheint der Hinweis angebracht, 
daß die »Flügel« der feenmütterlichen »Engel«, »Elfen« und 
»Walküren« dem esoterischen Verständnis nach durchaus auch 
als ätherisch-aurische Erscheinungen, gleichsam als Glorien- 
glanz oder Nimbus aufgefaßt werden können, wie dies etwa 
bereits auf altbabylonischen Rollsiegeln in Abbildungen »fe- 
engeborener Könige« oder sonstiger Begleiter »himmlischer 
Jungfrauen« zum Ausdruck kommt: 


Die Forschung spricht in diesem Zusammenhang von einem 
»Flügel-« oder »Wolkenfenster«, durch das die Göttin bzw. 
ihr »wiedergeborener« Auserwählter zur Erde herabsteigt. Die 
Symbolik entspricht in etwa jener der auch in Kleinasien oder 
Ägypten weit verbreiteten »geflügelten Sonnenscheibe« und 


53 \/gl. Werner Hörmann (Hrsg.), Gnosis — Das Buch der verborgenen Evangeli- 
en, Augsburg 1994, S. 188, 299, 302 u. 312 
5 \/gl. F. v. Baader, Sämmtliche Werke, Bd. IV, Leipzig 1853, S. 214ff 
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erscheint an das archaische Motiv der Geburt aus dem »Vogel- 
bauch« geknüpft.°*! Man könnte dies auch als Hinweis auf ur- 
zeitliche Schöpfungsgeheimnisse verstehen, die sinnbildlich 
gesprochen mit dem »Herzblut« der »Urmutterfee« bzw.’deren 
ätherisch-»harzernen« Absonderungen zusammenhängen.’ 

In seiner sehr lesenswerten Abhandlung zur »Weisheit der 
deutschen Volksmärchen« schreibt Rudolf Meyer: »Wo in Mär- 
chen oder Sagen vom Schwan gesprochen wird, ist überall auf 
den himmlischen Teil des Menschenwesens hingedeutet. Wer 
sich in einen Schwan verwandeln kann, der vermag die unschul- 
digen Kräfte seines Wesens wieder aufzuwecken und sich mit 
ihnen in die reinen Ätherwelten zu erheben, aus denen er vor 
seiner Erdengeburt herabgestiegen ist... Wer die Schwanenflügel 
wiedergewonnen hat, erlebt seinen Ursprung im Lichte; um so 
schmerzvoller fühlt er nun, wie tief doch der Mensch von sei- 
nem wahren Wesen abgeirtt ist... Je tiefer nun die Menschheit in 
die materielle Kultur hinabtauchte, um so seltener wurde diese 
Möglichkeit des Aufschwungs. Die Seelenkräfte empfanden 
sich zu erdenschwer. Das Schwanenkleid ging ihnen verloren. 
Wenige nur fühlten noch jenen Tropfen »ätherischen Blutes« in 
ihren Adern, dessen es bedarf, um sich in einen Schwan zu ver- 
wandeln...«°* — Die Intelligenzbestien unserer Tage werden mit 
diesen Andeutungen nichts anzufangen wissen... 


5# V/gl. Günter Lüling, Sprache und archaisches Denken - Aufsätze zur Geistes- 
und Religionsgeschichte, Erlangen 2005, S. 76ff 

52 \/on hier gelangt man auch zur tieferen Bedeutung der Symbolik des von 
sieben Blutstropfen umkränzten Weltherzens der Gottesmutter Maria, von der 
Esoteriker wissen, daß sich mit ihrer Hilfe die »Christrose« im »gebändigten 
Fleisch« entfalten kann. 

54 Rudolf Meyer, Die Weisheit der deutschen Volksmärchen, Stuttgart 1940, 
S. 66f; Richard Anders gibt hierzu den bemerkenswerten Hinweis, die Lunge des 
Menschen entspreche gewissermaßen »den nach innen verlagerten Engelsflü- 
geln, mittels welchen wir über den Odem oder Atem mit dem All in Verbindung 
stehen...« Vgl. hierzu: Die Andersophie — Eine Einweihung in Briefen (unpagi- 
niertes Typoskript, ca. 1964 zusammengestellt von Georg Nikolaus), Schreiben 
vom 29. April 1942, 
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Zur Symbolik des Schwans: Le Lac. 
L’eau dormante (L. Frederic 1897/98) 
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Ordo ex Chaos? 


Erst Ende der 1960er Jahre versuchte Czepl, die überfällige 
Verjüngung und Umformung der Ordenstrukturen einzuleiten. 
Dem deutschen Zweig des ONT drohte das Ende. Bereits 1963 
war Paul Weitbrecht verstorben.°* Richard Anders war im Janu- 
ar 1965 in Vorhelm bei Ahlen verschieden; Issberner-Haldane 
Ende 1966 in Frankfurt; Heinrich Miener nach langer, schwerer 
Krankheit Mitte Dezember 1968 in Ludwigshafen. Der durch 
Alter und Krankheit geschwächte Arthur Lorber war überfor- 
dert, Nachwuchs unter den gegebenen gesellschaftlichen Ver- 
hältnissen kaum zu rekrutieren. Der junge, 1941 geborene Adolf 
Schleipfer, der im Sommer 1965 in Wien als Novize des Neuen 
Tempels zu St. Georg unter dem Ordensnamen Wälse-Rasso 
aufgenommen worden war, hatte den ONT als Vertreter einer de- 
zidiert »wuotanistischen« Seelenhaltung und Religionsauffas- 
sung wieder verlassen und selbst den Armanenorden gegründet, 
nachdem ihm Czepl während einer Aussprache Ende 1966 den 
Austritt nahegelegt hatte. 

Hoffnungen setzte man in den 1938 geborenen Udo Menzel, 
der 1966 zum ONT gefunden hatte und als Herausgeber der an- 
spruchsvollen ariosophischen Briefzeitschrift »Rethra«°* in Er- 
scheinung getreten war. Auf Lorbers Ersuchen hin wurde dieser 
am 19. April 1969 in Wien mit der Presbyter-Würde ausgestattet. 
Die entsprechenden Feierlichkeiten wurden Menzel zufolge be- 
reits maßgeblich von Mund geleitet, während sich der 76jährige 
Czepl als Vicarius eher im Hintergrund hielt. Gegenüber dem 


%4 Dieser war 1923 als Novize zu Hollenberg in den Orden aufgenommen wor- 
den und hatte 1954 den Grafen von Hochberg als Prior von Staufen abgelöst. 
545 Die erste Ausgabe von »Rethra« erschien im März 1968 mit der Bestimmung, 
»die geistige Verbindung der heute überall verstreut lebenden Fratres [zu] ver- 
tiefen« und »dem geneigten ario-christlichen Menschen, der in sich den Sinn für 
das Übersinnliche des Christentums verkörpert, als Licht [zu] dienen«. 
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Ordenskonvent hatte Czepl gleichzeitig seinen Entschluß be- 
kannt gegeben, »Rev. et Hon. Fra Teut« zu seinem präsumtiven 
Nachfolger im Amt zu bestellen.’* 

Am 26. Juni 1969 verschied Lanzens Nichte Josephine, die 
zuvor über dessen schriftlichen Nachlaß verfügt und diesen 
»blockiert« hatte.’ Mit der Aufgabe die Hinterlassenschaft zu 
sichten und zu ordnen fand sich der ergraute Gernot Richter be- 
traut, der einst als Fra Gernot ad Marienkamp in den Orden auf- 
genommen worden war und inzwischen den Rang eines pONT ad 
St. Veit bekleidete. Dieser verstirbt 1970 vorzeitig, so daß die Si- 
cherung des Lanz-Nachlasses wesentlich vom Entgegenkommen 
der Tochter Richters abhing, was dazu beigetragen haben mag, 
daß dieser heute als weitgehend verschollen gilt. Noch im selben 
Jahr mußte auch vom Neutempleisen-Capitular Paul Kaltschmid 
Abschied genommen werden, der dem Orden am 1. Dezember 
1925 als Novize zu Werfenstein beigetreten war und den Druck 
der zweiten Wiener Serie der »Ostara« besorgt hatte. 

Vor dem Hintergrund der immer weiter fortschreitenden per- 
sonellen Ausdünnung erschien die Sicherung des Lanz’schen 


5 \gl. Czepls briefliche Mitteilung an Georg Nikolaus vom 29. Mai 1969. — 
Hans Sterneder (1889-1981), der dem ONT als Fra Titurel ad Hohenstaufen 
angehörte, soll nach Mund in der Folge selbst Ansprüche auf die Führung der 
Neutempler angemeldet haben (Vgl. hierzu Adolf Suhrs Brief an Georg Nikolaus 
vom 11. April 1974). — Zwar hatte sich der bekannte Schriftsteller und Esoteriker 
dem Orden offenbar erst nach dem Zweiten Weltkrieg genähert. Eine deutliche 
Beeinflussung durch Lanz weist jedoch, teils bis in die Wortwahl, bereits Ster- 
neders Buch »Die Neugeburt der Ehe« (Leipzig 1931) auf, in dem von der Wie- 
deraufrichtung des wahren Menschen-Bundes durch Reinigung eines ins Tier- 
hafte gesunkenen Geschlechtsleben oder — ganz im Sinne der »Theozoologie« 
— von sodomitischen »Wasserkrügen« bzw. »Tierweibern« auf der »Hochzeit zu 
Kana« die Rede ist. (Vgl. ebd. S. 98ff u. 103f) 

547 Bereits in einem Brief an den Verleger Erich Sopp (1921-2003) vom 24. No- 
vember 1958 hatte Czepl geklagt: »Die gesetzliche Erbin der Autorenrechte tut 
gar nichts, scheint eher sogar ins römische Lager abgesunken zu sein.« — Auch 
mit der nach 1956 erfolgten Veröffentlichung des »Organums« der Vitaleisen- 
schaft durch Hauerstein war Lanzens Nichte nicht einverstanden und fortan mit 
dem Herausgeber zerstritten. 
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Erbes mehr als gefährdet. Um dem entgegenzuwirken, wurde 
angesichts der außerordentlichen Erfolge Erich v. Dänikens und 
seiner Theorien über die »Astronautengötter aus dem Weltraum« 
erwogen, Freunde und Anhänger der »Prä-Astronautik« an ario- 
sophisches Gedankengut heranzuführen bzw. solches in den ent- 
sprechenden Kreisen gleichsam »zu deponieren«. Nicht zuletzt 
auch der 1970 erschienene Bestseller »Enträtselte Vorzeit«, in 
dem Karl Kohlenberg im Zusammenhang mit der Entstehung 
hochstehender Geschlechter und historisch bedeutsamer Völker- 
schaften explizit auf den möglichen genetischen Einfluß einer 
»außerirdischen Götterrasse« verwies, schien gute Anknüp- 
fungspunkte zu liefern.°* 

Czepl hoffte, eventuell sogar den umstrittenen Pionier und 
Hauptvertreter der Prä-Astronautik selbst für Lanz und die 
»Theozoologie« interessieren zu können: »Ich habe es über Ha- 
rald Reinl versucht, der ... der Sohn unseres [verstorbenen] Fra 
Manfred ist.°®” Vielleicht, daß er endlich in dem Büchernachlaß 
seines Vaters mal drauf kommt und v. Däniken entsprechend in- 
formiert. Von hier aus ist vielleicht die entscheidende Wendung 
möglich und wird vielleicht die derzeitige Stille um den ONT 
noch vom Gegenteil abgelöst. Mir persönlich würde es nichts 
ausmachen, aber die ganzen alten Fratres, wie Fra Asmund (mit 
92 der älteste von uns), würden es weniger gern sehen.«°° — 
Der am 9. Juli 1908 in Bad Ischl geborene Harald Reinl, der 
das Filmhandwerk in den Kriegsjahren als einer der Assistenten 
Leni Riefenstahls gelernt hatte, war in den 1960er Jahren vor 


548 \/gl. Karl F. Kohlenbera, Enträtselte Vorzeit, München - Wien 1970, S. 362ff 
5 Der am 26. August 1880 geborene Hans Reinl war von Lanz bereits am 1. 
Januar 1914 als Servient Fra Manfred in den Orden aufgenommen worden. Die 
Werfensteiner Chronik (Tom. 1) enthält auf S. 36 einen längeren Eintrag Lan- 
zens zum Familienwappen und der Ahnenreihe Reinls, der übrigens das Votiv- 
bild des Templer-Großmeisters Hugo de Payns schuf, das einst die Herrenstube 
von Werfenstein zierte. (Vgl. Imaginarium N. T., Tafel 6). 

550 Czepl in einem Brief an Georg Nikolaus vom 18. Dezember 1970. 


allem durch seine Karl-May-Verfilmung »Der Schatz im Silber- 
see« sowie als Regisseur von Gruselkrimis nach Vorlagen des 
»anti-deutschen Romanfabrikanten Edgar Wallace«°”' bekannt 
geworden. 1970 hatte Reinl Aufsehen mit einem Dokumentar- 
film nach Erich v. Dänikens Bestseller »Erinnerungen an die 
Zukunft« erregt, der 1971 sogar eine Oscar-Nominierung erhielt. 
Den ariosophischen Interessen seines Vaters und dem Neutemp- 
leisentum stand Harald Reinl aber offenbar eher fern.’? 

So blieb es schließlich dem Anfang 1976 in Stuttgart erschie- 
nenen Lanz-Buch Rudolf Munds vorbehalten, in einschlägigen 
Kreisen für beträchtliches Aufsehen zu sorgen. Denn über die in 
der Nachfolge Daims gepflegte »Erkenntnis«, daß Lanz als »Pro- 
phet des Rassenhasses« und »geistiger Urvater« so ziemlich jeder 
bekannten und behaupteten Nazi-Monströsität zu gelten habe, 
wies Munds differenzierte Darstellung wesentlich hinaus.°’? 
Nicht zuletzt bot das Buch auch eine Vielzahl beachtlicher Win- 
ke und Hintergrundinformationen zu weltgeschichtlichen Zu- 
sammenhängen und historischen Vorgängen. Daß »Selbstkritik« 
für den ehemalige SS-Mann Mund kein Fremdwort war, kam 
dabei deutlich in Einsichten wie der folgenden zum Ausdruck: 
»Der Nationalsozialismus war der von Anfang an zum Schei- 
tern verurteilte Versuch, ein im Grunde aristokratisches Prinzip 
mit proletarischen Mitteln zu verwirklichen.«°°* — Im Gegensatz 
dazu gefiel sich Daim noch im Vorwort zur 1994 erschienenen 


551 \/gl. Ariosophie, Jg. 6 (1931), H. 1,S. 19 

552 Mit seiner jungen Frau Karin Dor und Lex Barker sowie Christopher Lee in 
der Rolle des »dämonischen Bösewichts« inszenierte Rein! 1967 auch die für 
damalige Verhältnisse recht aufwendige Poe-Adaption »Die Schlangengrube 
und das Pendel«. Die Außenaufnahmen dieses »Gothic Grusicals« wurden zum 
Teil vor der Naturkulisse der Externsteine bei Detmold gedreht und stehen in 
merkwürdigem Kontrast zu den jazzig-experimentellen Klängen des Filmkom- 
ponisten Peter Thomas. 

553 \/gl. etwa die typische Darstellung in der Illustrierten »Stern« vom 2. Juni 
1977 (Nr. 24), S. 152ff. 

5% Rudolf Mund, Jörg Lanz v. Liebenfels und der Neue Templer Orden, Stuttgart 
1976, S. 96 
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dritten Auflage seines Lanz-Buches in der Rolle des »neutralen 
Sozialforschers«, der es versteht, unliebsame Kritiker mit dem 
Kennerblick des Politpsychologen als »mehr oder weniger sub- 
tile Hitlerapologeten« zu entlarven.°°° Eine offenbar leider bis 
heute erfolgreich anzuwendende Methode, wenn es darum geht, 
sich unerwünschten Debatten sowie berechtigten Argumenten 
und Einwänden zu entziehen. 

Auch mit Karl Maria Wiligut und der auf diesen zurückgehen- 
den irminischen Überlieferung hatte sich Mund intensiv ausei- 
nandergesetzt. Das Thema beschäftigte ihn schon Ende der 
1950er Jahre und hatte aufwendige Recherchen erforderlich ge- 
macht. Mit der 1899 geborenen Else Baltrusch, die Wiligut 1936 
bei der Hochzeit von Friedrich Schiller und Emma Delbrück 
kennengelernt und ihn am Ende seines Lebens betreut hatte, 
stand Mund in persönlichem Kontakt. Von ihr erhielt er neben 
einer Vielzahl von Informationen u.a. auch ein mit Anmer- 
kungen versehenes Handexemplar von Gorslebens »Hoch-Zeit 
der Menschheit« aus Wiliguts Nachlaß. Die Ergebnisse seiner 
Nachforschungen sollten in Munds zweitem Buch präsentiert 
werden, mit dessen Niederschrift er gerade befaßt war, als am 
22. Februar 1978 — nur wenige Tage vor seinem 85. Geburtstag 
— Theodor Czepl verstarb. Kaum ein Jahr später folgte diesem 
im März 1979 auch Walter Krenn, der Mund testamentarisch 
zu seinem Nachfolger als Christusritter-Komtur ernannte. Die 
offizielle Amtseinführung ergab sich nach Abschluß des Wiligut- 
Manuskripts und der Ausstattung von Munds Landhaus in Klau- 
senleopoldsdorf zum »Komturei-Priorat« im Rahmen eines 
ONT-Weihnachtskapitels am 16. Dezember 1979. 

Einen Verleger für den »Rasputin Himmlers« zu finden, erwies 
sich als ausgesprochen schwierig. Ein alter Freund übernimmt 
schließlich die heikle Aufgabe. Das Wiligut-Buch erscheint 1982 
im Wiener Volkstum-Verlag Wilhelm Landigs (1909-1997), des 


55 \/gl. Wilfried Daim, Der Mann, der Hitler die Ideen gab, Wien 1994, S. 12 
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wohl profiliertesten Vertreters »reichsdeutscher« Flugscheiben- 
Exoterik. Dieser hatte Mund zuvor bereits im Rahmen seiner 
»Thule-Trilogie« in der trotzig-unverzagten Haltung jener 
Romanfigur »verewigt«, die als »Oberleutnant Hase« von der 
alten Rosenkreuzer-Prophezeiung eines »vierten Reichs der 
Deutschen« kündet, auf die Mund durch die Lektüre von Evolas 
»Mysterium des Grals« aufmerksam geworden war.’ In diesem 
Geiste gedachte Mund fortan auch den ONT zu führen bzw. des- 
sen geistige Substanz zu wahren, »um daraus ein Instrument zu 
schaffen, das imstande ist, in den kommenden Zeiten als Ordo ex 
chaos die Vorarbeit zu leisten für das Kommen des heiligen Rei- 
ches der Deutschen!«°°’ — Daß Mund sich hierbei nicht etwa auf 
»Deutsche« im herkömmlichen Sinne der Volkszugehörigkeit 
oder Staatsbürgerschaft bezog, sei an dieser Stelle ausdrücklich 
betont. »Deutsch« bedeutete für Mund eine geistige Qualität, 
wie dies auch im Rahmen der irminischen Überlieferung nach 
Wiligut und Rüdiger in der esoterischen Deutung des altnordi- 
schen Begriffs »thjod« bzw. seiner altfriesischen Entsprechung 
»thiude« anklingt.°”* 

Im Juni 1981 eröffnete Mund mit einem Bericht »Über die Bru- 
derschaft der Blauen Mönche« eine Reihe von Kleinschriften, 
die unter dem Titel »Das andere Kreuz« als Privatpublikation in 
geringer Auflage für einen ausgewählten Freundeskreis verviel- 
fältigt wurde. Eine zweite Ausgabe folgt noch im August und 


556 Vgl. Wilhelm Landig, S. 746ff 

557” Rudolf Mund an Eckehard Lenthe, Brief vom 20. Dezember 1979 

558 \/gl. hierzu Munds Manuskript »Fragmente einer verschollenen Religion«, 
S. 41 u. 105, das lange nur von Hand zu Hand im Freundeskreis weitergereicht 
wurde und einen wertvollen Versuch darstellt, die Überlieferung Wiliguts und 
speziell die sog. Halgarita-Sprüche einer nachvollziehbaren Deutung zu unter- 
ziehen und auf Lanzens theozoologische Findungen zu beziehen, woraus für 
beide Seiten eine gewisse Abklärung teils unklarer, teils widersprüchlich er- 
scheinender Aspekte resultiert. Dies gilt insbesondere für das Verhältnis der ur- 
sprünglich feinstofflich-engelhaften »Aitharwesen« zu den »wanischen« Urwas- 
serdrachen bzw. die Beziehung der »Asensprossen« zu den »Steinkindern«. 


310 


enthielt umfangreiches Material zum »Ahnennachweis von Jörg 
Lanz von Liebenfels«. Bei dieser Gelegenheit korrigierte Mund 
auch einige kleinere Fehler, die ihm zuvor in seinem Buch über 
den Stifter des Neutemplerordens unterlaufen waren — zum Teil, 
weil er fehlerhafte Gedächtnisleistungen teils bereits hochbetag- 
ter Ordensbrüder ungeprüft in seine Darstellung übernommen 
hatte. Weitere Ausgaben handelten »Vom Mythos der Schwarzen 
Sonne« (September 1981), von Munds »Begegnung mit Edmund 
Kiß« (Januar 1982) und der »Unsterblichkeit von Keim und Ras- 
se« (November 1982), wobei Mund unter Verweis auf Evola die 
primäre Bedeutung des Geistig-Seelischen auch in Rassefragen 
betonte.’ Als letzte Folge erschien im Januar 1983 Munds durch 
eine längere Stellungnahme Adolf Schleipfers zur »Wiligut-Sa- 
ga«°° notwendig gewordene Klärung der »Hintergründe zu den 
Differenzen zwischen Karl Maria Wiligut und Ernst Lauterer«. 
Es wurde mitunter fälschlich angenommen, daß sich hinter der 
Bezeichnung »Das andere Kreuz« eine Anspielung auf das ver- 
botene Symbol des Nationalsozialismus verberge. Der Titel der 
Schriftenreihe bezog sich jedoch schlicht auf das sog. Andreas- 
kreuz, das Zeichen jenes Apostels also, den Mund selbst unter 
Bezugnahme auf entsprechende Darlegungen im Regularium 
Magnum des ONT als den Schutzheiligen der Templeisen und 
Ritter vom Goldenen Vlies erläutert hatte.’ Man denke hierbei 
auch an die Darstellungen von mit x-förmig überkreuzten Bei- 
nen teils auf tiermenschlichen Leibern stehenden Tempelrittern, 
wie sie etwa von den Grabmälern der Westmünster-Abtei oder 
auch der Templerkirche zu London bekannt sind.’ In ganz ähn- 


55° \/gl. R. Mund, Über die Unsterblichkeit von Keim und Rasse (= Das andere 
Kreuz Nr. 3), Wien 1982, S. 27 

580 \/gl. Irminsul, Jg. 14 (Köln 1982), F. 5 

5%! Vgl. Munds Einführung in »Das andere Kreuz« (Juni 1981), S. 4 

5% Vgl. E. Prior & A. Gardiner, An Account of Medieval Figure-Sculpture in Eng- 
land, Cambridge 1912, S. 558 sowie P. Binski, Westminster Abbey and the Plan- 
tagenets — Kingship and the Representation of Power 1200-1400, New Haven 
1995, S. 118f u. 176f 
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Altar der St. Michaelskirche zu Schwäbisch-Hall 
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licher Haltung erscheint der Erzengel am Altar der St. Michaels- 
kirche zu Schwäbisch-Hall. Unter seinem roten Mantel gerüstet, 
das Flammenschwert in der erhobenen Rechten, der Solarplexus 
geschirmt von seiner Linken, triumphiert er über ein dunkles, 
anthropozoisches Drachenwesen. 

Wer Mund vor dessen letzter Reise nach London im Sommer 
1983 in Wien besuchte, traf auf einen freundlichen, humor- 
vollen, mit den Jahren etwas korpulent gewordenen Herrn von 
62 Jahren, dessen energiegeladener Blick Lebensfreude und 
Tatkraft verriet. Und doch mußte Mund bereits im November 
1983 — gleich nach seiner Rückkehr aus England - in ein Wie- 
ner Spital eingewiesen werden. Zwei Operationen ließ er über 
sich ergehen, bis man ihm die endgültige Diagnose anvertraute 
— Darmkrebs. Mit seiner letzten, im August 1984 fertiggestell- 
ten Arbeit »Das Alpen-Adria-Puzzle« warnte er noch kurz vor 
seinem Tode vor jener »schleichenden Neugestaltung Europas« 
durch multinationale Konzerne und Finanzjongleure sowie 
deren willfährige Interessenvertreter, die heute vielfach unter 
Schlagworten wie »Maastrichtisierung« und »EU-Wahnsinn« 
beklagt wird. Nach langem, quälenden Ringen verstarb Rudolf 
Mund in der Nacht zum 5. Januar 1985. Eine tragfähige Er- 
neuerung des Ordo Novi Templi hatte auch er nicht mehr zu 
bewirken vermocht. Ihm und dem Einfluß seines Werks jedoch 
ist es weitgehend zuzuschreiben, daß die Ariosophie Lanz’scher 
Prägung - trotz aller »Daimonisierungsversuche« - als geistes- 
geschichtliches Phänomen fortexistiert. 
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aus Dem Rituarium 8, M. ©. 


W- roolten in Gempfeifen-Einfrarhf den Meg des Aufftiegs, den uns unfer großer Mleifter 
und Bere vorausgegangen ift, randeln, wir wollen ihn wandeln, auch wenn er harf 
und bejchroeclich reird und durch Leid und Entjagung führt. Mir wollen afl das Hngemach mit 
Freuden erfragen und Darin Die Gieburtsruehen des in uns neu enfftehenden höheren, göftlichen 
Mlenfchentums fehen. Denn nicht ohne Schmerzen können wir den Bier- und Hrmenfchen 
ablegen, und nicht ohne Mlüh und Plage wird in uns der neue Gempel als die Mohnffakt 
des neuen Gottes gebaut. Hfehen wir daher auf von der Erde, erheben wir uns aus ihrer 
Miederung und Schwere, ftehen mir auf in Fraujas, das iff in der Act- und Reinzucht Mamen, 
und wir werden körperlich und geiftig aufffeigen zum Gempef der Kebendigen und Hnfferblichen. 

„Laßt euer Berz drum fernerhin + Micht unentjchieden jehrwanken + Echebet den verirrten 
Sinn + du himmlifchen Gedanken?! + Wenn Fraujas reine Liebeskraft + Den neuen Mlenfchen 
in euch jchafft + Go wird es euch gelingen. + Meofit ihr euch feinem Dienjfe weihn + Gibt er 
von oben euch Giedeihn + Bon ihm kommt das Boffbringen. + Mas in euch mechfe Gioffes 
Mamen, + In andren Welten veif es, Amen.“ 


fra dicorg, p. u... 
Stifter Des 8. A. ©. 


314 


Dokumentarischer Anhang 


Die nachfolgend dokumentierten Texte dienen zur Ergänzung und Vertiefung 
der vorliegenden Arbeit und sollen dem Leser die Möglichkeit bieten, sich 


selbständig in die Lanz’sche Gedankenwelt einzuarbeiten. 
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1. In Memoriam 


1.01. NACHRUF AUF GEORG LANZ VON LIEBENFELS 


Im Rahmen des Schweizer Periodicums »Die Arve - Zeit- 
blätter zur Verinnerlichung und Selbsterkenntnis« (H. 23, Mai 
1954, S. 1ff) gedachte F. Dietrich (i.e. Th. Czepl) seinem lang- 
Jährigen Freund und Meister wie folgt: 


In den frühen Morgenstunden des 22. April 1954 schied einer 
der größten Romantiker und Mystiker unserer Zeit, Dr. Georg 
Lanz v. Liebenfels von dieser Erde. Als Künder der Oster- und 
Kar-Mysterien war es ihm bestimmt, sie gerade zur Osterzeit 
bis zum Letzten zu erleben, um mit dem Übergange in jenen 
höheren Daseinszustand, dem wir alle entgegenwallen, auch der 
Auferstehung im Geiste teilhaftig zu werden. Streng genom- 
men ist es eigentlich unmöglich, diesen Großen im Geiste so zu 
würdigen, wie es seiner wahren Bedeutung entsprechen würde. 
Denn er war nicht nur der größte Mystiker der ersten Hälfte un- 
seres Jahrhunderts, sondern auch der größte Europäer... 

Die Wiederentdeckung der Seele hat Lanz v. Liebenfels in sei- 
ner »Elektrotheologie« als »Bio-Elektrizität« mit wissenschaftli- 
cher Gründlichkeit anhand der modernsten Erkenntnisse, wie sie 
seit der Jahrhundertwende in steigendem Maße auf die Mensch- 
heit einstürzen, als berufener Theologe durchgeführt und damit 
nicht nur einer großen geistigen Ökumene in der Christenheit 
die Wege gebahnt, sondern auch der Entstehung der Seele den 
Weg geebnet, was tatsächlich als einzige Möglichkeit angesehen 
werden muß, die Völker der Erde aus dem Irrgarten des Mate- 
rialismus mit seinen falschen, weil naturwidrigen Soziologien 
herauszuführen. Nur in dem Maße, wie die Völker wieder zur 
Seele zurückkehren, kann wahre Kultur wieder Urstände feiern, 
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kann das wieder aufbrechen, was seit dem Aufkommen des un- 
seligen Rationalismus langsam »unter Tag« gegangen ist, kann 
dem Willensstreben der Besten und Edelsten aller Völker Sinn- 
deutung und der Menschenweg zu Gott gewiesen werden. Seit 
400 Jahren sind sie wirklich in die Tiefe hinabgestiegen, in jenes 
»Inferno«, das wir jetzt anscheinend gnadenlos und unbarm- 
herzig durchzukosten haben, das aber kommen mußte, damit 
es eben als bittere Erfahrung erkannt und überwunden werden 
kann. Diese unsere Aufgabe hat Hans Sterneder in seiner No- 
velle »Der Edelen Not« mit plastisch-klarer Sprache umrissen: 
»Das wahre Ziel aber wartet in der Höhe, zu der wir mit neuen 
Kräften zurückkehren müssen, in der Seele wiedererwacht, ver- 
wandelt — wiedergeboren!« Dazu hat Lanz v. Liebenfels seit der 
Jahrhundertwende unablässig rufend, mahnend und lehrend in 
seinen vielen Schriften bewußt angeleitet... 

Nur in dem Maße können sich die Verhältnisse um uns ändern, 
als der einzelne Mensch sich ändert, indem er tatsächlich in der 
Seele durch den Geist wiedererwacht, verwandelt und wiederge- 
boren wird. Hier muß in das Innerste jedes Einzelnen eingegriffen 
werden — so wie sich ja auch der große Gegensatz mit Erfolg be- 
müht, durch Leugnung von Seele und Geist den Menschen zu ent- 
wurzeln, geistig und seelisch heimatlos zu machen, da nur solche 
Wesenheiten seine leichte und billige Beute werden können... 

Ohne Erkenntnis der eigenen Unvollkommenheiten und Un- 
zulänglichkeiten kann es kein Streben nach Vollkommenheit ge- 
ben, ohne Erkenntnis des materialistischen Dunkelwahnes kein 
Streben nach dem Licht und nach dem geistigen Lichtreich. Der 
Gegensatz ist notwendig in dieser Welt der polaren Gegensätze, 
aber er darf uns nicht in dumpfe Resignation und in den Schlaf 
der Tierheit stürzen... 

Lanz-Liebenfels mußte sich selbst auch unter Schmerzen und 
Irrungen diesen Menschheitsweg erkämpfen. Er wußte oft und 
oft nicht, warum Gott ihm dieses oder jenes schmerzliche Be- 
gebnis in den Weg legte. Er hat in seinen Schriften wirklich alles 
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mit seinem Herzblute als ureigensten Erfahrungsschatz nieder- 
gelegt. Und darum berühren sie den, der mit ihnen Bekanntschaft 
macht und sie wirklich verstehen lernt, so von innen heraus. 
Hier formte sich in einem Menschenleben ein Gottheits- und 
Menschheitswissen von einmaliger Größe, das gerade dem reuig 
zurückkehrenwollenden Sünder die Wege ebnet und die Mängel 
tilgt. Das keine »ewige Verdammnis« kennt, sondern auch dem 
in der äußersten Verlorenheit Schmachtenden die Rückkehr so 
real ermöglicht, als wir auf Erden einen falschen Weg erken- 
nen, uns dessen inne werdend uns orientieren und durch Umkehr 
wieder auf den rechten Weg kommen wollen. Es hat alles seine 
geistige Entsprechung, gerade in der Elektrotheologie, wie sie 
Georg Lanz-Liebenfels aus der Fülle des Wissens und Erlebens 
unserer Zeit herausgefunden und niedergeschrieben hat. Es ist 
daher verständlich, wenn die vielen Freunde seiner Schriften 
diese wie einen geistigen Schatz hüten. Er hat es wahrlich kei- 
nem leicht gemacht, sie zu finden, da er sich dessen bewußt 
war, hiermit keine billige Massenware zu bieten, sondern eben 
einen kostbaren Schatz im Acker, nach dem jeder selbst zu gra- 
ben hat... So wie er sich alles mühselig selbst hat erarbeiten und 
verdienen müssen, so kann auch nur derjenige, der ein Gleiches 
tut, sein Werk verstehen. Es ist kein »donum gratum«, wohl 
aber eine Gnade zur lebendigen Erfassung des Dichterwortes 
zu kommen: Was Du ererbt von Deinen Vätern, erwirb es, um 
es zu besitzen! 

Das Leben und Werk Lanz v. Liebenfels’ war ein Weiheopfer an 
den Genius der Gott-Menschheit Jesus Christus. Gerade jenen, 
denen ihre körperliche und geistige Unzulänglichkeit bewußt ge- 
worden ist, die vor allem auch demütig wurden, haben die Lehre 
Lanz v. Liebenfels’ am ehesten erfaßt. Damit haben sie Wesen 
und Zweck und Sinn des wahren Christentums auch innerlich 
erfaßt, nämlich, daß das lapidar einfache »Folget mir nach!« auf 
allen drei Ebenen — Körper, Seele und Geist — geschehen muß, 
und daß es ein unerhört lebendiges und reales Erleben ist, wie 
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es auch Dante in seiner »Göttlichen Komödie« dargestellt hat. 
Man möchte sagen, daß das, was Lanz v. Liebenfels geschrieben 
und gelehrt hat, die naturwissenschaftliche, elektrotheologische 
Begründung davon ist, aber nicht nur von Dantes Werk, sondern 
auch der Evangelien und damit des ganzen christlichen Lehr- 
gebäudes, indem er das alles gerade in jenen Belangen wieder 
verstehen lehrte, was uns seit dem Einbruch des Rationalismus 
unverständlich, weil abstrakt, geworden ist. 

Nun erleben wir ein sich ständig steigerndes Suchen unter den 
Menschen, das mitunter fast verzweifelte Formen annimmt. Dem 
würde mit dem Lebenswerk des großen, nun heimgekehrten My- 
stikers bereits Rechnung getragen. Gott hatte schon vorgesorgt 
und diesen Mann als Werkzeug auserkoren, der als Ordensmann 
auch als der letzte Künder wahrer Freude, klassischer Schönheit 
und des wahren und echten Friedens im Heiligen Geiste gewirkt 
hat. Ihm verdanken wir vor allem die Neuentdeckung und Auf- 
schlüsselung der antiken Mysterien und deren Zusammenhänge 
und Ausstrahlungen in die Religionen aller Völker und Zeiten. 
In diesem Sinne hat ihn bereits Eugen Georg in seinem Buch 
»Verschollene Kulturen — Das Menschheitserlebnis«, erschienen 
1930 im Leipziger Voigtländer-Verlag, gewürdigt. Sie gelang 
ihm, ausgehend von den antiken Mysterienbünden, über Essäer, 
Benediktiner, Zisterzienser usw. — bis in unsere Zeit. Er schrieb 
die grandioseste Handleite und Apotheose für den esoterischen, 
klassischen Menschen aller Zeiten, Völker und Zonen... 

Es ist das Werk des Georg Lanz v. Liebenfels, Religion, Wis- 
senschaft, Philosophie und Kunst wieder auf der gottmensch- 
lichen, heroischen Grundlage auf einen gemeinsamen Nenner 
gebracht zu haben. Ein Werk von zeitloser Größe und unerhörter 
Tiefe, in dem sich die herrliche Kreuzvision St. Bernhards von 
Clairvaux wieder verkörperte. Denn da Vater Georg IHM damit 
wieder so nahe — ganz nahe kam, löste sich auch SEINE Rechte 
wieder vom Kreuz und umarmte den liebend, der so lebendig an 
IHN geglaubt hat... 
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So wollen wir nicht trauern, sondern ehrfürchtig beten und bit- 
ten, daß Vater Georg nach seiner Erdenwanderung voller Opfer, 
unermüdlicher Arbeit und Selbstbeschränkung in den Gefilden 
aufgenommen werde, die er immer wieder in den Schriften un- 
serer Väter beschrieben und bestätigt fand: in den himmlischen 
Sphären, die seinem inneren Menschen entsprechen. Er ist zu 
den geistigen Vätern der Menschheit eingegangen! Per crucem 
ad lucem. — Durch Kreuz zum Licht! 


1.02. EINES GROSSEN MYSTIKERS GEISTIGER NACHLASS 


Die folgenden Ausführungen Theodor Czepls kursierten 
nach Lanzens Tod im Umfeld des Nachkriegs-ONT und dien- 
ten auch zur ersten Orientierung interessierter Kandidaten: 


Dr. Georg Lanz-Liebenfels starb am 22. April 1954 zu Wien 
im Alter von 80 Jahren. Er war rechtmäßig geweihter Capitular 
des Zisterzienserordens, lebte jedoch seit der Jahrhundertwende 
außerhalb der Klausur, um Berufenen das verkünden zu kön- 
nen, was er über ein halbes Jahrhundert unermüdlich in seinen 
zahlreichen und ökumenisch so bedeutsamen Schriften immer 
wieder gesagt und klargelegt hat. Er war unstreitig der eigen- 
artigste Geisteswissenschaftler unserer Zeit, denn er war zu- 
gleich Theologe, Archäologe, Sprach- und Urkundenforscher 
von Fach und hat vermittels der christlichen Anthropologie alle 
maßgeblichen wissenschaftlichen Doktrinen zu einer wissen- 
schaftlich befriedigenden Zusammenfassung und Klarstellung 
von Glaubenslehren, vor allem der christlichen Gralsmystik, 
herangezogen und diese Zusammenfassung »Elektrotheolo- 
gie« genannt. Damit hat er die Richtigkeit der im Zeitalter des 
wissenschaftlichen Materialismus und intellektualistischen 
Rationalismus nicht mehr verstandenen uralten Glaubensleh- 
ren (Dogmen) erwiesen und jene geistige Ökumene gestaltet, 
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nach der sich alle GOTT, wahre Liebe, Seelenfrieden und wahre 
Schönheit suchenden Idealisten sehnen. Noch im Kloster und 
vor der Jahrhundertwende erkannte er mit aller Deutlichkeit, 
daß alle damals im Aufbruch befindlichen Geisteswissenschaf- 
ten und bahnbrechenden Lebensreformbestrebungen in zielbe- 
wußter Zusammenfassung das uns überlieferte Glaubensgut und 
Glaubensbrauchtum nicht nur in allen Einzelheiten bestätigen, 
sondern daß diese damals erst aufkommenden Geisteswissen- 
schaften auf modernster Forschungsarbeit beruhend im Zusam- 
menhange mit praktischer christlicher Anthropologie auch alle 
Ungereimtheiten und Widersprüche mit Leichtigkeit lösen, an 
denen sich in den vergangenen Jahrhunderten die besten Köpfe 
wund gestoßen haben, so daß sich die moderne Menschheit nur 
zu willig dem wissenschaftlichen Materialismus in die Arme 
warf. — In seinen zahlreichen Schriften findet sich eine solche 
Fülle von Zusammenhängen, Entdeckungen und Analogien, 
stets in unmittelbarer und bisher unerreichter Zusammenschau 
mit modernsten wissenschaftlichen Findungen, daß man immer 
nur staunen kann, wie uraltes Weistum dadurch bestätigt wird, 
wenn sie in intuitiver Kombination zusammengebracht werden. 
Gerade dieses Zusammenbringen, Aufzeigen von Zusam- 
menhängen, Kombinieren und das zielbewußte Ziehen von 
Analogieschlüssen macht den unerhörten Wert seiner Schriften 
für die Zukunft aus. Man findet dies bei keinem der heutigen 
Theologen, welcher Bekenntnisform immer. Das, was sie von 
einander dogmatisch und sie allesamt wieder von der modernen 
Wissenschaft scheidet und chinesische Mauern zum lebendigen 
Leben aufrichtete, weil aller Glaube, alles Glaubensbrauch- 
tum lebensfremd, abstrakt geworden war, das überwand dieser 
moderne Mystiker durch seine unerhörte Intuition, durch sein 
geisteswissenschaftliches Fingerspitzengefühl anhand modern- 
wissenschaftlicher Erkenntnisse, so besonders der Anthropolo- 
gie, die gerade er erst zur christlichen Anthropologie geformt 
hat. Die Kombination mit den Ergebnissen der modernen Gei- 
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steswissenschaften gab den heiligen Schriften aller Völker und 
Zonen ein ganz neues und hochmodern anmutendes Gesicht. 
Albern scheinende Fabeln entpuppen sich als uralte und doch 
höchst moderne Erkenntnisse. Mysterien entschleiern sich und 
das Christentum mit allen Vorläufern und Seitenzweigen erweist 
sich, von wo und wie immer man sich ihm zu nähern und neue 
Beziehungen anzuknüpfen versucht, als ein lichtvolles Lehrge- 
bäude. Damit erweist sich aber Lanz-Liebenfels als der ökume- 
nische Rufer und Gralsmystiker unserer Zeit. 

Zum Unterschied von fast allen Autoren, die sich stets an die 
»Allgemeinheit« wenden, vermied es Lanz-Liebenfels bewußt, 
an der Unbelehrbarkeit gottloser Materialisten auch nur anzu- 
streifen. Er handelte da aus der Erkenntnis und aus dem Spruche 
der Schrift, daß die »Toten« — d.h. die geistig Toten — die geistig 
Toten begraben müssen und daß es zwecklose Liebesmühe ist, 
auch nur einen Federstrich daran zu verschwenden. Sein Rufen 
galt nur den geistig Geweckten, er wollte nur den wahrhaft Le- 
benden dienen und vermied es daher, besonders in den späteren 
Lebensjahren, sich an die »breite Masse«, an die Öffentlichkeit 
zu wenden. Er schrieb nur mehr für jene, die sich von ihm gei- 
stig angesprochen fühlen als Freunde und Schüler. Nur diesen 
wollte er mit seinen Schriften persönliche Unterweisungen und 
die aus seinen Forschungen und Findungen sich ergebenden 
Lebensweisheiten auf Grund der von ihm persönlich gewonne- 
nen und oft bitteren Erfahrungen vermitteln. Aus dieser bewußt 
und konsequent gepflegten Reserviertheit erklärt sich auch die 
Erscheinungsweise seiner Schriften, die sich im Selbstverlag, 
meist als Handschrift gedruckt oder vervielfältigt, streng betont 
nur an diesen ausgewählten Freundes- und Schülerkreis wen- 
den... Daß er bei dieser Taktik von vornherein darauf verzichte- 
te, Reichtümer damit zu sammeln, liegt wohl klar auf der Hand. 
Und sein priesterliches Opferleben und Lehramt hat dies auch 
unter Beweis gestellt. Zumal jene heroische Menschenart, an 
die er sich vorwiegend wandte, in der Zwischenzeit durch zwei 
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schauerliche Weltkriege und Weltrevolutionen zumeist völlig 
verarmte. 

Dieses bewußte Ansprechen des wahren Adels, der Geistig- 
keit der Lichtmenschen, bedingte von Anfang an ein Zusetzen 
von persönlichem Vermögen bei Verzicht auf »Popularität«. Er 
wurde damit zum — Eremiten, der wie Trevrizent in Wolfgang 
v. Eschenbachs »Parzifal« dem irrenden Grals-Sucher den Weg 
zur Gralsburg weist. Man muß also schon eine gewisse geistige 
Reife erlangt haben, um überhaupt auf den steilen Höhenpfad, 
auf den Gralsweg zu kommen. Andererseits erwies sich gerade 
dieser Weg persönlicher Auslese insofern als richtig und prak- 
tisch, weil es ihm dadurch möglich wurde, seine völlige Unab- 
hängigkeit und geistige Souveränität zu wahren und den Weg zu 
gehen, der ihm seit dem Verlassen der Klausur als der richtige 
vorgeschwebt war. Er führte einen zwar rauhen und dornen- 
vollen, aber auch zuhöchst beglückenden Pfad zur modernsten 
ökumenischen Erkenntnis des Gesamtchristentums und seiner 
geistigen und anthropologischen Grundlagen. In mehr als 60jäh- 
riger, unverdrossener ökumenischer Geistesarbeit am Christen- 
tum fand er nicht nur dieses, sondern auch das Glaubenstum aller 
Völker bestätigt, die kat’holon in das Christentum einzumünden 
berufen waren und noch sind. Seine Schriften haben in der Tat 
unerhört neue Wege gewiesen und haben Geistwissenschaften 
und christliche Anthropologie bewußt herangezogen, zu einer 
völlig neuen Glaubensauffassung im wahrsten Sinne des Wor- 
tes ökumenisch geformt, damit aber auch den tschandalischen 
Materialismus in seiner ganzen Ausweglosigkeit und Hohlheit 
enthüllt. 

Lanz-Liebenfels-Schriften sind daher in der Tat die aufwüh- 
lendsten Zeugnisse unserer Umbruchzeit an der Schwelle des 
heraufkommenden Uranus-Wassermann-Zeitalters... Sie gehö- 
ren nur in die Hände geistig reifer Menschen, die sich bereits 
auf dem weißen Pilgerpfad nach dem hl. Gral befinden. Und 
nur solchen sollen sie nach seinem Willen zugänglich gemacht 
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werden. Es ist daher auch recht und billig, daß Interessenten 
dafür dies in irgendeiner Weise durch ihre Einstellung zum Vor- 
gesagten bekunden, weil es tatsächlich nutzlose Zeit-, Geld- und 
Kraftvergeudung bedeutet, Jenen etwas zu sagen oder zu vermit- 
teln, die noch gar keinen inneren Schlüssel zu den verborgenen 
Weisheits-Schatzkammern der Menschheit haben und sich auch 
gar nicht bemühen, einen solchen zu finden. Mußte doch so- 
gar einem Parzifal die Türe gewiesen werden, als er bloß durch 
stumme Kopfbewegung zu verstehen gab, daß er nicht verstan- 
den hatte, was sich an Mysterienweisheit vor ihm im Gralstem- 
pel abgespielt hat. Erst als er der Leiden und der Irrungen Pfade 
gegangen und innerlich gereift war, fand er den Eremiten, der 
ihm den sicheren Weg zur Gralsburg wies. — Dieses Verstehen zu 
vermitteln und den »Schlüssel« zu finden, der die verborgenen 
Schatzkammern des hl. Geistes aufschließt, das war die Lebens- 
aufgabe, die sich Lanz-Liebenfels stellte und zu der Berufene 
angeleitet werden sollen. Aus wessen Worten und Wesen sich er- 
weist, daß er die Wege der »Stillen im Lande« fern vom Treiben 
der Nichtlingsscheinwelt sucht und wandelt, daß er sich als ein 
Gott — und zwar Gott im wahren Menschen suchender Idealist 
erweist und Verlangen trägt, die Mysterien des »Namen Gottes« 
kennenzulernen, sei hiermit herzlich gerne eingeladen. 


1.03. VATER GEORG ZUM GEDENKEN 


Am 9. Dezember 1961 hielt Reverendissimus Fra Theodorich 
PONT ad St. Georg die folgende Kapitelansprache: 


In dem nun zu Ende gehenden Jahr 1961 folgten drei liebe, 
ehrwürdige und hochwürdige Fratres dem Ruf in die Ewigkeit 
und durften eingehen in das »Bessere Land«, in das wir alle 
nach dem Wechsel der Gewänder zurückkehren. Wir haben 
ihrer bei dem Totengedächtniskapitel zu St. Veit am 14. Okto- 
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ber 1961 gedacht: Rev. Fra Herwik, der leibhaftige Bruder und 
Mitbegründer des ONT, Hon. Fra Duarte, der letzte Liszt und 
Vetter des großen Komponisten und Hon Fra Ottokar, MONT 
ad Werfenstein, mein leibhaftiger Vetter. Heute wollen wir in 
besonderer Veranlassung in ausführlicher Weise noch des lieben 
verstorbenen Mitstifters und Bruders von Vater Georg gedenken, 
indem ich einzelne Charakterzüge und Episoden aus dem Leben 
Vater Georgs mitteile, die mir Rev. Fra Herwik in den schönen 
und besinnlichen Stunden erzählte, wenn ich ihn in seinem klei- 
nen Stübchen in der Konfraternität in Pötzleinsdorf besuchen 
konnte... 

Das Geburtshaus der Brüder Lanz in der Penzinger Straße 50, 
eines der ältesten Häuser von Penzing, hatte dereinst die große 
Türkennot überstanden. Es war da eine große Kegelbahn, wo 
noch mit Steinkugeln nach den Kegeln geschoben wurde, be- 
kanntlich ein Spiel, das ähnlich dem Schachspiel noch auf alte 
mythologische Gegebenheiten zurückzuführen ist, in denen die 
»9« eine große Rolle spielt. Neun Tage hing Wodan bekanntlich 
am Baume, den Winden preisgegeben, sich selber geweiht. 

Mit dem Vater stand sich der Georg, damals hieß er noch der 
»Adi« (Adolf), sehr gut, mit der Mutter weniger. (Dr. Daim kon- 
struierte sich psychoanalytisch gerade das Gegenteil, weil es ihm 
so besser in sein Konzept paßte.) Der »Adi« war mehr ein ver- 
schüchterter Bub, der lieber sich in den Taubenkogel verkroch, 
wenn Besuch kam und von dort erst immer hervorgeholt werden 
mußte. Eine Eigentümlichkeit, die wir auch psychoanalytisch 
bei dem nachmaligen Mönch und Templeisenstifter ausnehmen 
können, der es als echter Zisterzienser gar nicht liebte, allzuviel 
vor der Öffentlichkeit aufzuscheinen, sich lieber hinter Pseudo- 
nymen verbarg oder überhaupt vorzog, anonym hinter sein Werk 
vollkommen zurückzutreten. 

Vor die Berufswahl gestellt, hatte er sich zu entscheiden, ob er 
Soldat oder Geistlicher werden sollte. Er wurde Ordensmann. 
Alle österreichischen Klöster wurden sozusagen perlustriert, 
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bis er sich für Heiligenkreuz entschied, das ihm am meisten 
zusagte, ja er wurde wegen der in diesem Stift aufbewahrten 
Kreuzpartikel sozusagen magisch hingezogen. Seinen roman- 
tischen Vorstellungen und Ideen kam die Örtlichkeit mit ihrer 
Romantik und mit dem noch so wohl erhaltenen Babenberger- 
Milieu ganz besonders entgegen, er fühlte sich mächtig ange- 
zogen davon und hing daher auch mit rührender Liebe bis zu 
seinem Tode an seinem Stift. Und wer an dem denkwürdigen 
Todes- und Gedächtnisgottesdienst teilgenommen hat, den Pater 
Robert Bruckner nach erfolgter Beisetzung Vater Georgs vor 
ausgesetzten Kreuzpartikeln im strahlend weißen Ornat im ma- 
gischen Farbenspiel der Fensterrosette über dem Kapitel-Altar 
las, dem wird auch klar sein, daß dieser Ort mehr noch als die 
damaligen Insassen diese große Liebe dem heimgegangenen Fra 
Georg zurückstrahlte. 

Auch der Wallfahrtsort Maria-Lanzendorf hat ihn von jeher 
mächtig angezogen. Im »Legendarium« und an vielen anderen 
Stellen seiner Schriften würdigt er diese Kreuzritter-Stätte, in 
deren Nähe der historische Tannhäuser sogar ein Rittergut besaß. 
Das Gnadenbild ist aus Holz geschnitzt und stammt noch aus der 
Zeit Karls des Großen. Besondere Bedeutung maß Vater Georg 
dem Kalvarienberg als einem in die Neuzeit hinübergeretteten 
Hörselberg (Venusberg) zu. 

Sehr angezogen hat ihn auch der einstige Ritter-Turnierplatz 
von Penzing, auf dem die Ritter von weit und breit zusammen- 
kamen, um dort ihre Tüchtigkeit zu erproben und in Ritterspie- 
len sich zu ergötzen. Heute steht dort die St. Jakobi-Kirche von 
Penzing. Die Heimatgeschichte von Penzing hat Vater Georg 
naturgemäß ganz besonders interessiert, so erzählte er oft auch 
von dem Buben, der sich vor den Türken in die ewige Licht- 
säule verkroch, die heute noch vor der Kirche steht, und dann 
nicht mehr heraus konnte, bis ihm ein paar gutmütige Männer 
heraushalfen. Auch von der Traumfigur in der Kirche erzählte 
er gerne, die für eine polnische Fürstin nach Wien gebracht wor- 
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den war und dort heute noch als Grabmal steht. Ferner über die 
Beziehungen dieser Pfarrkirche zu dem berühmten spanischen 
Wallfahrtsort St. Jago di Compostella sowie über die merkwür- 
dige Tatsache, weshalb im Pfarrsiegel der Kirche die deutsche 
Kaiserkrone zu sehen ist und über die Beziehungen dieser dem 
Apostel St. Jakob d. Älteren gewidmeten Weihestätte zum Wall- 
fahrtsort »Sieben Eichen«. Wer sich die weite Wallfahrt nach 
dem fernen Spanien nicht leisten konnte, fand seinerzeit vollgül- 
tigen Ersatz in einer Wallfahrt zu diesen beiden Gnadenstätten, 
die heute noch bestehen. 

Es war noch ein Herzenswunsch von Rev. Fra Herwik, daß eine 
biographische Kommentarschrift zu den Werken des heimge- 
kehrten Vater Georg herauskomme... Er dachte daran, daß die 
schönsten und programmatisch bedeutsamsten Stellen zusam- 
mengetragen und nach dem heutigen Stand der Geisteswissen- 
schaften kommentiert werden sollten. Dazu wollte Fra Herwik 
noch einzelne biographisch bedeutsame Erklärungen geben, 
betonte aber ausdrücklich, daß sie nicht von so großer Bedeu- 
tung wären, da alle diese Stellen in ihrer geistigen Kapazität von 
selbst sprächen und auch nicht durch die bestgemeinten Zusätze 
und Sentenzen ersetzt werden könnten. 

Wiederholt bemerkte Rev. Fra Herwik, das Vater Georg selbst 
immer wieder betonte, es trete seine Persönlichkeit gegenüber 
seinem Werk vollkommen zurück, und daran müßten sich auch 
künftige Auswerter seiner Schriften strikte halten. Gerade für 
ihn gilt ganz besonders, was Meister Eckhart auch von sich sag- 
te: »Wil tu den kernen haben, so muss tu die schalen brechen!« 
Denn auch für Vater Georg gilt, was Friedrich Schulze-Maizier 
in der Einleitung zu dem Buch über Meister Eckharts deutsche 
Predigten und Traktate (Insel-Verlag, Leipzig 1938) schrieb, 
daß nämlich »die Seelengeschichte aller Jahrhunderte lehrt, daß 
nicht die Ketzerei, nicht einmal die Gottesleugnung, sondern das 
Ewig-Gestrige der tödlichste Feind religiösen Lebens ist. Wo 
das religiöse Urerlebnis nicht mehr Erschütterung, nicht mehr 
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brennende Unmittelbarkeit bedeutet, da mag gewiß noch immer 
sehr viel Ernst und Tugend, manches Edle und Zarte sich regen — 
aber der Geist echter Prophetie, der zeugende Blitz, der aus dem 
Tiefsten zuckt, ist längst dahin. Eine weltgeschichtliche Ironie 
sondergleichen scheint es zu fügen, daß die Frömmsten, weil sie 
zugleich die Freiesten sein müssen, als Lästerer und Zerstörer 
gelten für alle die, welche das Heilige ersticken, während sie es 
zu bewahren wähnen...« 

Auch Vater Georg wollte seinen angestammten Glauben nur 
vom Staub der Geschichte befreien, wollte hinter fremd gewor- 
denen Formeln einer längst versunkenen Begriffswelt wieder das 
Leben aufspüren, das hier pulsierte und drängte. Er gebrauch- 
te kühne aber zeitgemäße Redewendungen zur Erklärung des 
Heiligen und Urewigen. Hat man sich zu all dem Kühnen und 
Tiefen, zu all dem Innigen und Starken durchgerungen, was in 
diesem Neuverkünder der Glaubenslehren so radikal und erquik- 
kend durchgebrochen ist, so packt uns heute die Tragik seines 
Ausganges genau so wie bei Meister Eckhart. Es verblassen da 
so manche grelle Wirklichkeiten unserer Tage zu einem müßigen 
Schattenspiel, wenn dieser Glaubenslehrer seine Stimme erhebt 
und in apokalyptischer Schau der Gegenwart den Untergang ei- 
ner Welt voraussagte, den wir jetzt in schauerlichem Ausmaße 
sich vollziehen sehen. Man hat diese Prophetenstimme nicht 
gehört, nicht zur Kenntnis genommen. Ihm blieb das Verkannt- 
werden, sein schier hoffnungsloser Kampf um die Befreiung 
des Essentiellen am Glauben in einer Welt dichtester Verhärtung 
nicht erspart. Es war für ihn zugleich das Martyrium religiösen 
Neuschöpfertums. Uns, die wir sein Lebenswerk hochhalten, 
begegnet in ganz besonderem Maße die Notwendigkeit, diesen 
Gegebenheiten Rechnung zu tragen, die als die notwendige 
Kehrseite der Medaille jedem Leben eines Menschen anhaftet, 
der der Menschheit wirklich etwas Großes, etwas Vollgültiges 
zu sagen hat. Wir müssen der großen Gesetzmäßigkeit im Geiste 
Rechnung tragen, wonach zunächst von dem Leben eines sol- 
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chen Großen im Geiste nichts, gar nicht Irdisches zurückbleiben 
darf, daß alles an ihm mit abgestorben sein muß, verwest und 
verrottet, bevor das Essentielle, das wahrhaft Geistige an ihm zu 
wahrem, zum ewigen Leben auferstehen kann... 

Es muß zuerst ein seinem Leben entsprechendes Purgatorium 
durchschritten werden, dessen zeitliche Dauer genauen geisti- 
gen Gesetzen entspricht, in die wir Sterbliche keinen Einblick 
haben. So muß auch für Vater Georg erst der Daim-on wirksam 
geworden sein, damit die Entdaimonisierung des Purgatoriums 
vor sich gehen kann. Lauter geistige Vorgänge, die wir ahnend 
nur aus respektvoller Entfernung wahrnehmen können. 

Damit kommen wir auch zu den eigentlichen, wahren geistigen 
Hintergründen der Daim-Angelegenheit als einer notwendigen 
Nachfrucht und Erscheinung im Zusammenhange mit seinem 
Lebenswerk. In den letzten Lebensjahren hat Vater Georg selbst 
immer stärker gefühlt, daß manches in seinen Schriften und 
in seiner Lehre abstoßend wirkte, so daß er gewisse Kraftaus- 
drücke seiner Jugenderkenntnisse abschwächte oder überhaupt 
vermied. Es fehlte ihm aber bereits die Zeit, die Kraft und die 
Möglichkeit, das Essentielle seiner Lehre, d.h. die »summa« zu 
ziehen. Immerhin konnte er in seinem grandiosen Gebetswerk 
»Festivarium«, besonders im »Legendarium« gewisse Korrektu- 
ren vornehmen, manches klarer formulieren. 

Andererseits regte sich aber auch der zu jedem »Satz« not- 
wendige Gegensatz. Das Gesetz der Polarität mußte auch in 
seinem Lebenswerk voll wirksam sein. Der Gegensatz fühlte 
sich von ihm herausgefordert. Es waren dies gewisse Kreise, 
die man gerne auch als »Links-Katholiken« bezeichnet. Sie hol- 
ten noch zu seinen Lebzeiten zu einem Gegenschlag, zu einem 
umfassenden Angriff auf alles aus, was besonders in Glaubens- 
belangen irgendwie »nazistisch« verdächtig schien. Und Vater 
Georg — das leidet wohl keinen Zweifel — kann auch historisch 
auf Grund seiner Publikationen wohl belegt als sehr prominent 
in diesen Belangen angesehen werden. Seine Veröffentlichungen 
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im »Alldeutschen Tagblatt«, in den »Unverfälschten Deutschen 
Worten«, der »Ostara«, im Zusammenhang mit Guido v. List, 
dem Reichstein-Verlag etc., blieben nicht unbemerkt und ver- 
gessen in jenem Lager. Da nützte auch seine Taktik der letzten 
Jahre nichts mehr, möglichst von der Bildfläche zu verschwin- 
den, sich zu vertarnen. Die Spürhunde waren ihm bereits dicht 
auf den Fersen, kamen sogar zu ihm selbst nach Grinzing. Als 
Dr. Daim mit ausdrücklicher Empfehlung von Vater Georg bei 
mir erschien, erwies er sich bereits so wohlinformiert über alles, 
daß ich selbst staunte und dabei Dinge erfuhr, die ich selbst noch 
nicht wußte. In der Maske des Biedermannes und eines Inter- 
preten der Schriften von Vater Georg, der ihn in einem Buche zu 
würdigen beabsichtige, lieh ich ihm die Bücher, die Vater Georg 
selbst nicht mehr hatte, und gab verschiedene Informationen 
dazu. 

Heute sehen wir wesentlich klarer, auch in der geistigen Schau 
dieser Belange, die nicht zu vermeiden waren, weil sie eben 
von oben zugelassen waren. Vater Georgs Weg war der Weg des 
Geistes zu Gott. Er fand ihn aus dem Materialismus seiner Zeit, 
wie es sich im Wissenschaftlichen, im Nationalsozialismus, aber 
auch im Rassenmäßigen seiner Zeit ausprägte. Essentiell wich- 
tig für uns Nachfahren ist, wie erihn ausgemacht hat und wie 
er ihn gegangen ist. Esist sein Weg durch das Dschungelwerk, 
das uns in diesem Erdenleben alle mehr oder weniger umstrickt 
und aus dem jeder für sich selbst seinen ihm gemäßen Weg zu 
gehen hat. Uns fasziniert vor allem an diesem Wege, wie er ihn 
in der »Welt«, in die er sich aus den schützenden Klostermau- 
ern wegbegeben hatte, zum Frieden in Gott zurückfand, der aus 
seinen Augen strahlte, als er sich anschickte, diese Welt wieder 
zu verlassen, um heimzukehren, zurück über die Heiligung des 
Kreuzes, zurück über das irdisch nicht mehr bestehende Vater- 
haus in jenes andere, höhere, weil geistige Vaterhaus, wo er jetzt 
ist und seiner geistigen Söhne gedenkt, die er in dieser Welt zu- 
rückgelassen hat. 
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Er durfte den Weg des Glaubens noch durch wissenschaftliche 
Erkenntnisse bestätigt finden und seinen Freunden — er vermied 
mit Absicht aus übergroßer Demut und Bescheidenheit die Be- 
zeichnung »Schüler« — diese Erkenntnisse noch vermitteln. 

Seinen Freunden obliegt es nun, das Essentielle seiner Lehre 
herauszuschälen und ihn als Mystiker zu erkennen im wahrsten 
Sinne des Wortes. Es gilt die vom »Gegensatz« herausgestellten 
Mängel nicht zu übersehen, sondern als zeitgemäße Erscheinun- 
gen des Materialismus und seiner stets wechselnden Formen zu 
erkennen und damit den Weg zu begründen, den Vater Georg 
gehen mußte. Denn er erweist sich als ein sicherer und wohlfun- 
dierter Weg, um aus dem Sumpf herauszukommen. Er kann na- 
turgemäß nicht ein Weg für die breite Masse sein — dafür sind die 
Kirchen und Konfessionsformen da, die aber fischezeitbedingt 
sich wandeln werden müssen. Vater Georg schrieb und wirkte 
nur für seine Freunde, die ihm von oben zugeführt wurden als 
wahrhaft Berufene, als Kinder Gottes. 

Gerade weil er als Mönch diesen Weg ging und mit Erfolg 
versuchte, Menschen zu Gott zurück zu führen, konnte sein pub- 
lizistisches Wirken vom »Gegensatz« nicht unbeachtet bleiben. 
Er wußte das und durfte nicht damit rechnen, von diesem und 
seinen Sendlingen mit Lobeshymnen bedacht zu werden. Und 
auch wir konnten dies nicht erwarten, nur müssen wir die Ge- 
gebenheiten nach dem Gesetz der Polarität richtig einschätzen; 
wir müssen aus den Äußerungen des Gegensatzes die Größe und 
Wichtigkeit des Satzes erkennen, den Vater Georg mit seinem 
Leben aussprach und der eigentlich nichts anderes ist als Bestä- 
tigung des ersten Gebotes Gottes, aus dem sich bekanntlich alle 
anderen Gebote von selbst ergeben: Liebe Gott (= Geist! Vgl. 
Joh. 4,24) über alles — und deinen Artnächsten wie dich selbst. 

Es ist jedoch am Platze, Vater Georgs Wirken nun von einer 
Seite her weitschauend und planend zu kommentieren und 
zu würdigen, wo sich die Gegenseite ganz offensichtlich un- 
zuständig und unsicher fühlt, nämlich von der ausgesprochen 
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geisteswissenschaftlichen Seite her. Es gilt ihn als Mystiker zu 
erkennen, der uns das höhere Leben im Geiste in einer klar ver- 
ständlichen Weise näher brachte. Und weil man ihn von dieser 
Seite her unmöglich verstehen kann, wenn man nicht wahrhaft 
Geisteswissenschaftler ist oder wird, ist für viele seine Person 
und sein Wirken bereits legendär geworden... Ihm zu begegnen, 
bedeutet heute für den Schüler die effektive Bekanntschaft mit 
dem »Wächter der Schwelle«, dem Höllenhund, der uns aber 
nicht schrecken darf... 


1.04. »DURCH KREUZ ZUM LICHT« 


Unter diesem Titel erinnerte Ingraban im Rahmen der 
SOL INVICTUS-Schriftenreihe des Freundeskreises für Brauch- 
tum und Kultur (F. 13, Ilvesheim 1999) wie folgt an Lanz: 


Die Ergebnisse seiner intensiven Forschungen auf dem Ge- 
biete alter Schriften und Überlieferungen in den Jahren um die 
Jahrhundertwende veröffentlicht Lanz v. Liebenfels in seinem 
1905 erschienenen Hauptwerk »Theozoologie oder die Kunde 
von den Sodoms-Äfflingen und dem Götter-Elektron«. Es ist 
dies nicht nur eine erweiterte Ausarbeitung der Gedanken, die 
er kurz zuvor in einem längeren Artikel »Anthropozoon bibli- 
cum«, erschienen in der »Vierteljahresschrift für Bibelkunde«, 
erstmals dargelegt hatte, sondern bildet gewissermaßen auch die 
Grundlage für all seine späteren Gedanken und Schriften. (...) 

In dieser »Theozoologie« beschreibt Lanz den Ursprung 
des Menschen und die (...) Götter als ältere Stammform des 
Menschengeschlechtes, sowie den Sündenfall... Dieses längst 
vergessene Wissen hat sich Lanz zufolge in den Schriften und 
Überlieferungen der Alten, insbesondere in der Bibel, in ver- 
schlüsselter Form erhalten. Demnach sei jedes Bibelwort mit 
einem dreifachen Sinn versehen: einem rassengeschichtlichen, 
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einem rassenmoralischen und einem rassenmythischen. Diese 
Überlieferungen glaubt Lanz entschlüsselt zu haben und durch 
seine Überlegungen auf der Grundlage der Archäologie, Anthro- 
pologie, Zoologie, Physik und okkulter Wissenschaften bestätigt 
zu sehen. Die um die Jahrhundertwende gemachten Entdeckun- 
gen hinsichtlich elektrischer Strahlen und der Radioaktivität, 
sowie die in diesem Zusammenhang aufkommende »elektrische 
Theologie« (Gott als elektrische Urquelle allen Lebens) beein- 
flußten ihn bei der Konzeption seiner Ideen ebenfalls merklich: 

»Die Elektrizität ist die »Offenbarung« und die »Begeisterung« 
(Inspiration). Was wir mit dem Auge der Wissenschaft mühsam 
und nur im Spiegel sehen, das sahen die Alten durch ein anderes 
Gesicht. (...) Die göttliche Elektrizität hat sie ihnen vermittelt! 
Die Götter waren aber nicht nur lebendige elektrische Emp- 
fangsstationen, sondern auch elektrische Kraft- und Sendesta- 
tionen. (...) Und fragt man mich nun, was ich unter der Gottheit 
verstehe, so sage ich: Ich verstehe darunter die Lebewesen der 
ultravioletten und ultraroten Kräfte und Welten. Sie sind in der 
Vorzeit leibhaftig und in voller Reinheit herumgegangen. Heute 
leben sie fort in den Menschen. Die Götter schlummern in den 
verafften Menschenleibern, es kommt aber der Tag, da sie wie- 
der erstehen. Elektrisch waren wir, elektrisch werden wir wer- 
den, elektrisch und göttlich sein, ist eins! Durch das elektrische 
Auge waren die Vormenschen allwissend, durch ihre elektrische 
Kraft allmächtig. Der Allwissende, der Allmächtige, er hat das 
Recht, sich Gott zu nennen!« (Lanz v. Liebenfels: Theozoologie/ 
Theognosis — Die Kenntnis von Gott) 

Anhand alter Schriften und Überlieferungen beschreibt er We- 
sen und Organisation der »Theozoa« bzw. »Elektrozoa«: elek- 
trisch bestimmte Gotteswesen, die den Vorfahren des arisch-hel- 
dischen Menschen materialisiert, gezeugt, gezüchtet, erzogen 
und vergeistigt haben. Diese Ur-Ahnen stammten körperlich, 
geistig und dem Blute nach direkt von den Göttern ab, und wa- 
ren gleich diesen ebenfalls »elektrisch« organisiert, d.h. ständig 
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Strahlungen aussendende und empfangende bioelektrische Le- 
bensformen. Es waren Gottmenschen und Halbgötter, die mit 
elektrischen Organen wie dem »Jupiter- oder Jovialgehirn«, dem 
»Kraftgürtel« und dem »Dritten Auge« ausgestattet waren und 
im ewigen, kosmisch bedingten Kampfe mit den biologischen 
Ur- und Unterweltdämonen standen. 

Die Versuchung für diese Gottmenschen bestand allerdings 
gerade in der Faszination der Vermischung mit den tierischen 
Rassen, der sie letzten Endes erlagen... Das Ergebnis war die 
Heraufzucht des »Untens« und der Niedergang des »Obens«, 
eine bis heute anhaltende Vergroblichung der (bioelektrischen) 
Sinne setzte ein — die »Götter« verloren ihre göttlichen Eigen- 
schaften und gerieten immer mehr in die Bedrängnis der nun- 
mehr hochgekreuzten »intelligenten Bestien« der Dämonozoa. 
So entstanden im Laufe der Zeiten die verschieden entwickelten 
Menschenrassen, deren gesamte Geschichte somit die kosmi- 
sche Auseinandersetzung des hellen und des dunklen Prinzips 
darstellt: Der Widerstreit der göttlichen Blutsteile gegen die 
tierisch-dämonischen — der alte Kampf der Söhne des Lichts 
gegen die Kinder der Nacht. 

So wurde Jesus »ans Kreuz geschlagen«. Der Gottmensch ging 
durch die »Kreuzung« mit dem »Tiermenschen« zu Grunde, — er 
erlitt den »Kreuztod«. Ein Gleichnis wie es Lanz sehr häufig 
verwendete, wobei er den »Jesus« — oder nach der gotischen 
Bibelübersetzung des Ulfilas auch »Frauja« = Herr — ebenfalls 
allegorisch für den Gott des Lichts, der Schönheit und der artrei- 
nen Minne setzte und mit Froh, Apollo und Baldur, dem gemor- 
deten Gott, der im neuen Zeitalter nach der Götterdämmerung 
wiederkehren wird, gleichsetzte. 

Doch: Die Götter leben fort in den Menschen, sie »schlum- 
mern in den verafften Menschenleibern«, und noch sind — wenn 
auch nur verkümmert — Erinnerungen an die ehemalig göttlich- 
elektrische Organisation der Menschen vorhanden. Lanz benennt 
einige auf Strahlung reagierende Organe und Sekretdrüsen, die 
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noch über eine form- und körperbildende Funktion verfügen und 
insbesondere bei medial begabten Menschen, d.h. bei Empfän- 
gern und Sendern höherer Schwingungen und Empfindungen 
noch weiter ausgebildet sind. Im sympathischen Nervensystem 
erblickte er ein Überbleibsel des »Jovialgehirns«, das in Urta- 
gen noch weit ausgeprägter war, und allmählich zugunsten des 
»Merkurialgehirns« in der Schädelkapsel zurücktrat und sich 
zurückentwickelte, um heute »nur« noch unterbewußt-körperer- 
haltende Aufgaben mittels elektrischer Energien zu bewältigen. 
In diesem »Jovialgehirn«, dem »Sonnengeflecht« und der Zir- 
beldrüse sah er die Organe angelegt, die die Verbindung zum 
göttlichen Urgrund und zu Gott selbst ermöglichten, und die 
durch »Selbstodisierungsübungen« wieder aktivierbar seien... 

Vor dem Hintergrund seiner Philosophie der Allbeseelung bil- 
det nun das »Götter- Elektron« die panpsychische Urenergie, die 
alles durchdringt, alles bedingt und beim höheren Menschen zu 
Bewußtsein gelangen und somit auch konkret nutzbar gemacht 
werden kann. Alle Energien wie die chemischen Kräfte, Licht- 
kräfte, Schwerkraft, elektrische, magnetische und mechanische 
Energien sind somit nur Ableitungen und Erscheinungsformen 
des Ur-Geistes, der »alldurchdringenden Ur-Schwingung« - 
eben des »Götter-Elektrons«: 

»Nach unserer Auffassung ist alles Körperliche, Materielle 
nur Schwingung, Energie, nicht wesentlich, sondern nur quan- 
titiv von der Seelenkraft oder Od-Kraft verschieden. (...) Was 
hindert uns, nachdem wir Energetiker sind und an eine Mate- 
rie überhaupt nicht glauben, sondern nur an eine Energie, diese 
Elektronen mit Od-Kraft, Lebenskraft, Seele oder wie man diese 
Energie nennen will, zu identifizieren. Im Grunde handelt es 
sich ja doch nur um Worte für ein und dieselbe Sache.« (Ostara 
Nr. 74 — Rassenmetaphysik) 

Damit hat Lanz nicht zuletzt auch ein energetisches Kon- 
zept entworfen, das erstaunliche Übereinstimmungen mit dem 
Reichenbach’schen »Od«, der Strahlenlehre Frenzolf Schmids, 
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der Orgonomie Wilhelm Reichs aber auch mit dem sagenumwo- 
benen »Vril« aufweist, was einen der interessantesten und wert- 
vollsten Aspekte seiner Arbeit darstellt. Ja es erfolgt mit dieser 
Elektrotheologie gewissermaßen sogar der Brückenschlag in 
den heute wieder aktuellen Bereich der »Freien Energie«. In 
der Wiedererweckung der in uns schlummernden göttlichen Ur- 
schwingung durch mystische Übungen (Schlangenfeuer/Chak- 
renarbeit), dem Wiederfinden »Gottes in uns selbst« und der 
»Entmischung«, wie er sie auch in mehreren OSTARA-Heften 
darlegte, sieht Lanz den Ausweg aus den »höllischen Feuern« 
unserer Zeit und kündigt die »Wiederkehr Gottes« wie auch das 
Wiedererstehen der »unsterblichen Götterkirche« (...) im näch- 
sten Jahrtausend an: 

»Unsere Leiber sind vergrindet, trotz aller Seifen, verudumt, 
verpagutet und verbaziatet. Nie war das Leben der Menschen 
trotz aller technischen Errungenschaften so armselig wie heu- 
te. Teuflische Menschenbestien drücken von oben, schlachten 
gewissenlos Millionen Menschen in mörderischen Kriegen, die 
zur Bereicherung ihres persönlichen Geldbeutels geführt wer- 
den. (...) Die Menschheit ist faul wie Lazarus und strömt schon 
den Gestank des Sodomstodes aus. Was wollt ihr da noch eine 
Hölle im Jenseits! Ist die, in der wir leben, und die in uns brennt, 
nicht schauerlich genug? (...) Es soll nicht mehr lange dauern, da 
wird im Lande des Elektrons und des heiligen Grals ein neues 
Priestergeschlecht erstehen, das neue Lieder auf neuen Harfen 
spielen wird, und so, wie sich einst am ersten Pfingstfest der 
Geist in Strahlenzungen auf die Sendboten herabließ, so werden 
zum großen Pfingstfest der Menschheit die elektrischen Götter- 
schwäne wieder kommen. Große Fürsten, starke Krieger, gott- 
begeisterte Priester, Sänger mit beredter Zunge, Weltweise mit 
hellen Augen werden aus Deutschlands urheiliger Göttererde 
erstehen, (...) die Kirche des heiligen Geistes, des heiligen Grals 
von neuem aufrichten und die Erde zu einer »Insel der Glückse- 
ligen< machen.« 
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2. Primärquellen 


2.01. ZUR ORDENSGRÜNDUNG 


Im 18. Werfensteiner Freundesbrief (Dezember 1942) schreibt 
Lanz (zitiert nach R. Mund, Lanz v. Liebenfels und der Neue 
Templer Orden, Stuttgart 1976, S. 37ff): 


Das Jahr 1900 neigte sich dem Ende zu, und Weihnachten 
stand vor der Tür. Ich hatte ein ungeheuer arbeits- und ereig- 
nisreiches, aber sehr unruhiges Jahr hinter mir, das mich von 
einem Ort zum andern hetzte und mir keinen Augenblick der 
Ruhe und Besinnung gelassen hatte... Ich war am 23. Dezember 
abends in Wien angekommen und hatte mich mit Herwik und 
Fridolin für den 25. vormittags zu einer Familienbesprechung 
zusammenbestellt. Den 24. Dezember, den Tag des Hl. Abends, 
den jeder mehr oder weniger für sich oder seine engste Fami- 
lie allein haben will, wollte ich dazu benutzen, um mich aus- 
zuruhen, zu sammeln und von Wien aus einen kurzen Ausflug 
nach dem Wallfahrtsort Maria-Lanzendorf zu machen (...), das 
ich schon früher öfter besuchte, aber ich war noch zu jung, um 
Maria-Lanzendorf in seiner ganzen Bedeutung für das Temp- 
leisentum zu erkennen. Ich hatte allerdings im Zusammenhang 
mit diesem Wallfahrtsort die nicht unbeachtliche Entdeckung 
gemacht, daß der neben der Wallfahrtskirche errichtete (ba- 
rocke) Kalvarienberg und das Hl. Grab nichts anderes als ein 
christianisierter Hörselberg sind und der bekannte Minnesänger 
Tannhäuser in der Nachbarschaft von Lanzendorf (in Leopolds- 
dorf) Wohnsitz und Gut hatte. Es war also eine hochromantische 
Örtlichkeit, ganz nach meinem Geschmack... Und da war auch 
schon die köstliche Weihnachtsgabe des »Herrn«: Als ich außen 
an der Gnadenkapelle herum ging und die Wandgemälde und die 
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darunterstehenden Inschriften flüchtig betrachtete, wurde mit 
einem Mal mein Blick von einem Wort, das mich wie ein Blitz 
traf, gefesselt. Es war das Wort »Artus«. Faktisch: da war ein 
altes, wenn auch barockes Bild und eine Inschrift, die nicht mehr 
und nicht weniger behauptete, als daß der Gralsritterkönig Artus 
einst auch an dieser heiligen Stätte geweilt hatte! Das war eine 
wunderbare Entdeckung, die mich mit unbeschreiblichem Glück 
erfüllte. Ein Weihnachtsgeschenk von unschätzbarem Wert ward 
mir da von IHM gegeben. Ich kniete auf dem Betschemel vor 
der Kapelle nieder und dankte IHM für diese große Gnade. Als 
ich dann Kirche und Ort verließ und zum Bahnhof wanderte um 
in die Stadt zurückzukehren, wurde ich nachdenklich und legte 
mir die Frage vor: Wie kommt es, daß ich bei meinen früheren 
Besuchen Artusbild und Inschrift übersah und erst heute richtig 
entdeckte? Nun ja, das alte Parzifalmotiv: »Man ist in der Grals- 
burg und erkennt vor lauter Blindheit nicht, daß man im Haus des 
Grals ist.« Um zu sehen muß man erst sehend werden und das 
Licht sehen WOLLEN. Also am Wollen liegt das Sehen und das 
Wirklichwerden. Bei diesem Gedanken fiel mir ein: das Erlebnis 
in der Wallfahrtskirche ist kein Zufall, sondern ein Zeichen... 

Die Würfel waren gefallen, mein Lebensgeschick und Lebens- 
werk bestimmt. Ich war entschlossen, alle Hemmungen wegzu- 
räumen, die mir meinen von Gott gewollten Lebensweg verram- 
meln wollten. Nicht rechts, nicht links geschaut, direkt aufs Ziel 
wollte ich losgehen. Dem Gral mußte die neue Templeisenschaft 
von dieser Landschaft aus und von keinem anderen Ort erste- 
hen! Wußte ich doch, daß Nostradamus prophezeite, daß die 
Gralskirche des Heiligen Geistes vom 48. Breitengrad ausgehen 
wird und nach anderen Prophezeiungen zu einer Zeit, da »die 
Menschen sich mit Blitzgeschwindigkeit und mit Blitzstrahlen 
rund um die Erde verständigen und mit Flugzeugen über die 
Wolken fliegen werden«. 

Jetzt wußte ich es: Die Zeit der Neuerweckung des alten Temp- 
leisentums im Neutempleisentum war da... Mein Entschluß war 
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gefaßt. Als am Vormittag des Christtages Herwik und Fridolin 
zu mir kamen, hatten wir uns schnell geeinigt, hielten die erste 
Kapitelfeier nach dem strengen Ritus ab, gelobten einander mit 
Handschlag und Umarmung Einhaltung der Neutempleisenregel 
und des Neutempleisenrituals und erklärten den »Ordo Novi 
Templi« als formell erstanden... 

Wir hatten noch keine gedruckten Bücher, und wir hatten kein 
Haus, daß das sichtbare Zentrum und Heim für unsere Ideen 
hätte sein können. Diese Gedanken beschäftigten mich, nach- 
dem ich Herwik und Fridolin zur Straßenbahn gebracht und 
mich von ihnen verabschiedet hatte und die Wiedner Hauptstra- 
Re entlang gehend an der Paulanerkirche vorbeikam. Als ich 
eintrat, sang der Chor gerade das unsagbar süße »Benedictus« 
der B-Messe von Franz Schubert, eines meiner Lieblingsstücke. 
Ich war erschüttert und hörte, wie von einem Zauber gelähmt, 
den himmlisch-schönen Tonwellen zu. Des Menschengedränges 
um mich vergessend, weinte ich Glückstränen, denn in diesem 
Augenblick kam mir eine neue Entdeckung zu: »Benedictus qui 
venit in nomine Domini«, so sangen die Stimmen auf dem Chor! 
Ja — gesegnet ist, der da kommt im Namen des Herrn! 


2.02. AUS DER ORDENSGESCHICHTE 


Zur Geschichte des Ordens vom Neuen Tempel heißt es im 
1921 gedruckten Regularium Fratrum (S. 20-35): 


Die »Templeisen« (vom altfranzösischen »templois« = Tem- 
pelherr) oder »Gralsbrüder« waren die ewige Priesterschaft der 
ariochristlichen Ur- und Rassenkult-Religion. Sie waren in der 
Tat die Hüter eines Grals, dem die höhere Menschheit Dasein 
und Bestand verdankt, denn sie sind die Begründer und Erhalter 
der »Ariosophie« und die Nachfolger der Heroen und Prophe- 
ten, die sie in ihrem Führeramt ablösen sollten... 
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Das Wort Tempel und Templeise hängt mit dem Worte »zim- 
mern« zusammen, das seinerseits wieder aus der Wortrune 
TH.M = Metall hervorgegangen ist. Die Templeisen waren also 
ursprünglich jener Priesterorden, der zuerst in den Besitz der 
Metalltechnik gelangt war und damit die größte Umwälzung in 
der gesamten Kultur veranlaßt hatte. Um die Überlegenheit zu 
wahren, mußten diese alten arioheroischen Priesterverbände ihr 
Wissen geheim halten. Es waren esoterische Verbände nicht aus 
Hang zur Geheimniskrämerei, nicht vielleicht, weil sie Schlech- 
tigkeiten zu verbergen gehabt hätten, sondern aus berechtigter 
Vorsicht. Deswegen waren die Religionen der Ägypter, Baby- 
lonier, Perser, Inder, Griechen, Römer, sogar der Chinesen und 
Altamerikaner ursprünglich Mysterien-Religionen... Besonders 
kennzeichnend für den gemeinsamen, nordischen (und nicht ori- 
entalischen) Ursprung aller dieser Religionen ist es, daß ihre 
Quelle die persische Gnosis ist, von der der Kult des Sonnen- 
und Metallgottes und des Affentöters Mithra (M.TH), der Brah- 
manismus, die griechischen Mysterienorden und Philosophen- 
schulen und vor allem die Bibel und das Christentum ausgehen. 

Ist nun der wahre Kern des Christentums: der lichte ariohero- 
ische Mensch ist der göttliche Mensch, der Erlöser, dann haben 
die alten Kirchenväter recht, wenn sie behaupten, das Christentum 
sei die Urreligion, die Mutter der Religionen, denn dann waren 
alle alten echten arioheroischen Priesterreligionen Christentum, 
Templeisentum. Dann waren die späteren südlichen Religionen 
nichts anderes, als ihren Bekennern entsprechend, entartete ario- 
christliche Templeisen-Religionen... Als daher nach dem Zusam- 
menbruch der antiken Welt das Christentum seine Hauptstütze 
im alten Germanien und bei den arioheroischen Völkerschaften 
des Abendlandes, aber überwiegend in West-, Mittel- und Nord- 
europa, der ursprünglichen Heimat der blonden arioheroischen 
Rasse fand, so war dies kein bloßer Zufall. Eine arioheroische 
Geistesbewegung war in ihre arische Urheimat wieder zurückge- 
kehrt. Hier auch haben wir das Ariochristentum, das Weistum der 
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Templeisen und aller Esoterik, die Ariosophie in ihrer lauteren 
Reinheit und an ihrem Ursprungsquell zu suchen... 

Am klarsten trat der Templeisencharakter in den mittelalter- 
lichen Ritter-, Herren- und Mönchsorden zutage. Unter ihnen 
sind an erster Stelle der Tempelherren- und der Zisterzienseror- 
den zu nennen. Beide sind Gründungen burgundischer Adeliger. 
Der Zisterzienserorden wurde 1098 von Robert von Molesmes 
mit der Abtei Zisterz als eine Reform des hochberühmten Bene- 
diktinerordens gegründet. Die heiligen Äbte Stephan Harding 
(ein Engländer) und Alberich von Zisterz gestalteten ihn weiter 
aus, und der hl. Abt Bernhard von Clairvaux, der Prediger des 
zweiten großen Kreuzzuges und der größte Mann des ganzen 
Mittelalters, brachte ihn zur Blüte. 

Abt Bernhard ist auch der Mitstifter des Tempelherrenordens, 
der von dem burgundischen Edelmann Hugo von Payns mit noch 
ein paar anderen Genossen 1119 neben dem alten salomonischen 
Tempel in Jerusalem gegründet wurde... 

Das Bild, das uns Wolfram v. Eschenbach von dem Templei- 
senorden gibt, stimmt mit dem Wirken der Tempelherren und 
der Zisterzienser überein: »Die hohe Art des Grales wollte, / 
Daß, die sein würdig pflegen sollte, / Die mußten keuschen Her- 
zens sein, / Von aller Falschheit frei und rein.« 

Aber der Tempelherren- und auch der Zisterzienserorden fiel 
im Laufe der Zeiten von seinen Idealen ab... Amfortas hatte in 
sündiger Leidenschaft Verkehr mit der Tiermenschin Kundry ge- 
pflogen, darob über die gesamte Templeisenschaft Unheil kam. 
Wolfram von Eschenbach erzählt hier in der Allegorie, was sich 
die Tempelherren im Orient in vereinzelten Fällen zuschulden 
kommen ließen... 

Der Tempelherrenorden wurde am 22. März 1312 aufgeho- 
ben, sein letzter Großmeister, Jacobus de Molay starb mit vielen 
anderen Brüdern am 11. März 1314 den Tod auf dem Scheiter- 
haufen. Der Orden war gewiß in den allgemeinen Verfall mit 
hineingerissen worden, aber er wurde nicht wegen der sittlichen 
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Verfehlungen seiner Mitglieder, sondern mehr wegen seines 
esoterischen Wissens, seines die ganze damalige Welt umspan- 
nenden mächtigen Einflusses ... zertrümmert und die Templei- 
senschaft in ihrer äußeren Organisation gesprengt. Außer in 
Frankreich konnte die Aufhebungsbulle nicht mit der vollen 
Strenge durchgeführt werden und die meisten Ritter, besonders 
in Spanien, traten zum ursprungsverwandten Zisterzienseror- 
den von der Linie Morimund über... Außerdem wurden für die 
nicht französischen oder aus Frankreich geflohenen Templer aus 
Templerbesitzungen der Ritterorden von Montesa (1316 von 
König Jacob v. Arragonien) und der Christusorden (1317 von 
König Dionysius v. Portugal) gestiftet und gleich dem Orden der 
Miliz Christi, dem Ritterorden vom Flügel des hl. Michael, dem 
Orden de Spada, dem Orden der hl. Mauritius und Lazarus und 
den Orden von Montjoye und Montfrao usw. der Zisterzienserre- 
gel und der Leitung der altberühmten, mächtigen Zisterzen von 
Morimund, Les Feuillans, Grandselve, Alcobaco, Baldigna und 
Santa Creus unterstellt. Wenn also die Grals- und Templeisen- 
sage das große Gralsheiligtum nach Spanien verlegt, so knüpft 
sie nur an geschichtliche Tatsachen an. Der Priester- und Rit- 
terorden der Westgoten hatte auch noch im späteren Mittelalter 
das ariosophische Weistum für sich gerettet und behütet. Es ist 
bezeichnend, daß gerade der erwähnte spanische Zisterzienser- 
Ritterorden von Calatrava auch Orden von Salvatierra, Orden 
von Mons salutis und Templeisenorden von Salvatierra oder 
Munsalvatsch hieß. Auch die in Livland 1202 von Bischof Albert 
v. Riga und dem Zisterzienserabte Theoderich v. Dünamünde ge- 
gründeten Schwertbrüder sind eine Zisterziensergründung. Sie 
wurden 1236 aufgerieben und gingen in den Deutschritterorden 
über, der ihre Erbschaft antrat. 

Im Grunde genommen war der Templerorden förmlich und 
tatsächlich nur in Frankreich ganz aufgelöst worden; auf der 
spanischen Halbinsel und in dem Ostsee- und Mittelmeergebiet 
hatte er seinen Namen nur verändert und sich unter den Schutz 
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des Zisterzienserordens geflüchtet, mit dem er schon seit seiner 
Gründung in engster Verbindung stand. Es war z.B. einem Zister- 
zienser bei Austritt aus dem Orden der Übertritt zu keinem ande- 
ren als zum Tempelherrenorden gestattet. Das Umgekehrte galt 
für den Tempelherrenorden. Schon durch ihre Tracht gaben sich 
die erwähnten spanischen Zisterzienser-Ritterorden zu erkennen: 
sie hatten alle das weiße Ordenskleid und das Kreuz beibehalten. 
Nur die Farbe und die Form des alten Tempelherrenkreuzes wur- 
de, und zwar immer mit dem deutlichen Hinweis auf die Wieder- 
errichtung des Ordens, verschiedenartig abgeändert... 

Es ist kein Zufall, daß die Templer im Zisterzienserorden ihre 
Zuflucht suchten und fanden. Denn der größte Zisterzienser, 
der hl. Abt Bernhard von Clairvaux, war zugleich Mitbegründer 
des Tempelherrenordens (Er erwirkte ihn durch seine Fürspra- 
che auf dem Provinzialkonzil von Troyes am 13.1.1128 und gab 
ihm die Ordensregel u. päpstliche Anerkennung.) und der größte 
mittelalterliche ariochristliche Mystiker, wie sich überhaupt der 
ganze Orden durch hervorragende Medien und Seher, wie Erz- 
bischof Malachias v. Armagh, Hermann v. Lehnin, Cäsarius v. 
Heisterbach, Joachim v. Floris u.v.a. auszeichnete. 

Die Mystik, die z.T. aus alt arioheroischen morgenländischen 
Traditionen, z.T. aus der im Ursprung gleichfalls arioheroischen 
morgenländischen Gnosis schöpfte, schlang ein gemeinsames 
Band um die Templer und Zisterzienser und knüpfte ihr Geschick 
aneinander... In einigen Mystikern, wie Ekkehart, Rysbrock, An- 
gelus Silesus, Jakob Böhme, Tersteegen, Hamann, Swedenborg 
und durch diesen in Strindberg und in dem Stifter des ONT Lanz 
v. Liebenfels lebte die Ariosophie mehr oder weniger bewußt 
wieder auf. Strindberg, der erste Familiar des ONT (Fra August), 
steht sowohl mit dem Stifter des ONT als auch mit dem ersten 
Ordenspriorat Werfenstein in enger Verbindung (...). 

Aber nicht nur durch die Geistesrichtung seiners Stifters, son- 
dern auch auf Grund historisch-legitimer Kontinuität hängt der 
Orden vom neuen Tempel mit dem alten Templerorden durch die 


344 


Person seines Stifters zusammen. Als legitim geweihter Priester 
und Kapitelherr des Zisterzienserordens aus der Linie Morimund 
(also jener Erzabtei, welche die Traditionen des alten Templeror- 
dens in den spanischen Ritterorden übernommen und aufbewahrt 
hatte), hatte der Stifter des ONT das Recht und die Pflicht, die 
alte in dem Zisterzienserorden hinterlegte Templeisen-Erbschaft 
zu erhalten, vor dem Untergang zu bewahren und die Prophezei- 
ung der alten Zisterzienser und Seher Joachim v. Floris und Her- 
mann v. Lehnin, daß Zisterz im »Ordo aeternus«, in dem »ewigen 
Orden«, fortleben werde, der Erfüllung näher zu bringen. 

Die Hebung eines romanischen Grabsteines des um 1250 ver- 
storbenen Berthold von Treun (eines Ahnherren des heutigen 
Grafen Abensberg-Traun) im Jahre 1894 brachte den Stifter des 
ONT auf das Studium der Templer, ließ ihn das große Mysteri- 
um der Menschentiere und dadurch den Schlüssel zum arioso- 
phischen Weistum, das im Zisterzienserorden ebenso verschüttet 
gewesen war, wie der romanische Grabstein im Kreuzgang der 
Zisterzienserabtei Heiligenkreuz, wiederfinden. 

Um den vergessenen und versunkenen Schatz zu heben und frei 
von jedem Geisteszwang für die Menschheit zu verwerten, trat 
er 1899 aus dem römisch-katholischen Zisterzienserorden aus 
und gründete Weihnachten 1900 mit Fra Herwik und Fra Frido- 
lin den »Orden vom Neuen Tempel« (Ordo Novi Templi), indem 
er dem alten unverändert überlieferten Ordensrituale wieder den 
alten vergessenen ariosophischen Templeisensinn- und -gehalt 
zurückgab. Der ONT ist demnach die einzige legitim-historische 
Fortsetzung und Erneuerung des alten Templeisenordens, weil 
sein Stifter selbst nach dem alten Ritual eingeweiht wurde und 
diese Weihe auf Grund des unveränderten Rituals den Brüdern des 
ONT weitergegeben hat. Daraus erwächst den Brüdern des ONT 
die Ehrenpflicht, diese Regel und dieses Ritual aufs strengste ein- 
zuhalten und ebenso in unveränderter Reinheit weiterzugeben. 

Der Stifter des ONT ist, wie sich aus der Darlegung von selbst 
ergibt, lediglich das Werkzeug höherer Mächte gewesen, er ist zu 
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solchem Handeln gegen seinen Willen, unter harten Gewissens- 
kämpfen und Schicksalsschlägen gedrängt und gezwungen wor- 
den. Der Zweck und das Ziel seines Handelns war ihm anfangs 
vielfach gar nicht bewußt und wurde ihm erst im nachhinein und 
durch spätere Ereignisse klar. Diese Führungen und Fügungen 
wiederholen sich in der Ordensgeschichte immer wieder, ja fast 
bei jeder Aufnahme von neuen Mitgliedern, oder der Gründung 
neuer Templereien, so besonders bei der Errichtung des ersten 
Erzpriorats Werfenstein anno 1907 und des Erwerbes des souve- 
ränen Ordensfreilandes Hollenberg am 9. Februar 1914. 

Das erste Erzpriorat Werfenstein, eine uralte, in der gewal- 
tigsten Stromlandschaft Mitteleuropas, an der Donau gelegene 
Burg, hängt mit der Nibelungensage und der mittelalterlichen 
Templeisen- und Parzifalsage in ganz merkwürdiger Weise 
zusammen. Diese Zusammenhänge wurden dem Stifter und 
Gründer erst nach der Erwerbung Werfensteins klar. Auf die 
Burg wurde er zuerst durch den im Jahre 1910 verstorbenen 
Fra Armand (Reichsherren von Schweiger-Lerchenfeld) auf- 
merksam gemacht. Die Burg heißt nämlich in den mittelalterli- 
chen Geschichtsquellen die Burg der Frau Helche, nun ist aber 
Frau Helche die erste Gemahlin des Hunnenkönigs Etzel. Da 
die Sage erzählt, Rüdiger von Pechelaren habe Helche von der 
Burg ihres Vaters Oserich als Brautwerber für Etzel entführt, 
und Werfenstein in der Nähe von Pöchlarn liegt, so ist es mehr 
als wahrscheinlich, daß Werfenstein die Heimat der Frau Hel- 
che ist. Der Name kommt außerdem bezeichnenderweise in den 
mittelalterlichen Urkunden gerade in dieser Gegend und sonst 
nirgends vor. Werfenstein war schon wegen seiner ganzen Lage 
zum Gauheiligtum und Sitz eines Gaugrafen bestimmt. In der 
Tat erscheinen die freien Herrn von Machland als seine älte- 
sten Besitzer. Das Wappen dieses Dynastiengeschlechtes wurde 
sonderbarerweise das Landeswappen von Oberösterreich, ein 
Beweis für das Ansehen und die Bedeutung dieses uralten Ge- 
schlechtes. 
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Die Zisterzienserabtei Baumgartenberg und die Chorherren- 
probstei Waldhausen in der Nähe Werfensteins verdanken den 
Herren von Machland ihre Gründung und verkünden noch heute 
durch ihre imposanten Bauten ihren Ruhm, wenn sie auch als 
Klöster bereits aufgehoben sind. (...) 

Die Gründungsgeschichte dieser Zisterze ist hochbedeutsam. 
Sie wurde 1141 von der Zisterzienserabtei Heiligenkreuz aus 
gegründet, und der erste Abt war Friedrich, dessen Abstammung 
nicht näher bekannt ist. Er muß einem vornehmen Geschlecht 
entsprossen sein, denn er wird als der Reise- und Studiengenosse 
des Babenberger Otto, Sohn des Heiligen Markgrafen Leopolds 
III. und Stiefbruder Kaiser Konrads IIlI., erwähnt. (Friedrich 
dürfte wahrscheinlich mit der Sippe der Herrn von Machland 
und des Passauer Bischofs Wolfker v. Ellenbrechtskirchen, dem 
bekannten Gönner Walthers von der Vogelweide, näher zusam- 
menhängen.) Die beiden Jünglinge waren auf die Hohe Schule 
nach Paris geschickt worden. Im Frankenlande lernten sie den 
Zisterzienserorden in der berühmten Abtei Morimund in Bur- 
gund kennen und waren von dem Geiste des Ordens, der da- 
mals ganz unter dem gewaltigen Einfluß des hl. Abtes Bernhard 
v. Clairvaux stand, so erfaßt, daß sie beide Zisterzienser von 
Morimund wurden. Otto wurde später Abt von Morimund und 
schließlich Bischof von Freising, und als Otto v. Freising lebt er 
fort als einer der größten deutschen Geschichtsschreiber. Otto v. 
Morimund (Freising) veranlaßte seinen Vater, den Markgrafen 
Leopold III., auch in Österreich eine Abtei des Zisterzienseror- 
dens zu stiften. Der fromme Vater willfahrte gern dem Wunsche 
seines Sohnes und gründete die Abtei Heiligenkreuz, die von 
Morimund aus besiedelt wurde, also ebenso eine Tochter Mo- 
rimunds war, wie die oben erwähnten Zisterzienserabteien in 
Spanien. Mit den aus Morimund ausziehenden Mönchen war 
auch Friedrich nach Heiligenkreuz gekommen, und als nun Hei- 
ligenkreuz in Baumgartenberg eine Tochterabtei gründete, ward 
als erster Abt Friedrich ausersehen. 
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Wenn also der Ursprung der Grals- und Templeisensage Bur- 
gund, das alte Westgotenland ist, wenn der Zisterzienser- und 
Tempelherrenorden fast zu gleicher Zeit von burgundischen 
Edelleuten gegründet wurde, und nun die Parzifal- und Grals- 
sage in Oberösterreich in der Nähe von Baumgartenberg und 
Werfenstein eine neue und letzte Ausgestaltung erfuhr, so kann 
als Bindeglied zwischen Burgund und Österreich eben nur der 
Zisterzienserorden Baumgartenberg und Friedrich, der erste Abt 
dieser Zisterze, angenommen werden. 

Dazu kommt nun noch eine wichtige, bisher übersehene ge- 
schichtliche Tatsache. Der kunstfreundliche, geistig hochste- 
hende österreichische Leopold VI., der Glorreiche, hatte einen 
Kreuzzug gegen die Mauren unternommen, und hatte sogar zu- 
sammen mit den Templeisen von Montsalvasch bei der Wieder- 
eroberung ihrer Ordensburg Calatrava mitgefochten. Er war ein 
besonderer Verehrer der Zisterzienser. Er besuchte Baumgarten- 
berg, beschenkte es reich und stiftete selbst eine Zisterzienserab- 
tei: das prächtige Lilienfeld, das er sich als Grabstätte ausersah. 
Daß Wolfram v. Eschenbach an einem Kreuzzuge teilgenommen 
habe, wird vermutet. Ist es nicht möglich, daß er den Mauren- 
kreuzzug Leopolds VI. mitgemacht und so die Templeisen auch 
persönlich kennengelernt habe? 

Es ist nun wieder sehr bedeutsam, daß sich in Baumgartenberg 
noch im 18. Jahrhundert, als die dortige ursprüngliche roma- 
nische Abteikirche ihre heutige prachtvolle barocke Innenaus- 
gestaltung erhielt, die Erinnerung an die Burgundische Heimat 
und an die Zusammenhänge mit den spanischen Ritterorden 
noch völlig lebendig erhalten haben. Denn an den Seitenwänden 
des Querschiffes der Kirche kann man noch heute auf barocken 
Fresken die spanischen Zisterzienserritter abgebildet sehen. Dar- 
stellungen, die sonst nirgends in Deutschland oder Österreich 
anzutreffen sind. Aus all dem ergibt sich, daß Otto v. Freising 
und Friedrich v. Baumgartenberg, der später auch Bischof von 
Ungarn wurde, in der Literaturgeschichte der damaligen Zeit 
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eine wichtige Rolle gespielt haben, und daß besonders Friedrich 
v. Baumgartenberg und die ganze Werfensteiner Gegend mit der 
Nibelungen- und Templeisensage einen innigeren Zusammen- 
hang haben, als bisher vermutet werden konnte. 

Ein hochsensitives Genie und ein unbewußter Templeise wie 
Strindberg, der, man könnte sagen, unter dem Schatten der Bäu- 
me von Baumgartenberg zwei Jahre seines höchsten Schaffens 
verlebte, empfand instinktiv die Heiligkeit dieser Gegend und 
nannte sie »okkult«. Sie inspirierte ihn zu seinen größten Schöp- 
fungen, erscheint immer wieder in den Werken seiner letzten und 
reifsten Schaffensperiode, ja noch mehr, sie hat ihn aus einem 
fanatischen Atheisten und Materialisten zu einem gläubigen und 
esoterischen Christen gemacht. Man braucht nur seine Schilde- 
rung der Klamm (eine halbe Stunde von Baumgartenberg) in 
»Inferno« und »Nach Damaskus« (wo diese Landschaft auf der 
Bühne erscheint) zu lesen, um sich zu überzeugen, daß es gerade 
diese Gegend war, die aus Strindberg einen neuen Menschen 
machte und ihn zu den Höhen des echten, großen Genies erhob. 

Aus all diesen wunderbaren Fügungen sehen wir die Führung 
der göttlichen Hand und schöpfen die feste Überzeugung, daß 
dem ONT wirklich die außerordentliche Gnade, aber auch das 
ungeheuer verantwortungsvolle Amt zuteil geworden ist, das 
große Werk der Templeisen-Ordensväter fortzusetzen und zwar 
wunderbarerweise gerade an derselben Stätte, wo es vor 800 
Jahren so glänzend, aber auch so jäh mit dem »Parzifal« abge- 
brochen worden war. Der Orden vom Neuen Tempel soll das 
Jahrhunderte lang unterbrochene Werk wieder in neuer Form, 
aber auf alter Grundlage weiterführen. Er soll wieder werden, 
was er ursprünglich war und was der hl. Abt Bernhard v. Clair- 
vaux in seinem 142. Brief mit den schönen und klaren Worten 
ausdrückt: »Unser Orden ist Versenkung, Friede und Freude im 
Heiligen Geist. Unser Orden ist Schweigen, Fasten, Gebet und 
Arbeit und der erhabene Höhenweg und Pilgerpfad der reinen 
Liebe.« 
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2.03. NOSCE TE IPSUM 


Die nachstehende Unterweisung aus dem Regularium Ma- 
gnum des ONT wurde im 12. Jahrhundert von Fra Gaufried, 
einem der Mitbegründer des alten Templerordens, abgefaßt, 
wo sie einem jeden neuaufgenommenen Bruder nach der Re- 
zeption verlesen wurde — ein Brauch, den der Neutempleisen- 
orden übernommen hat: 


Es spricht die Stimme des Fra Gaufried aus dem alten Tempel- 
herrenorden an die Neulinge: Erkenne dich selbst! 

1. Das ist, gehe mit dir selbst zu Rate, so sagten die alten Wei- 
sen der Heiden zu ihren Schülern. Dieses Wort stand über den 
Pforten der alten Tempel eingegraben und dieses Wort sollte sich 
jeder Neuling auch in sein Herz einschreiben, 

2. denn in uns wohnt eine Stimme, die nicht aufhört zu fragen 
und zu forschen: 

Woher kommen wir? — Was sind wir jetzt? — Und was werden 
wir einst nach diesem Leben sein? 

3. Bevor du in das Allheiligste des Tempels Gottes eintrittst, 
um seine Mysterien kennen zu lernen, betrachte in dieser Unter- 
weisung die Mahnung, die dir zuruft: 

Mensch, erkenne dich vorerst selbst, bevor du dir die vorste- 
henden drei Fragen beantworten willst! 

4. Du wirst zunächst erkennen, daß du jetzt ein fehlerhafter 
Mensch bist, überhaupt nicht würdig, Gott zu erkennen, gleich- 
wohl aber bist du imstande, Gott zu erkennen, scheust dich aber 
nicht, Ihn in seinem Ebenbilde (das ist im Menschen) zu miß- 
achten und zu beleidigen. 

5. Du lernst also zuerst erkennen, indem du dich selbst er- 
kennst, daß du ein unvollkommener und ein gefallener Frevler 
bist, denn der Mensch ist es eben, der an der Natur gefrevelt hat, 
nicht aber die Kreatur und die Natur, die seinetwillen und mit 
ihm bestraft worden ist. Du willst trotzdem als ein neuer Ordner 
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und Schöpfer über die Kreatur und Natur herrschen, damit sie 
dir völlig botmäßig sei. 

6. Aber erkenne dich wieder selbst und erkenne vor allem, daß 
dein jetziger Verstand und dein jetziges Sinnenleben getrübt ist 
und von dem Dunkel der Nacht umfangen. Aber trotzdem (oder 
gerade deswegen) hast du wieder Sehnsucht, das Licht zu se- 
hen und den schönen Luzifer, den Lichtbringer, der dein Herz 
erleuchten und dich über alles, was göttlich und naturhaft ist, 
unterrichten soll. 

7. Wenn du also auf diese innere Stimme hörst, welche dich zu 
dir selbst ruft, und wenn du dir Mühe gibst, daß von dir die Ver- 
dunkelung weiche und es in deiner Seele Licht werde, dann kann 
zu dir gesagt werden: Komm und siehe! Denn merke: die hohe 
göttliche Weisheit kommt in kein übelwollendes Herz und wohnt 
nicht in einem geschändeten Körper mit getrübten Sinnen. 

8. Wenn du das erkannt hast, dann wird dir klar werden, daß 
alles was du suchst, in dir selbst ist und daß du die Augen dem 
Lichte, das eben in dir ist, bisher nur nicht öffnen wolltest, so 
wie es von dem Lichte, von Christus im Evangelium heißt: Die 
Welt der Nichtlinge wollte das Licht nicht erkennen... 

9. Gott ist sich selbst genug und in sich glückselig, ebenso wie 
anderseits der jetzige irdische Mensch nie sich selbst genug, 
sondern immer unglücklich ist, bis er sich dahin emporgerungen 
hat, daß er in Gott Genüge und Glückseligkeit findet und dann 
wie Gott wird. »Denn nur in IHM leben und weben wir.« 

10. Damit aber alles, was Gott schaffen wollte zur Wirklichkeit 
werde, brachte Er jenes Urnichte hervor, das ist jene alte Monade 
(Anm.: Darunter sind reine einheitliche Urwesen, Engelwesen 
verstanden.) von der alles seinen Ursprung hat. Von Gott werden 
direkt nur Monaden hervorgebracht. Alles Zusammengesetzte 
ist eine Folge der Monadentätigkeit. Diese Monaden sind also 
der Ahne und die Ursache aller stofflichen Dinge. 

13. Vorerst mußten alle Wesen einen und denselben Weg mit 
naturgesetzlicher Notwendigkeit gehen, seien es nun Engel oder 
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Tiere, seien es nun Pflanzen oder Mineralien der Erde. Vorerst 
mußte alles in dem Dunkel (in der integralen Form des Urnacht- 
geistes) eingeschlossen sein, gleich den jetzigen Lebewesen im 
Mutterschoß, gleich dem jetzigen Samenkorn im Erdenschoß. 
Vorerst muß immer das (integrale) Chaos sein, das mit dem 
Dunklen verbunden ist....(Das heißt, daß eben diese Entwick- 
lung das Leben der Gottheit ausmache).... 

14. Das ist die Grundlehre, wie sie durch sorgsame Über- 
lieferung unserer Altväter auf uns gekommen ist. Es läßt sich 
demnach nichts Höheres denken, als eben das Urnachtwesen. 
Hüte dich aber, darüber mit Außenstehenden zu reden, denn sie 
könnten dich um weitere Aufklärung fragen, die du ihnen nicht 
geben kannst. (Anm.: Das esoterische Weistum erregt bei mate- 
rialistischen Menschen immer Anstoß, weil ihnen die Fähigkeit 
fehlt, dieses Weistum zu erkennen. Sie sind daher unbelehrbar 
und jede Mitteilung ist zwecklos.) 

24. Der Mensch aber mußte das vollkommenste Geschöpf der 
Erde werden, da er als Ebenbild Gottes die heilige Dreieinigkeit 
umfaßt. Seinen Leib nämlich schuf Gott aus den feinsten und 
besten Bestandteilen der Erde, der Geist des Salzes aber ist die 
feinstoffliche Kraft (Anm.: Im lat. Original steht »vis elektrica«. 
Nach der Anschauung Gaufrieds ist demnach das animalische Le- 
ben ganz im Sinne moderner Naturforschung ein bioelektrischer 
Vorgang.), die elektrische Kraft der höheren Elemente, wodurch 
das Leben seiner Seele (sein animalisches Leben) bedingt wird. 

25. Damit er aber Gott erkenne und mit ihm aufs engste ver- 
bunden sei, hauchte ihm Gott (als dritten Bestandteil) Geist von 
seinem Geiste ein und belebte ihn mit göttlicher Kraft... Das ist 
nun jener Geist, der nach dem Tod des Menschen zu Gott wieder 
zurückkehrt, wie der Weise sagt: »Der Geist gehört zu Gott, der 
ihn gegeben hat.« 

26. Hier o Mensch halte inne und erkenne dich selbst, was du 
warst! So bist du entstanden und das warst du ehedem. Erkenne, 
daß du Gottes Ebenbild trägst und der auf Erden bist, der Gott 
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in den Himmeln und Welten ist. So ist dadurch die gesamte Welt 
die selige Wohnung für alle Kreaturen, die in Gott wohnen. Der 
Weg zur Höhe stand jedem Wesen offen und Gott wandelt sich 
mit jenen Wesen, die ihn liebten und ließ sich auch von jenen 
schauen, deren Augen nicht von dem Tode der Zuchtlosigkeit 
geblendet und getrübt wurden. Der Weg zum Baume des wah- 
ren Lebens stand ihnen offen, so daß sie sein lebensspendendes 
Licht sehen und seine Früchte ewig hätten genießen können. 

27. Als aber der Vormensch selbst Gott sein wollte und die 
Zucht und Lebensgesetze verletzte, da verlor er seine göttliche 
Veranlagung und dadurch alles mit einem Schlage. Die Erde 
ward verflucht, der Mensch wurde sterblich, sein Sinnenleben 
wurde getrübt und er erkannte nicht mehr, was er früher erkannt 
hatte. Wenn er das göttliche Licht sah, so wußte er nicht, daß es 
das Licht sei. 

28. Deswegen o Mensch, erkenne dich selbst in deinem jetzi- 
gen Zustand der Schwäche und sieh zu, daß du das verlorene, 
durch deine Schuld verlorene, wieder findest. Sieh zu und gib 
acht, daß du nicht weiter abirrst und fällst und jenem ähnlich 
wirst, der zuerst fiel (d.i. dem Anthropoiden, dem Teufel)! Des- 
wegen halte bei dir selbst Einkehr, aber schreite erhobenen Her- 
zens vor zu Gott. Aufrecht gehend schuf dich Gott, damit du gen 
Himmel blicken und von dort her alles erhoffen sollst. Nicht wie 
die armselige Tierwelt brauchst du bald hier, bald da unten auf 
dem Erdboden zu suchen und dich mit nichtigen Dingen und 
Nebensachen abzugeben. »Denn alles schöne Geschenk und alle 
vollkommene Gabe (Erleuchtung, Medialität, Genialität) kommt 
von Oben her, vom Vater des Lichtes.« 

30. Sobald du das völlig erkannt und dir zur Richtschnur des 
Handelns genommen hast, siehe, dann wirst du keinen anderen 
Weg, als den Weg der Natur, den Weg zurück zu Gott gehen, auf 
dem alles vom Anfang an sich entwickelte und auf dem die ganze 
Welt hervorging. »Gottes Strom ist voll Wasser« sagt der Psal- 
mist, das Wasser ist der Quell der Natur, der ganzen Welt, des 
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Lebens und des Lichtes«. (Deswegen ist Gottes Strom voll Natur, 
er ist das Naturgesetz selbst. Dieser Weg, »dieser Strom« Gottes 
und der Natur ist der ewige Kreislauf der allerheiligsten Dreiei- 
nigkeit von Werden, Sein und Vergehen zu neuem Werden). 

35. Daher ist der Kreis das Sinnbild der Vollkommenheit. Es 
gibt nichts auf der Welt, was nicht durch den Kreis und durch 
den Kreislauf erhalten wird oder in ihm besteht... So drehen 
sich Sonne und Mond und die Sterne und alle Himmelskörper 
in Kreisen. 

36. Es steht nun im Belieben des Radlenkers, wie er das Rad im 
Kreise drehen und wann und wo er es still stehen lassen will. (Hast 
du also richtig erkannt, was du jetzt bist, hast du erkannt, daß dein 
jetziges Leben nur ein Stück einer Kreisbahn ist, dann wirst du nun 
leicht finden, was du nach dem Tod sein wirst, o Mensch! 

39. Denn auch die stoffliche Welt geht den Naturweg des 
Kreislaufes. Schon in der Urzeit hat sie bereits die Taufe aus 
den Wassern empfangen, aber die zweite Taufe, die des Feuers 
(der Atomkraft) wird sie erst empfangen und dann alle stoffliche 
Schwere verlieren und wieder zur göttlichen Vollkommenheit 
verklärt emporsteigen. Und dann wird der große Sabbath-Tag 
kommen und alle Kreatur verklärt werden, und Gott Alles in 
Allem sein. 

40. Sieh also daraus, o Mensch, was du einst sein wirst und 
erkenne dich selbst. Alles muß diesen Weg gehen, aber alles nur 
von Stufe zu Stufe und je nach seiner Art. 

41. Dein Geist soll zu Gott zurückkehren, der ihn gegeben hat. 
Je mehr du ihn durch ein sittliches Leben geläutert hast, um so 
höher wird sein Aufstieg zu vollkommener Vollendung in der 
Zukunft und am großen Tag der Verklärung sein. 

42. Wenn der Geist dahin gelangt sein wird, dann wird er auch 
klar erkennen die gewaltigen offenkundigen und verborgenen 
Werke Gottes, die bösen zur eigenen Strafe und zu eigenem 
Schrecken, die guten zur eigenen Entlohnung und zur eigenen 
Freude. 
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43. Der aus dem Stofflichen gebildete Körper teilt das Los 
der Stofflichkeit und wird auf dem Wege der Natur gereinigt 
werden, so daß jedes innige Band zwischen Körper und Geist 
zerrissen, jeder Teil an seinem Orte sein wird, der Körper an 
stofflich-irdischem, der Geist an geistig-himmlischem Orte, das 
ist, er wird aus der irdisch-sinnlichen Empfindung in rein geisti- 
ges Denken und Empfinden übergehen. 

44. Die Seele endlich, als das Bindeglied zwischen Körper und 
Geist wird zu den höheren Elementen sich erheben von denen 
sie ursprünglich stammt. 

45. Der Körper wird der Verwesung anheimfallen, bis er durch 
das Feuer völlig und ganz geläutert und verklärt sein wird und 
mit dem Geiste in hellem Glanze durch ein neues Band zum 
ewigen Leben verbunden werden kann, so er dann in einem Neu- 
menschen das Ebenbild und den neuen Tempel Gottes wieder 
herstellen wird. 

46. O Mensch erkenne dich selbst, denn jeder, der diese Er- 
kenntnis als vertrauensvolle Hoffnung in sich trägt, wird sich, 
wie der Evangelist Johannes sagt, selbst heiligen und heilig sein 
wie Gott. Denn nur der, der auf alle Unreinheit und Zuchtlosig- 
keit verzichtet, nur der gelangt zum ewigen Lichte. Amen! 


2.04. EINFÜHRUNG IN DIE ARIOCHRISTLICHE 
GEHEIMLEHRE 


In OSTARA Nr. 78 (1915) gibt Lanz folgende Einführung in 
die ariochristliche Mystik: 


Man hört heute allgemein abfällige Urteile über das Chri- 
stentum. Doch man sehe sich das moderne Christentum an, ob 
es noch Christentum ist, man sehe sich die Angreifer an, ob sie 
arische Christen sind. Die einen, die angestellten Wissenschafts- 
beamten, spötteln über den christlichen Glauben und nennen 
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ihn, der durch Tausende von Jahren der Trost unserer Väter war, 
einen Aberglauben, der der modernen Wissenschaft nicht stand- 
halten kann. Das sind die unsterblichen Schriftgelehrten. Dann 
gibt es eine zweite Menschenart, das sind die Strenggläubigen 
verschiedener Konfessionen, bei denen Religion Buchstaben- 
Anbetung, geistloser Glaube an Denk- und Sprechformeln ge- 
worden ist und die mit einem unerbittlichen Eiferertum jeden 
Andersdenkenden verfolgen, lästern und verdammen und dabei 
Glaube und Sitte nur auf den Lippen und nicht im Herzen haben. 
Das sind die unsterblichen Pharisäer. Unter ihnen ist ein Teil aus 
Dummheit, der andere aus Bosheit geistig beschränkt. Die dritte 
und zahlreichste Gruppe aber hält Religion für vollständig über- 
- flüssig. Geld und Genuß ist für sie Hauptsache und ihr Bauch ihr 
Gott. Das sind die unsterblichen Sadduzäer. 

Man sieht, wer die Feinde des Christentums sind ... sie haben 
aus dem arischen Christentum eine Religion gemacht, gegen 
die wohl ein strenges und abfälliges Urteil berechtigt ist. Ich 
beabsichtige nicht, dieses entstellte und unechte Christentum 
zu verteidigen, sondern verständigen und willigen Lesern die 
großen Mysterien jener erhabenen Wissenschaft, Kunst, Ver- 
standes- und Willensbildung Religion zu enthüllen und sie aus 
Blinden zu Sehenden zu machen. Der ariochristliche Glaube 
ist — das ist besonders zu betonen — nicht wie die modernen 
Konfessionen lehren, ein gewisser Denkzwang und eine reine 
Verstandesarbeit... 

Unsere fünf Sinne: Gesicht, Gehör, Geruch, Gechmack und 
Tastgefühl können nur einen kleinen Teil der uns umgebenden 
und im Weltall wirkenden Kräfte zum Bewußtsein bringen. 
Nicht einmal das Wesen der Schwerkraft, der Elektrizität und 
des Magnetismus vermögen wir zu erkennen, wir können nur die 
Begleiterscheinungen jener Naturkräfte beobachten. Trotzdem 
wird kein Vernünftiger das wirkliche Vorhandensein jener Na- 
turkräfte leugnen. Es wäre daher unklug und unwissenschaftlich, 
die Existenz von denkenden und wollenden Kraftzentren außer 
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den Menschen, Tieren und Organismen der Erde von vornhe- 
rein in Abrede zu stellen. Schwerkraft, Elektrizität und Mag- 
netismus sind nach unserer Ansicht eine Teilerscheinung der 
allgemeinen, das Weltall erfüllenden »allbeseelenden Kraft«, 
oder »panpsychische Energie«, ebenso wie der Mensch nur eine 
Teilerscheinung jener »panpsychischen (allbeseelenden) Ener- 
gie« ist. Die neueste streng wissenschaftliche Seelenforschung 
hat völlig einwandfrei und durch zahlreiche Versuche nachge- 
wiesen, daß neben, unter und über der intelligenten Kraft des 
Menschen noch andere psychische Kräfte existieren. Die nach- 
gewiesenen Erscheinungen des Hellsehens, des Fernsehens, 
der Aufhebung der Schwerkraft, der Durchdringung von festen 
Körpern, der Inspiration usw. bestehen wirklich und lassen sich 
nicht anders als durch Annahme von solchen unter, neben und 
über uns stehenden »psychischen Kräften«, die man nun »In- 
telligenzen«, »Spirits«, »Geister«, »Dämonen«, »Engel« oder 
dergleichen nennen kann, erklären. Die Namen tun nichts zur 
Sache, wenn man das Wesen der Erscheinungen nur richtig auf- 
faßt. Wer in allen Erscheinungen bloß »Kräftewirkungen« sieht, 
für den sind diese Benennungen eben nur verschiedene Namen 
für psychische Energien. Die Schriftgelehrten und Intellektu- 
ellen werden mir erwidern: Das ist Aberglaube! Ich antworte 
darauf: Kein größerer Aberglaube als die Annahme, daß eine 
Zelle zweckstrebig, vernünftig und intelligent handeln könne, 
also eine psychische Energie besitze, derselbe Aberglaube, 
daß Pflanzen ebenso ein, wenn auch nur minder entwickeltes, 
Seelenleben haben als die Tiere. Dieser »Aberglaube« ist also 
hochmodern... 

Wer einen magnetischen oder elektrischen Versuch machen 
will, der braucht nur die in den physikalischen Lehrbüchern an- 
gegebenen Bedingungen herzustellen (z.B. einen Eisenstab mit 
Kupferdraht umwickeln und von einer Batterie aus einen Strom 
durchzusenden), um eine bestimmte Wirkung willkürlich her- 
vorzurufen (z.B. Magnetisierung des umwickelten Eisenstabes). 
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Diese Kraft ist offenbar eine Kraft, die sich in dieser Wirkung 
der menschliche Intellekt, also die menschliche »psychische 
Energie«, unterworfen hat. »Psychische Energien« aber, die eine 
stärkere Verstandes- und Willenskraft als der Mensch darstellen, 
brauchen den Experimenten des Untersuchenden nicht immer zu 
Willen sein. Sie stehen über dem Menschen und können daher 
das Gelingen des »spiritistischen« Experimentes verhindern. Es 
gelingt überhaupt nur, wenn die betreffende höhere »psychische 
Energie« es will. 

Diese einfache Erwägung eröffnet weite Ausblicke. Will ich 
die Hilfe einer höheren »psychischen Energie«, will ich mich 
vor allem an die höchste dieser »psychischen Energien«, die ich 
mit dem schönen und ehrwürdigen Namen »Gott« bezeichnen 
will, wenden, dann ist es das erste, daß ich mich ihr mit kindlich 
demütigem Gefühle und bittend nahe. Denn ich kann, als eine 
schwächere »psychische Energie«, nicht wie ein Physikprofes- 
sor mittels der Apparate der Eisenstäbe und Kupferdrähte die 
Gottheit gleichsam zum Experimente einfangen und zwingen. 
Gott läßt sich nicht mit dem Verstand, er läßt sich nur durch 
das Gemüt, durch den guten und reinen Willen begreifen und 
gewinnen. Das ist der wahre Glaube, daß ich den eingebildeten 
Stolz und Aberglauben der Intelligenz-Anbeter ablege und mit 
fester Zuversicht daran festhalte, daß über meinem endlichen, 
von den Sinnen begrenzten Verstand ein höheres, weiseres und 
gütigeres Wesen existiere, von dem ich nur ein Teil bin. Dieser 
Unterwerfung will ich mich nicht schämen, sondern freimütig 
mein Glaubensbekenntnis mit den schönen Worten des Dichter- 
fürsten ablegen: 


Ein Gott ist, ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menschliche wanke; 
Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchste Gedanke! 
(Friedrich Schiller) 
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In diesem Sinne ist »Glaube«, der in den alten arischen Schriften 
mit »Zuversicht« (= grch. »pistis« = got. »galaubeins«; das deut- 
sche Wort »Glaube« hängt mit »Gelöbnis« zusammen, bedeutet 
also freiwillige Unterwerfung!) gleichbedeutend ist (und nicht mit 
»Wissen« oder »für wahr halten«, wie dies die neueren Religio- 
nen auslegen), die erste und wichtigste religiöse Handlung. 

Wir verstehen nunmehr, daß jede Offenbarung Gottes, die 
uns zuteil wird, eine »Gnade« ist, daß dieser »Glaube« allein 
schon eine uns von Gott freiwillig gesandte Erleuchtung und 
eine Gnade ist. Denn Gott sucht sich seine Freunde, wie auch 
wir, selbst aus, eröffnet ihnen höhere Erkenntnis und macht sie 
zu »Innerlichen« (»Esoterikern«), während er viele ... nur ei- 
ner niedrigeren Erkenntnis teilhaftig werden und nur zur Stufe 
der »Äußerlichen« (»Exoteriker«) vordringen läßt. Es ist daher 
ebenso töricht, allen Menschen die gleich hohe Religion auf- 
zuzwingen, wie es töricht ist, alle Menschenrassen mit einem 
Male auf dieselbe Entwicklungsstufe emporheben zu wollen. 
Der wahre Ariochrist wird daher gegen alle Religionen duldsam 
sein, weil er in ihnen die notwendigen und naturentsprechenden 
Durchgangsstufen für die verschiedenen Menschenrassen und 
Menschentypen sieht. Er wird mit Hilfe des Schlüssels, den ich 
mit dieser Schrift gebe, als »Esoteriker« dem Kulte einer jeden 
christlichen Religion mit Erbauung folgen können, indem er den 
Symbolen und Worten die esoterische Bedeutung zu geben ver- 
mag. Ja der Ariochrist wird sich hüten, eine für alle Zeit gültige 
unveränderliche Glaubensform aufzustellen. Er glaubt an den 
»dreieinigen Gott«, »Vater«, »Sohn« und »heiligen Geist«. Un- 
ser Gott ist ein lebendiger Gott und das Wesen allen Lebens ist 
eben die Entwicklung, ist der ewige Kreislauf: Vergehen, Sein 
und Werden und Vergehen zu neuem Sein. »Vater«, das ist Gott 
und Gottes Wirken in der Vergangenheit, »Sohn« Gott und Got- 
tes Wirken in der Gegenwart, »Geist« Gott und Gottes Wirken in 
der Zukunft. Diese Auffassung der Dreifaltigkeit findet man bei 
allen ariochristlichen Mystikern. Schon im Evangelium Johan- 
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nis und in dessen geheimer Offenbarung ist sie angedeutet und 
besonders deutlich aber erläutert in den Schriften des geistvol- 
len Mystikers, des Zisterzienserabtes Joachim v. Floris. Dieser 
spricht ausdrücklich von dem »Zeitalter des Vaters«, das ist die 
Entwicklungsperiode bis Christus, dem »Zeitalter des Sohnes«, 
das ist die Entwicklungsperiode von Christus bis auf die Jetzt- 
zeit, und von dem »Zeitalter des heiligen Geistes«, das ist die 
Entwicklungsperiode der Zukunft, in welcher eine besondere 
Priesterschaft, der »ordo futurus«, das »ewige Evangelium« 
(evangelium aeternum) in alter Reinheit wieder verkünden soll. 
So gibt es nach dem ariochristlichen Glauben kein Stillstehen, 
sondern nur ewige Entwicklung... 

Viele moderne Zweifler würden sich vielleicht für den eben 
geschilderten ariochristlichen Glauben begeistern können, aber 
die ariochristlichen Glaubensformen als abergläubisch ablehnen. 
Aber auch hierin hat die psychische Forschung der neuesten Zeit 
merkwürdige Tatsachen aufgedeckt. Die unmittelbar aus dem 
Glauben hervorgehende Handlung ist das Gebet. Das Lippengebet 
ist unnütz (Matth. 23,14). Aber das Gebet im Geiste des ariochrist- 
lichen Glaubens dringt durch die Wolken (Jes. Sirach 35,21), es 
vermag alles (Matth. 21,22), und es kann Berge versetzen (Matth. 
21,21). Wahres Beten ist eine Willenshandlung, ist ein kindlich 
gläubiges und flehendes Zwiegespräch mit dem großen göttlichen 
Geiste. Ein aus reinem Herzen kommendes Gebet dringt wirklich 
bis zu jener höchsten allgütigen Kraft vor und findet, wenn es 
unserem geistigen Leben frommt, immer Erhörung... 

Ist das Gebet ein Willensakt, dann ist seine Wirkung leicht ver- 
ständlich. Es kann unter Umständen Selbstsuggestion oder Sug- 
gestion anderer Willen sein. An die Tatsache der ans Wunderbare 
grenzenden Wirkung der beiden Suggestionsarten zweifeln heu- 
te selbst nicht einmal die medizinischen Schriftgelehrten mehr. 
Die psychischen Kräfte können sich gegenseitig unmittelbar 
ohne Zuhilfenahme des Körpers beeinflussen. Die psychische 
Kraft des Beters kann auf die psychische Kraft anderer Men- 
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schen, auf die psychische Kraft von Tieren und von angeblich 
»anorganischen Stoffen« — die wir aber alle für beseelt halten 
— einwirken. Die drahtlose Telegraphie hat uns solche »fernwir- 
kende« Kräfte zum Teil verstehen gelernt. 

Eine höhere Art des Gebetes ist die Betrachtung (medita- 
tio) und Beschauung (contemplatio) und seine höchste Stufe 
die Verzückung (visio). Wie armselig und hungerleiderhaft ist 
doch unsere Zeit, daß sie angeblich aus Sparsamkeitsrücksich- 
ten das betrachtende und beschauliche ariochristliche Leben für 
»volksunwirtschaftlich« und für einen Unfug hält. Das Kost- 
barste, was der Mensch besitzt, ist die Seele. Badet er sie nicht 
in dem Bade des betrachtenden und beschaulichen Gebetes, so 
verschmutzt sie wie sein ungewaschener Körper. Übt er im be- 
trachtenden Gebet nicht seinen Willen, so verkümmert seine 
Willenskraft ebenso, wie seine Muskeln verkümmern, wenn er 
sie nicht bewegt. Deswegen ist das moderne Leben so willenlos 
und geistlos, weil es dem Menschen nicht Zeit läßt zur Betrach- 
tung und Beschauung, zur Einkehr in das Paradies des eigenen 
Herzens, wo er mit Gott in erhebender Zwiesprache lustwandeln 
und im Geistesflug durch das Zauberland der Mysterien schwe- 
ben kann. (Vgl. die wunderbaren alten Betrachtungsbücher 
»Nachfolge Christi« von Thomas v. Kempen und das »Labyrinth 
der Welt und das Paradies des Herzens« von J. A. Commenius.) 

In England und Amerika hat man unter dem Einfluß eines im 
dämonischen Tschandalismus entarteten Zweiges der ariochrist- 
lichen Mystik, des indischen Okkultismus, die Kontemplation, 
eigentlich Willenskonzentration, in ausgedehntem Maße ganz 
praktisch zu materiellen Zwecken, insbesondere zum Reichwer- 
den, ausgebeutet... Was die reine ariochristliche Mystik von der 
indischen Geheimreligion unterscheidet, ist die nur sparsame 
Verwendung äußerer (materieller) Mittel um die höchste Stufe 
des Gebetes, die Verzückung, und die volle Beherrschung der 
okkulten (geheimen) psychischen Kräfte zu erreichen. Diese 
Mittel sind: vollständige körperliche Ruhe und Einsamkeit oder, 
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wenn mehrere sich zu einem solchen kontemplativen und »klö- 
sterlichen« Leben zusammenschlossen: Aufenthalt an abseits ge- 
legenen landschaftlich und geschichtlich bedeutsamen Örtlich- 
keiten. Die Isolation wirkt auf die geheimen psychischen Kräfte 
ebenso stärkend wie z.B. die Isolierung der Drahtleitungen auf 
die Spannung des elektrischen Stromes. Ohne Isolierung kann 
die elektrische Kraft nicht in Erscheinung treten, weil sie von 
anderen Kräftewirkungen aufgehoben wird. (Vgl. die wunder- 
baren Beziehungen zur Ausbildung des Gehirns, Ostara Nr. 37: 
»Charakterbeurteilung nach der Schädelform«) 

Die Enthaltsamkeit, die Abtötung der Sinne, die Ausschal- 
tung der elementaren Kräfte, z.B. durch Enthaltung von Schlaf, 
Speise und Trank, durch Meidung des Fleischgenusses und 
geschlechtlicher Erregung, durch die Zähmung von Auge, 
Ohr, Geschmack, Geruch und Tastsinn, isoliert und verstärkt 
gleichsam die höheren psychischen Kräfte. Die Askese drängt 
das vegetative Leben des Menschen auf ein Minimum zurück, 
die auf die Muskeltätigkeit, Verdauung, Assimilation und At- 
mung (Deswegen die Atemgymnastik der Inder!) verwandte Od- 
(Lebens-)kraft, besonders des sympathischen Nervengeflechts, 
wird entlastet und ganz für das höhere Empfindungsleben frei, 
welches dadurch geschärft und für die schwächlichen Anregun- 
gen empfänglich gemacht wird. Durch ständiges Üben werden 
im Gehirn besonders die Assoziationssphären (Vgl. Ostara Nr. 
37) ausgebildet, und wir begreifen nunmehr, daß Menschen, die 
ein solches Leben führen, Hellseher und Fernseher werden, daß 
sie in die höchsten Mysterien eindringen und daß ihr Wille, ihre 
Beherrschung, und ihre persönliche Macht eine schier göttliche 
zu nennen ist. Deswegen sagt Meister Ekkehart schon: »Was die 
Seele liebt, dem wird sie gleich; liebt sie Erd (Menschliches), so 
wird sie erd (menschlich), liebt sie Gott, — so könnte man fragen: 
Wird sie dann Gott? Spräche ich das, das klänge unglaublich für 
die, deren Sinn dazu zu schwach ist, und die es darum nicht ver- 
stehn (Hier die Anspielung auf die höhere »geheime« Lehre!). 
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Ich sage es nicht sondern ich verweise euch auf die Schrift, die 
da spricht: Ich habe gesagt, ihr seid Götter!« (Meister Ekkeharts 
Schriften und Predigten, hrsg. v. Büttner, Verlag Diederischs, 
Jena, 1909, S. 5) 

Einen ähnlichen Erfolg erzielen fortgesetzte ausschließliche 
und gleichbleibende rhythmische Einwirkungen auf einen Sinn, 
z.B. auf das Auge durch eine bestimmte und einzige Farbe (rot, 
blau usw.), durch Dunkelheit oder Helle (»Kristallsehen«); der 
ariochristliche Kult wendet diese Mittel in sparsamer und ge- 
schmackvoller Weise an. Er wirkt z.B. durch Weihrauch auf den 
Geruchsinn, um Gedanken und Willenskraft auf Gutes und Schö- 
nes zu konzentrieren. Es ist nämlich eine bekannte Erscheinung, 
daß Gerüche ungeheuren Einfluß auf die Denktätigkeit, beson- 
ders die Erinnerungsfähigkeit ausüben. Ein typischer Geruch 
erinnert unwillkürlich an eine bestimmte Landschaft, Person, 
Situation und zwar für das ganze Leben. Gerüche spielen bei 
der Traumbildung eine entscheidende Rolle. Die Wirkung psy- 
chischer Kräfte wird durch bestimmte Gerüche verstärkt oder 
abgeschwächt. (Vgl. de Rochas, Die Ausscheidung des Emp- 
findungsvermögens) (...) Ein ähnliches die Beschauung und 
Verzückung beförderndes akustisches Mittel ist die monotone 
Rezitation, die von gewaltiger hypnotischer Kraft und, sparsam 
und geschmackvoll angewendet, von hervorragend künstleri- 
scher Wirkung ist. (Etwa in der Form der Rezitations-Kadenzen, 
wie sie im Zisterzienserorden im Gebrauch sind und wie sie von 
der Beuroner Musikschule unter Prof. M. Springer mit größter 
Meisterschaft angewendet werden.) Die Monotonie kann ins- 
besondere beim Chorgebet (beim »Psallieren«) und beim fei- 
erlichen Kult in Verbindung mit rhythmischen Atem- und Kör- 
perbewegungen gebracht werden. Diese Bewegungsrhythmen 
wirken ästhetisch, hygienisch, aber auch psychisch. Sie stimmen 
eine größere Gemeinde gleichsam psychisch zusammen, wirken 
selbstsuggerierend und andere suggerierend und im Wechsel- 
spiel verstärkend und ausgleichend. 
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Der Jünger, der sich in solcher reiner Hingabe dem göttlichen 
Geiste nähert, wird von diesem immer mehr erfüllt und erho- 
ben. Er wird schon hier auf der Erde EINS mit Gott, das größte, 
von allen Mystikern angestrebte Glück. Der Jünger sendet dann 
von seinem Körper, besonders von Haupt und Händen, starke 
psychische Ströme aus, er ist von einer Kraftwolke (Aura) um- 
geben, die sensitive Menschen im Dunkel ganz wohl sehen und 
auch körperlich fühlen. Wenn daher der ariochristliche Kult das 
Segnen und Handauflegen verwendet, so läßt sich das physika- 
lisch rechtfertigen und begründen. Der Heilmagnetismus und die 
Wirkung des »Ods« sind heute bereits ... anerkannte Tatsachen. 
Aber noch mehr! Gott nimmt dann so Wohnung in dem wah- 
ren Ariochristen, daß er gleichsam ein Werkzeug und Gefäß des 
heiligen Geistes wird. Die Heiligen und zum Teile die Genies, 
was sind sie anderes, als solche Werkzeuge der Gottheit? Die 
uns umgebenden okkulten (geheimen) psychischen Kräfte sind 
z.B. imstande, sensitiven Personen die Hand so zu führen, daß sie 
ganz erstaunliche Dinge völlig automatisch aufschreiben können 
(»Psychographie«). Um wie viel mehr kann dann Gott die Feder 
der großen und heiligen Denker, den Stift und den Pinsel großer 
Künstler und Maler, das Schwert großer und frommer Feldher- 
ren, die Stäbe und Szepter großer und heiliger Priester und Kö- 
nige führen? Die Heiligen, Helden und Genies sind so gleichsam 
Gottes »Medien«... Der Ariochrist veredelt und »vergottet« (Ein 
prachtvolles, schon von Meister Ekkehart gebrauchtes Wort!) 
sich dadurch selbst und gewinnt einen weiten Blick, der in die 
Geheimnisse der fernsten Vergangenheit und Zukunft dringt. 

In der innerlichen Auffassung ist die blonde arisch-heroische 
Rasse als Ganzes Christus. Sie hat ihre ehemalige göttliche Be- 
hausung verlassen, ist in dem Viehstall zur Welt gekommen, ist 
verudumt, verpagutet... In diesem irdischen Gewande leidet sie 
alle Qualen und Schmerzen, ja sie stirbt bis auf ganz geringe 
Reste den Tod am Kreuze, den Tod in der Umklammerung des 
Niederrassentums. Aber sie wird trotz alledem sich aus ihrem 
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Grab glorreich erheben, denn sie mußte hinabsteigen in die Nie- 
derungen ...— um das, was noch zu retten ist, aus den Tiefen 
wieder zu den lichten Höhen des heroischen Edelmenschentums 
emporzuführen. Christus, der »gute Hirt«, Hermes »theopom- 
pus«, Merkur und Wotan der »Totengeleiter« (ariochristlich St. 
Michael!), der den Hutberg verläßt und die Auferstandenen von 
Frau Venusine wegreißt und mit sich nimmt! Christus, die Er- 
lösung, ist ganz in uns. In uns und in unseren Kindern müssen 
wir Christus ... wieder auferstehen, aufleben lassen. Und wie 
erreichst du das? Indem du dich an das einzige »Glaubens-« und 
Sittengesetz, das uns Christus gegeben hat, hältst... Denn so sagt 
der große Jünger Johannes in seinem herrlichen I. Brief 4,8 u. 12: 
»Gott ist geordnete Liebe (agape) ... So wir unter unseresglei- 
chen der geordneten Liebe pflegen, da bleibt Gott in uns.« ... 


2.05. ÜBER DEN UMGANG MIT TSCHANDALEN 


Ein Auszug aus Lanzens »Ariomantischem Brief Nr. 11« 
(Ein neuer Knigge, Teil I, 1934): 


Lieber Freund, hassen und verfolgen wir die Tschandalen ... 
nicht: Hüten wir uns vor Überhebung und Pharisäismus, indem 
wir uns vorher selbst richten, bevor wir es wagen, die Tschanda- 
len zu richten. Als Ariomantiker müssen wir wissen, woher die 
Tschandalen stammen, warum der allgütige Gott ihre Existenz 
zugelassen hat, und sie uns noch als Zuchtrute leben läßt. Die 
Tschandalen ... sind die Folgen der Zuchtlosigkeit unserer ari- 
schen Vorväter. Und die »Vorväter«? Wenn wir als Ariomantiker 
an die ewige Wiedergeburt glauben, dann müssen wir auch glau- 
ben, daß die »Vorväter« nichts anderes als wir selbst in unseren 
Präexistenzen waren! Wenn wir daher heute mit Tschandalen 
und Minderrassigen zusammenleben, mit ihnen Umgang ha- 
ben müssen, und von ihnen gepeinigt werden, dann dürfen wir 
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uns nicht scheinheilig und selbstgerecht überheben und uns für 
die Schuldlosen halten, sondern wir müssen reumütig an unsere 
Brust klopfen und zu unserem himmlischen Vater beten: Unsere 
Schuld, unsere große Schuld, büßen wir ab, wenn wir unter der 
Niedertracht der Tschandalen so viel zu leiden haben. Und wie 
Christus müssen wir uns selbst fragen: Wer von uns ist vollkom- 
men rein in Blut und Geist? Haben wir durch unsere rassenbe- 
wußtlosen Ahnen - die ja eigentlich wir selbst sind! — nicht jeder 
mehr oder weniger minderrassige Blut- und Geistbeimischungen 
in uns? Deswegen ist für den Umgang mit Tschandalen eine wei- 
tere unerläßliche Vorbedingung: die richtige Selbsterkenntnis. 
Das heißt, ein jeder von uns muß vor allem den Tschandalen 
in sich selbst erkennen, mit ihm richtig »umgehen« und ihn 
bekämpfen lernen... Denn wenn wir auch den Umgang mit den 
Tschandalen in unserer Umgebung meiden können, so bleibt uns 
noch immer der Umgang mit dem Tschandalen in uns. Ja, diesen 
Tschandalen in Dir, den hasse und verfolge mit der ganzen Glut 
Deines Herzens, und diesen Tschandalen in Dir erwürge und 
rotte rücksichtslos aus. Erst wenn Du des Tschandalen in Dir 
völlig Herr geworden bist, kannst Du auch der Herr des Tschan- 
dalen ... in Deiner Umgebung werden... Daher das tiefsinnige 
Wort Frauja-Christi: Werdet wieder rein, seid wieder rein, wie 
Euer himmlischer Vater, d.h. Eure göttlichen Ahnen... Das ist 
der Hauptinhalt der erhabenen Lehre der Walküren, der Musen, 
des Musaeus und des Asen-Sohnes (=Jesus) Christus, das ist die 
Quintessenz aller Weisheit und aller Religion, das ist auch das 
gesellschaftliche, kulturelle und religiöse Grundgesetz des ari- 
schen Protochristentums, nicht den Feind und den Tschandalen 
um sich zu hassen, ehe man nicht den Feind und den Tschandalen 
in sich verdammt und ausgerottet hat. Dasselbe Gesetz spricht 
Frya, die Walküre, in der »Ura Linda Chronik« aus mit den 
herrlichen Worten: »Der Freie (Arier) sei keines Anderen, aber 
auch keiner eigenen Leidenschaft Sklave... Vergreift Euch nie 
(erotisch!) an der Rasse Lindas oder Findas. Jede ihnen angetane 


366 


Gewalt komme auf Euer Haupt zurück.« — Du wirst mir erstaunt 
erwidern: Das riecht ja fast nach »Humanität«... Ja, antworte 
ich Dir, das ist die richtige, arische Humanität, und Humanität 
bedeutet ursprünglich »Menschlichkeit«. Diese Menschlichkeit, 
Vollmenschlichkeit, besitzt eigentlich nur die arisch-heldische 
Rasse. Das Entscheidende bei der Sache ist, daß der arisch- 
heldischen Rasse diese Humanität nicht, wie den Tschandalen, 
erst gepredigt und erklärt und durch Strafen eingebläut werden 
braucht, denn diese Humanität ist ihr eben arthaft angezüchtet 
und angeboren. In diesem Sinne müssen wir im Kampfe und 
im Umgang mit den Tschandalen nie Gleiches mit Gleichem, 
ihre Unmenschlichkeit nie mit Unmenschlichkeit von unserer 
Seite vergelten, weil wir dann auf den vorzüglichen Adel unserer 
Rasse, die Menschlichkeit verzichten würden. (...) Maßen wir 
uns nicht göttliche Rechte an! Denn »Sein ist die Rache!« Gott 
straft gerechter und wirksamer als wir zu strafen vermögen. Er 
straft nämlich die Tschandalen auch nicht direkt persönlich... 
Er läßt in Seiner unübertrefflichen Weisheit die Tschandalen 
eben - durch die Tschandalen bestrafen (...), ziehen wir daraus 
die Lehre, den Tschandalen in uns auszurotten, damit wir nicht 
in einem kommenden Leben dazu verdammt werden, als volle 
und reine Tschandalen wiedergeboren zu werden! 


2.06. HINWEISE ZUM TEMPLEISENBREVIER 


Aus der Einleitung zu dem von Lanz zusammengestellten 
Festivarium des ONT, aus dem der Templeise seine Tagesgebe- 
te vielgestaltig aus Tausenden Lesungen in immer neuer Kom- 
bination erfahren kann: 


Das aus Hebdomadarium und Festivarium zusammengesetzte 


Templeisenbrevier ist den Gebetsbüchern der ältesten arischen 
Religionen und Priesterschaften entnommen und keineswegs 
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eine Neuschöpfung, sondern in der vorliegenden Form nur aus 
den älteren und ältesten Vorlagen, und unter Ausscheidung spä- 
terer Zusätze des Rassen- und Kulturverfalls, zusammengestellt. 
Es ist also die Wiederherstellung des gewaltigsten literarischen 
Kunstwerks, das lediglich durch die aus ihm strömende Gei- 
steskraft schon in der Urzeit die arisch-heldische Rasse bewußt 
geschaffen und in ihrem jahrtausendlangen schweren Daseins- 
kampf erhalten und vor dem Untergang gerettet hat. Das, was 
das Templeisenbrevier in der Vergangenheit geschaffen und ge- 
leistet hat, gibt dem betenden Templeisen die Gewähr, daß das 
hohe von Gott seit ewig her gewollte Ziel der Erhaltung und 
Weiterentwicklung der heroischen Rasse durch dasselbe Gebet 
auch in der Zukunft erreicht werden wird. 

In der Tat ist das richtige Gebet die gewaltigste Kraft im Him- 
mel und auf Erden, denn es enthält ja die Worte desjenigen, 
die Worte Frauja Christi, der sagt: »Himmel und Erde werden 
vergehen, Meine Worte werden aber nicht vergehen.« Dieses 
Gebet in Frauja Christo ist stärker als die mächtigste Maschine 
der modernen Technik, als der stärkste Explosionsstoff und als 
die stärkste Naturkraft, denn es stammt von demselben Frauja 
Christo der sagt: »Wenn nur zwei in Meinem Namen zum Gebet 
versammelt sein werden, so werde Ich unter ihnen sein«. Ein 
solches Gebet ist nichts anderes als richtig geleitete und gesam- 
melte Geistes- und Willenskraft im Dienste des Willens Gottes, 
der als Krönung Seiner Schöpfung und als Ziel und Zweck der- 
selben den Menschen heldischer Rasse erschaffen hat. Wenn 
dieser Gott unserer Rasse mit uns ist, wer oder was kann dann 
gegen uns sein? (...) 

Die Templeisenreligion ist eine elektrotheistische Religion. 
Sie kannte seit den Urzeiten das große Geheimnis der Grals- 
taube, die nichts anderes ist als der bioelektrisch organisierte, 
engelartige, walkürenartige, halbgöttliche oder ganzgöttliche 
Vormensch. Sie faßt ferner die Gottheit als den gewaltigsten bio- 
elektrischen Zentralsender mit unzähligen Neben- und Untersen- 
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dern, den geistigen Intelligenzen, Engeln auf. Diesen gegenüber 
sind alle Organismen und Nichtorganismen nichts anderes als 
ferngesteuerte Empfangsapparate. Bioelektrizität, d.h. intelli- 
gente Lebens-, Denk- und Geisteskraft ist die ewige, allgegen- 
wärtige, allmächtige, allschaffende Urkraft von der alle anderen 
sog. Elementarkräfte, physikalischen, irdischen Erscheinungen 
und Formen nur schwingungszahlenmäßige Abschwächungen 
sind. Selbst bei den scheinbar toten Anorganismen schwingt der 
Wille der göttlichen Weltintelligenz und der Ihm unterstehen- 
den Geister in den Atomen und Elektronen. Was nicht in und 
mit Gott lebt und entweder aus ungewolltem Unwissen oder aus 
gewollter Gottfeindlichkeit und Schlechtigkeit gegen Gott lebt 
und wirkt, stößt auf Widerstand dieser Intelligenzen und setzt 
seinen Willen solange nicht durch, bis es eben seinen eigenen 
Willen dem Willen Gottes und Seiner Geister untergeordnet hat. 
In diesem Widerstand gegen Gott können irdische Geschöpfe 
allerdings eine Hilfe bekommen durch dämonische Geister, die 
sich eben auch gegen den Willen Gottes stemmen. Einem jeden 
Kampf hier auf der Erde entspricht daher ein Kampf in der Gei- 
sterwelt, ein Kampf zwischen theonischen, gottfreundlichen und 
dämonischen, gottfeindlichen Geistern. 

Die Kunst des erfolgreichen Gebets besteht nun darin, sich 
in die Schwingungen der Gottheit und der göttlichen Geister 
einzuschalten und sich aus den Schwingungen der gottfeindli- 
chen Geister und Geschöpfe auszuschalten. Der Betende muß 
sich daher vorerst von allen störenden Einflüssen absondern 
und sich ganz dem Willen Gottes ergeben. Zu diesem Zwecke 
muß er Gottes Wesen und Gesetze erkennen und darnach sein 
Gebet, sein Denken, seine Willensrichtung und sein sittliches 
Handeln einrichten. Diese größte und für jedes Menschenleben 
praktischeste Kunst der völligen Gleichschaltung auf Gottes 
Schwingungszahl, d.h. auf Seinen Willen und Seine sittlichen 
Gebote, lehrt eben das Templeisenbrevier durch die tägliche 
unausgesetzte Gebetsübung. (...) Es ist durchaus nicht gleich- 
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gültig, wo, wie, wann und was man betet. Der Erfolg eines jeden 
Gebetes hängt wesentlich von Form, Ort, Zeit und Inhalt des 
Gebetes ab. Ein zur unrichtigen Zeit gebetetes, formloses, in- 
haltsloses oder inhaltsschlechtes Gebet ist unwirksam, ja für den 
Beter schädlich und gefährlich. Es ist also nicht leicht, richtig 
und erfolgreich zu beten, und noch schwerer, richtige, wirksame 
Gebete zu erfinden. Der Mühe des Erfindens enthebt uns aber 
das Templeisenbrevier, das aus vieltausendjähriger Erfahrung 
und Erprobung entstanden ist. Das Templeisenbrevier lehrt uns 
also zur richtigen Zeit zu beten und auch in der richtigen Form 
zu beten, so daß alle unsere Sinne: Gehör, Auge, Geruch, Ge- 
müt, Geist, Intelligenz und Wille erfaßt und in die richtige Bahn 
gelenkt werden. Es benützt daher alle Kunstformen wie Archi- 
tektur, Malerei, Plastik, indem es den Templeisen an einem ent- 
sprechenden, würdigen und heiligen Ort beten läßt. Wenn auch 
Gott überall allgegenwärtig ist, so ist doch nicht jeder Ort zum 
Gebet und zur vertrauten Aussprache mit Gott und Seinen Gei- 
stern geeignet. Die Künste aber schaffen uns den der Gottheit 
würdigen Raum und sie bekommen erst im Dienste der Gottheit den 
richtigen Inhalt und Wert, wenn sie einen Betraum schmücken 
und den Beter durch die Wirkung auf die Sinne in eine zum 
Gebete geeignete Stimmung versetzen. Das Templeisenbrevier 
fesselt aber auch Geist und Ohr, indem es alle Ausdrucksfor- 
men der Sprache, der Poesie und Musik in abwechslungsreicher 
Folge zur Anwendung bringt. Gebundene metrische Form der 
Rede wechselt mit prosaischer Form, Psalmodie und Monodie 
mit figuriertem und harmonisiertem Gesang, Epik mit Lyrik 
und Didaktik, Dramatik mit Melodramatik. Dieser Wechsel ent- 
spricht aber immer dem Inhalt, der Zeit, dem Anlaß und dem 
Zweck des betreffenden Tagesgebetes. (...) Doch nicht allein in 
der Form liegt der große und praktische Wert des Templeisen- 
breviers, denn die Form allein wäre nur Kunst, Spiel und Ver- 
gnügen. Das Legendarium vermittelt dem Verstand das höchste 
Wissen über Gott, Natur und Mensch und die Geschichte vom 
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Werden, Vergehen und Wiederkehren der Götter, Welten, Ras- 
sen, Völker und Einzelmenschen. Der Templeise wird so der 
Herr der Vergangenheit. Das Evangelarium wirkt auf Herz, Ge- 
müt und Wissen des Templeisen, um ihn auch zum richtigen und 
sittlichen Handeln zu erziehen und den durch Intellekt erkannten 
Willen Gottes auch richtig auszuführen. Es lehrt ihn, der Gegen- 
wart Herr zu werden. 

Über die Zukunft der Menschheit und der Welten belehrt 
den Templeisen das Visionarium, ja noch mehr, es schult ihn 
auch in der Entwicklung der höheren und göttlichen Vernunft 
und der Wiedererweckung der bioelektrischen Sinne, die der 
Mensch in der Urzeit besaß. Die elektrotheistische Einstellung 
der Templeisenreligion bedingt es, daß die Templeisenreligion 
und ihre Lehre sich auf dem festen Fundament der Wissen- 
schaften und zwar der Natur- und Geschichtswissenschaften 
aufbaut. Sie verlangt von dem Templeisen keinen blinden 
und bedingungslosen Glauben, sondern will seine Intelligenz 
schärfen und seine latenten seherischen intuitiven und genialen 
Anlagen wecken und entwickeln. Durch das Gebet des Tem- 
pleisenbreviers erscheinen dann dem Templeisen Gott, Natur 
und Menschheit in einer völlig neuen Form, und doch ist dieses 
Wissen, das mit den neuesten Wissenschaften der Bioelektri- 
zität, der Strahlenenergetik, der Urmenschheitsgeschichte und 
der Ur-Erdgeschichte völlig übereinstimmt, nichts anderes als 
das bereits der vorgeschichtlichen Templeisenschaft bekannte 
Urwissen, das das historische Christentum nur wieder erneuert 
hat. Dieses Wissen wurde der Templeisenschaft in der Vorzeit 
durch bioelektrisch organisierte, hier auf Erden tatsächlich 
wandelnde Wesen, durch die biblischen Engel, die nordischen 
Walküren und Nornen und die griechischen Musen und Cha- 
riten vermittelt. Diese Lehre ist daher göttlichen Ursprungs 
und Wahrheit, die nicht irren kann. Denn die Engel hatten ihr 
Wissen von Gott, der Zentralsendestation. Diese strahlt seit Ur- 
zeiten alle intelligenten, psychischen, vegetativen, elementaren 
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und stoffbildenden Schwingungen an unzählige intelligente 
Untersendestationen, nämlich an die Engel- und Sterngeister, 
aus, die sie dann an die noch zahlloseren bioelektrischen Emp- 
fangsstationen der Atome, Moleküle, Zellen und der aus ihnen 
aufgebauten Wesen und Körper weitergeben. 

Diese Templeisenreligion ist aber durchaus kein blinder 
Schicksalsglaube, sondern gerade das Gegenteil. So wie im 
Menschenkörper unzählige Zellen zu einem Zellenstaat zusam- 
mengeschlossen und von bestimmten Zellgruppen beherrscht 
werden, aber eine einzig rebellierende Zelle oder Zellgruppe 
den ganzen menschlichen Zellenstaat und Körper aus dem 
Gleichgewicht und zum tödlichen Zerfall bringen kann, so kann 
in dem bioelektrischen Sternen-, Sonnen- und Milchstraßen- 
Zellenstaat Gottes und des Weltalls auch der kleine schwache 
Mensch mit seiner Seele und mit seinem Willen gegen die Gott- 
heit rebellieren und eigene Wege gehen wollen. Denn wenn auch 
alle Organismen eigentlich Radioempfänger sind, so können sie 
auch jederzeit sich zu Radiosendern umschalten, zu den Sendern 
zurückfunken und diese beeinflussen oder den Empfang stören. 
Aus dieser Wechselwirkung zwischen den göttlichen Sendern 
und den gleichfalls zu Sendern gewordenen irdischen mensch- 
lichen Empfängern entstehen dann die Wandlungen, das wahre 
Leben und das Schicksal der göttlichen Geister und Wesen. Die 
Templeisenreligion ist daher keine fatalistische Religion, son- 
dern will den Templeisen zum Herrn über die irdische Materie, 
ja selbst zum Meister seines Schicksals machen. Denn nach 
der Templeisenanschauung hat Gott nur deswegen Geister und 
Seelen in die Materie geschickt, damit sie durch Entfaltung und 
Entwicklung des eigenen freien Willens Herren und Gestalter 
ihrer materiellen und irdischen Umgebung werden, so wie es Er 
als der Vater aller Geschöpfe und alles Seienden ist, und wie es 
die göttlichen Geister nach Seinem Willen und Ratschluß seit 
aller Ewigkeit her sind. 
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2.07. ZUM FEST DER EWIGKEIT UND ALLERHEILIGEN 


Am 1. November feiert die Templeisenschaft das Fest der 
Ewigkeit des Geistes und Allerheiligen. Hierzu ein Auszug aus 
der entsprechenden Lesung nach dem Festivarium des ONT: 


Heute feiert die Templeisenschaft das Fest der seligen Geister 
im Jenseits. Mit Recht haben die Alttempleisen dieses Fest in den 
November verlegt. Denn November ist der Monat des Planeten 
Mars und des Sternbildes Skorpion. Mars bedeutet Kampf und 
Tod, Skorpion bedeutet die großen Mysterien des Todes und der 
Zeugung, die ewige Wiederkehr, den ewigen Wechsel zwischen 
Diesseits und Jenseits. Es besteht nicht nur ein Diesseits und 
Jenseits, es bestehen auch Verbindungen und Brücken zwischen 
der irdischen und überirdischen Welt. Und diese Verbindungen 
und Brücken stellen die Geister her, die seligen und die unseli- 
gen Geister. 

Heute feiern wir das Fest der seligen Geister, das Fest unserer 
in die Ewigkeit und ins Jenseits vorausgegangenen Templeisen- 
heiligen, Helden und Genies. Als Templeisen glauben wir an die 
Unsterblichkeit und ewige Wiederkehr der Seelen in verschie- 
denen Körpern, an das hohe Mysterium der Reinkarnation. Es 
gibt keinen Tod. Wir sind unsterblich, erstens sogar der Materie 
nach, denn selbst die Atome können nicht zerstört, sondern nur 
umgewandelt werden. Der Tod, nichts als die Auflösung einer 
chemischen Verbindung von Atomen und einer biologischen 
Verbindung von Zellen, ist der Beginn und die Entstehung neuer 
chemischer und biologischer Verbindungen. 

Wir sind zweitens auch unsterblich dem Keime und der Rasse 
nach. Jeder Lebenskeim pflanzt sich in Ewigkeit fort, in jedem 
Samenkorn schlummert eine ewige Kraft, die sich in Millio- 
nen Individuen gleicher Art verkörpern kann. Die Ewigkeit des 
Keimes und der Rasse ist die Grundlage der Vererbungsgeset- 
ze. Wir sind endlich unsterblich im Geiste, d.h. im Persönlich- 
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keits- und Denkbewußtsein unserer individuellen Seelen. Und 
das Gedächtnis dieser Ewigkeit des Geistes feiern wir mit dem 
heutigen Feste Allerheiligen. 

So ist die Templeisenlehre eine beseligende und glückbringen- 
de Lehre des Lebens, des universellen und aeternalen (ewigen) 
Lebens und in Wahrheit ein »Evangelium«, d.i. eine frohe, alle 
müden und verzweifelten Seelen aufrichtende Kunde! (...) Es 
erhebt sich nun die Frage: wie beweist die Templeisenlehre die 
Unsterblichkeit und die ewige Wiedergeburt der Seelen? 

Die Unsterblichkeit und Wiedergeburt der Seelen kann natur- 
wissenschaftlich-philosophisch bewiesen werden. Denn alles, 
was ist, ist im Grunde seines Wesens ewig, ist immer dagewesen 
und wird immer da sein. Das »Wesen« eines jeden bestehenden 
Dinges ist nach der elektrotheistischen Auffassung der Temp- 
leisenlehre eigentlich ein intelligentes Energiezentrum, eine 
»Intelligenz«, ein »Geist«, der ein Bestandteil, oder Organ der 
göttlichen Weltseele ist. Das Wesen der Dinge und Organismen 
ist ewig. Wer an Gott glaubt, muß auch an eine Seele glauben, 
und wer an die Seele glaubt, muß auch an ihre Unsterblichkeit 
und Ewigkeit glauben. Denn als Organ Gottes muß sie, wie Gott, 
unsterblich und ewig sein. 

Die orthodoxen Religionen haben durch ihren Rationalismus 
den Glauben, das Grundgesetz der Unsterblichkeit und Ewigkeit 
der Seelen selbst erschlagen, indem sie nur eine einseitige Un- 
sterblichkeit der Seele in der Zukunft annehmen und behaupten, 
daß die Seelen bei der Zeugung eigens von Gott neugeschaffen 
werden. Es gibt aber keine einseitige Unsterblichkeit, weil das 
ein Widersinn in sich ist. Was in Zukunft ewig sein wird, kann 
nicht erst entstanden sein, sondern muß schon seit Ewigkeit be- 
standen haben. Daß die Seele im Gedanken (in der »Potenz«) 
in Gott ewig bestand, das können sogar die Orthodoxen nicht 
leugnen. Dagegen streiten die Theologen untereinander über 
den Zeitpunkt, wann z.B. beim Menschen die Seele geschaffen 
wird. 
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Der zweite Irrtum, in den die orthodoxen Religionen verfallen 
sind, ist die ganz willkürliche Annahme, daß nur der Mensch und 
sonst kein Wesen eine Seele und im besonderen eine unsterbli- 
che Seele habe. Demgegenüber nimmt die Templeisenschaft seit 
jeher an, daß nicht nur der Mensch, nicht nur die »Organismen«, 
sondern die ganze Materie »beseelt« ist und kraft dieser Seele 
besteht. Allerdings ist die Energie und Intelligenz dieser Seelen 
ungemein verschieden und in zahllosen Stufen abgestuft. Aber 
das ganze Weltall ist beseelt von der göttlichen Weltseele. Aller- 
dings stecken die Seelen nicht in den Organismen, Dingen, und 
mit einem Wort nicht in der Materie, sowie das von einem Radio- 
sender ausgesandte Musikstück nicht in dem Radioempfangs- 
apparat steckt. Der Apparat wird eben drahtlos von einer Strah- 
lungs- oder Schwingungs-Sendestation betätigt, über der noch 
andere Zentral- und Übersender stehen. Diese Sendestationen 
sind die geistigen Intelligenzen, die Bibel nennt sie Engel, über 
denen die Weltintelligenz und Weltenergie, nämlich Gott als 
Universal- und Zentralkraft und Sendestation steht. Mit Hilfe 
dieser elektrotheistischen Allbeseelungsauffassung lassen sich 
das Unsterblichkeits- und Seelenproblem, sowie alle anderen 
philosophischen und theologischen Probleme leicht lösen. Denn 
selbst die Schulwissenschaft muß z.B. zugestehen, daß nicht 
nur Tiere, Pflanzen, sondern sogar Mineralien und Elemente, 
überhaupt die Materie beseelt und ewig sind, denn Materie kann 
nicht vernichtet, sondern nur umgewandelt werden, d.h. ihre 
kleinsten Bestandteile (Elektronen, Atome, Moleküle, Zellen) 
können umgelagert werden. 
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2.08. ZUFALL ODER SCHICKSAL 
— ORAKELSTIMMEN AUS DEM KOSMOS 


Nachfolgend erfolgt der Abdruck eines bei Hieronimus nicht 
erwähnten letzten Aufsatzes, mit dem Lanz nach dem Zweiten 
Weltkrieg einen größeren Leserkreis erreichte. Er erschien im 
April 1950 in Heft 10 des Schweizer Periodicums »Die Arve — 
Zeitblätter zur Verinnerlichung und Selbsterkenntnis«: 


Kosmologie ist ein griechisches Wort, das aus den Worten 
»Kosmos« und »Logie« zusammengesetzt ist. »Logie« kommt 
von dem griechischen Wort Logos = »Wort«, »Stimme«, »Kun- 
de« oder »Wissenschaft«. Das Wort Kosmos wird im heutigen 
Sprachgebrauch meist in der Bedeutung von »Weltall«, »Inbe- 
griff aller Sonnen- und Milchstraßensysteme« und als die Zu- 
sammenfassung aller das Weltall beherrschenden physischen 
und geistigen Kräfte aufgefaßt. Diese Bedeutung ist aber nicht 
die Urbedeutung; ursprünglich war Kosmos dasselbe wie das 
lautverwandte deutsche Wort »Schmuck«, »Zierat«, »Kostbar- 
keit«, »etwas Auserlesenes«, »etwas besonders Wertvolles«. 

Aber bei Pythagoras und in den alten Mysterienpriesterschaf- 
ten bedeutete »Kosmos« den Inbegriff der höchsten Intelligen- 
zen, die die Schöpfer des ganzen Weltalls und die Lenker des 
Welten-Schicksals als Organe Gottes sind, nämlich die Engel 
(»Stern« und »Engel«, i.e. »Sterngeist«, sind in den alten mysti- 
schen Schriften meist identisch) in der Bibel und in den altorien- 
talischen Schriften, die Musen, Ingen, Moiren, Parzen in den 
römisch-griechischen, die Angeln, Elfen, Walküren, Nornen, 
Mahren und Perchten in den altgermanischen Mythologien 
und die Gralstauben und Gralsmaiden in den mittelalterlichen 
Templeisen- und Gralsbrüderschriften. 

In einer über fünfzigjährigen, sehr schwierigen wissenschaft- 
lichen Forschungsarbeit ist es mir mit Hilfe dieser kostbarsten 
Wesensarten gelungen, den anthropologischen, archäologischen 
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und historischen Nachweis zu erbringen, daß diese »Engel«, 
»Walküren« und »Gralsmaiden« keine Fabelwesen, sondern 
wirklich existente, höhere, teils theonische, teils dämonische 
Vormenschenarten, sozusagen bioelektrische Radio-Empfangs- 
und Sendestationen waren oder sind, die mit den Geistern und 
Bewohnern anderer Himmelskörper, sowie mit allen irdischen 
Organismen in steter Verbindung stehen, beliebig in die Ferne, 
Zukunft und Vergangenheit sehen, daher prophezeien, natürlich 
auch die Atomenergie lenken und dirigieren und sich auch selbst 
materialisieren und dematerialisieren konnten und können. Da 
sie sich auch mit prähistorischen und recenten (jetztzeitigen) 
Menschentypen vermischt haben, leben sie mehr oder weniger 
auch materiell in noch jetzt existenten medialen und genialen 
Menschen fort und erklären so alle die wunderbaren Kräfte und 
Erscheinungen, die mit diesen Menschentypen verbunden sind. 
Sie machen uns erst die Herkunft und die ungeheure Macht der 
Religionen in der Menschheitsgeschichte verständlich. 

Man begreift nunmehr, daß das Wort »Kosmos« die Urbedeu- 
tung von »Schmuck« = »Kostbarkeit«, »Weltall«, »Weltord- 
nung«, »Engelart« und »Geisterart« hatte. Das griechische Wort 
»Kosmos« ist nämlich sowohl lautlich, wie auch begrifflich unter 
diesen Aspekten identisch mit dem phönizischen Gott Eschmun, 
dem höchsten Gott der geheimnisvollen sieben phönizischen 
Kabirengötter und Pataiken. (Das ist ein sehr interessantes 
Wort, das mit dem assyrischen Wort Besah = Pygmäe, dem 
biblischen Pascha-Lamm und den germ. mittelalt. Buzzen, ital. 
Putten = Zwerg, kleiner Engel, putziges Kind, zusammenhängt.) 
Das neuhd. Wort Putz = Schmuck hat daher den gleichen Sinn 
wie Kosmos, von dem wir ausgegangen sind, so daß sich der Ring 
unserer Schlüsse präzise schließt. In »petaike« steckt auch das 
griech. Wort »pithekos« (= Affe) ! Bei den Römern und Griechen 
wurde Eschmun dem bekannten Gott der Heilkunde, dem Aesku- 
lap oder Asklepios, gleichgesetzt, der ein Sohn des Apollo und 
der Walküre oder Norne Coronis gewesen sein soll. Diese Coronis 
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lebt heute noch als heilige Corona und Schicksalsnorne in der 
christlichen Religion und Legende fort. Es wäre ungemein ver- 
lockend, die Berichte der alten Mythologie über Aeskulap weiter 
zu verfolgen. Es möge genügen, daß ich erwähne, daß Aeskulap 
einer der volkstümlichsten Götter der Römer und Griechen und 
für die Urchristen sogar eine Art Vorexistenz Jesu Christi war. 

Es ist in dieser Beziehung sehr interessant, daß die Römer einen 
Askanius, den Sohn des Aeneas, als ihren Stammesheros ansahen. 
Es ist klar, daß dieser Askanius mitdem germanischen Urmenschen 
Ask identisch ist. Der Name hat nichts mit dem »Eschenbaum« zu 
tun, sondern bedeutet den »kleinen Asen«, oder das kleine göttli- 
che Esus-Kind. Esus und As = »Ase«, kommt in Dutzenden von 
Sprachen (im Isländischen, Keltischen, Etruskischen, Lateini- 
schen, Griechischen, ja sogar bei den Ostjaken und Persern, stets 
in der Bedeutung von »Gottheit« vor.) Suetonius (Röm. Histori- 
ker des 1. Jhds. n. Chr.) behauptet sogar, daß »Caesark« eigentlich 
von dem etruskischen » Aesar« herkommt, das eben »Gottheit« 
bedeutet. Dasselbe behauptet auch der griechische Lexikograph 
Hesychius, der wörtlich sagt: »Asoi = theoi apo Tyrrhenon«, 
d.h. »Asen« = »Götter« bei den Etruskern. Zu dem Gott und Wort 
Eschmun zurückkehrend, bemerke ich, daß dieser Gott auch in der 
Bibel im Buche Tobias 3,8; 6,15; 8,17; 12,14, allerdings nicht im 
Theonium, sondern im Dämonium, als der böse Unzuchtskobold 
(Vormensch) Asmodi erscheint, der von den Theologen mit dem 
in der Apokalypse 9,11 vorkommenden Verwüstungs- und Sexu- 
aldämon Abaddon oder Apollyon identifiziert wird. Die Gottheit 
und der Kosmos ist, wie das gerade die Atomenergie in neuester 
Zeit beweist, der Urgrund aller aufbauenden und guten, aber auch 
aller zerstörenden und bösen Kräfte und Geister. 

Dagegen kommt Kosmos-Eschmun im theonischen Sinne in der 
griechischen Version der Bibel im Philippenserbrief 2,7 (»sche- 
mati cyretheis os anthropos« — Noch heute besteht in vielen Ge- 
genden der Gebrauch des Schembart-Laufens, das in einem tollen 
Maskentreiben besteht, das von vormenschlich vermummten 
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Gestalten veranstaltet wird. Schembart = »Schemperchten«, »ge- 
spenstische Engel« oder »Alben«) vor, wo Paulus davon spricht, 
daß Jesus Christus in der menschenähnlichen Gestalt des »Sche- 
men« erschienen ist. Dieses griechische Wort Schema ist mit dem 
mittelalterlichen und neudeutschen Wort »Schemen« = »Gestalt«, 
»Gespenst«, »Vormensch« einerseits und mit dem in der Bibel 
ungemein häufigen hebräischen Wort Schem = »Name«, beson- 
ders »Gottes Name« andererseits verwandt und hängt mit dem 
nicht minder rätselhaften indischen und persischen Wort »Soma« 
oder »Homa«, »Oma« der heiligen Schriften zusammen. Die 
Gelehrten sind sich bis heute noch nicht im klaren, was dieses 
Wort bedeutet. Es ist aber keine Pflanze, kein berauschendes Ge- 
tränk, sondern der theonische und auch dämonische, mit nahezu 
göttlichen Kräften ausgestattete bioelektrische Vormensch, eben 
von der Art der Engel, Musen, Moiren, Walküren, Schicksals-, 
Glücks- und Todesnornen, der Elfen und Gralswesen. 

Zu dem vorher Gesagten paßt und bringt abschließende Er- 
gänzung und Bestätigung die Tatsache, daß der griechisch- 
römische, kosmische (engelartige) Aeskulap genau dieselben 
Beinamen wie Jesus Christus führt, denn er heißt auch Soter 
(Erlöser), Sanctus (Heiliger), Salutifer (Heilbringer), und vor 
allem: Dominus d.h. »Herr«, im Griechischen »Kyrios«. Dieses 
in der Bibel so häufig vorkommende Wort entspricht dem heb- 
räischen Wort » Adonai« und ist der Eigenname eines Gottes der 
Liebe (griechisch: Adonis); was Ulfilas übersetzt mit »Frauja« = 
germanischer Liebes- und Sonnengott Fro(h). Deswegen war die 
Höhle von Bethlehem früher nachweislich ein Adonis-Heilig- 
tum! »Kyrios« hingegen hängt mit dem griechischen »Koren« 
der eleusinischen Mysterien zusammen, die den germanischen 
Wal-Küren entsprechen! Die Folklore und das noch heute be- 
stehende Brauchtum setzt die Existenz derartiger kosmischer 
Engel- und Vormenschenwesen bis in die historischen Zeiten 
als Selbstverständlichkeit voraus. In neuester Zeit legen für die 
Existenz dieser Wesen Zeugenschaft ab sogar wissenschaftliche 
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Expeditionen, besonders nach dem geheimnisvollen Tibet, nach 
Zentralafrika, Zentralasien und Zentral-Südamerika. 

Es ist demnach sehr wahrscheinlich, daß in den genannten Ge- 
genden noch jetzt altertümliche anthropoide Wesen existieren, die 
über außergewöhnliche Kräfte verfügen und wirklich prophezei- 
en können. Jedenfalls ist eines gewiß, daß heute noch dasselbe 
geschieht und getan wird, was schon die alten Ägypter, Inder, 
Perser, Griechen, Römer, Germanen und Kelten taten, die sich 
von den Engeln, Walküren und Schicksalsnornen nicht nur das 
Schicksal voraussagen, sondern sich überhaupt regieren ließen, 
wie dies am anschaulichsten in der Bibel in den Büchern Mose 
beschrieben wird. Die im Allerheiligsten des Bundeszeltes woh- 
nenden Cheruben, Engel, Elfen, Schicksalsnornen, Vestalinnen, 
»weisen« und »saligen Frauen« gaben nicht nur Orakel, sondern 
lenkten die Staaten, ja zogen mit deren Heeren in den Krieg und 
entschieden die Schlachten. Das was die Historiker »Theokratie« 
nennen, war nichts anderes als die Lenkung des Staatenschicksals 
durch bioelektrische Vormenschen. — Es waren keine Bratgänse, 
sondern »Schwanmaiden«, also Walküren-Engel, die das Capi- 
tol vor der Überrumpelung durch die Gallier retteten! Und wenn 
die römischen Konsuln und Admirale vor einer Seeschlacht die 
Schicksalsgötter befragen wollten, so haben sie nicht, wie die 
schlechten Übersetzungen meinen, in Hühnersteigen eingesperr- 
te Backhühner befragt, sondern ebensolche engelartige Wesen. 
Diese Bio-Elektroiden waren in stetem und engstem Verkehr mit 
allen kosmischen Kräften und Genien und konnten daher Schick- 
sal und Zufall nicht nur voraussehen und voraussagen, sondern 
sogar machen und dirigieren. Sie brachten nach den Mythologien 
Religion, Gesittung und Kultur den Menschen, unterrichteten sie 
in Handwerk und Kunst, lehrten sie, den Feuerstein zu spitzen, zu 
schärfen und zu schatten, das Feuer zu entfachen und zu unterhal- 
ten, Körbe und Netze zu flechten, Gewänder zu weben, Hütten 
zu bauen, den Lehm zu Töpfen und Ziegeln zu formen und zu 
brennen, Schiffe und Wagen herzustellen, Haustiere und Nutz- 
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pflanzen zu züchten, besonders das Pferd und das Schaf usw. Sind 
es nicht immer Götter oder mindestens Heroen gewesen, die den 
Menschen den Ölbaum, die Banane, den Weizen, die Feige, die 
Dattel, die Weintraube und Kastanie schenkten und sie die großar- 
tigsten Erfindungen und Entdeckungen machen ließen? Nicht von 
unten her, nicht von den unterirdischen Mächten, nicht aus der 
geist- und seelenlosen Materie kam all das Hohe und Große, das 
dem Menschen nicht nur nützt, sondern ihn auch erhebt, freut und 
wirklich glücklich macht. Heißt es doch mit Recht im Jakobsbrief 
1,17: »Alles gute Geschenk und alle vollkommene Gabe stammt 
von oben her, herabsteigend vom Vater der Lichter, bei dem es 
keine Veränderung und keinen Rückfall in Verdunkelung gibt.« 

Lassen wir uns in unseren kosmologischen Studien und For- 
schungen diese Lichtworte des Vaters der Lichtgeister gerade 
in dieser Zeit des schaurigsten Dunkels zur Wegleuchte sein. 
Suchen wir das glückbringende Licht nicht in den finsteren Erd- 
höhlen des sich ewig irrenden und blamierenden Materialismus 
und Schriftgelehrtentums, sondern im lichtdurchfluteten Aether 
des Kosmos, d. h. bei den Lichtwesen, die ihn auch heute noch, 
wie in den Urzeiten, beleben und die kalte Erde erwärmen, be- 
fruchten, verschönern und vergeistigen. 

Wie können wir nun die Stimme der Lichtgeister aus dem 
Kosmos vernehmen? Natürlich nicht immer und nicht bei Je- 
dem können sie akustisch gehört werden, sie können auch nicht 
immer und von Jedem gesehen, gerochen und gefühlt werden. 
Es gibt aber eine Art des Empfangs der von den Lichtgeistern 
des Kosmos ausgehenden Strömungen und Kundgaben, die 
verläßlicher und sicherer ist, als die gewöhnliche spiritistische 
Methode der Hör-, Seh-, Schreib-, Sprech-, Materialisierungs-, 
Bewegungs- etc. Medien. Die Kundgaben und die Nachrichten, 
die ich hier meine, sind diejenigen Kundgaben, die uns der Zu- 
fall und das Schicksal selbst geben und zwar täglich und jedem 
Menschen. Wir brauchen nur auf unsere Erlebnisse und beson- 
ders auf die »Zufälle« genau zu achten, besonders auf Zahl, Zeit, 
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Ort, Name und Art und diese in einem Notizbuch festzuhalten. 
Wir werden staunend merken, eigentlich erleben, daß in Zufall 
und Schicksal nicht blind waltende, unintelligente, gedankenlo- 
se Elementarkräfte, sondern wirkliche Intelligenzen und Geist- 
wesen, allerdings dämonischer und theonischer Natur, zu uns in 
ihrer Weise sprechen. Wir werden diese Stimmen oft nicht sofort 
verstehen, es dauert oft Tage, ja Monate und Jahre, bis wir eine 
Kundgabe des Zufalls oder des Schicksals ganz begreifen. 

Deswegen muß man bei dieser kosmologischen Methode viel 
Geduld haben und warten, aber um so größer ist unser Lohn und 
unsere Freude, wenn wir nach der langen Zeit des Wartens dann 
die herrlichsten und originellsten Lösungen eines unlösbar schei- 
nenden Problems oder einer schwierigen Lebenssituation erfahren 
und erleben. Wer sich und sein Leben in diesem Sinn kosmolo- 
gisch einrichtet, wird die wunderbarsten und erhebendsten Er- 
lebnisse haben, die von dem geistvollsten und packendsten Film 
nicht übertroffen werden können. Das gilt im allgemeinen für alle 
Menschen, aber in besonderem für geistig und schöpferisch als 
Erfinder, Entdecker und Erforscher tätige Menschen. Nur eine 
Bedingung ist dabei notwendig zum Erfolg: Wer aus dem Kosmos 
durch Zufall und Schicksal von den guten Geistwesen Kunde und 
Hilfe haben will, muß selbst gut sein, muß an das gute Geistwesen 
glauben und sich mit festem Vertrauen an jenes wenden. Schon 
der Name »Evangelium« für die Bibel des Neuen Testamentes ist 
ein Hinweis auf die überragende Rolle, die die Engel und theo- 
nischen Bio-Elektroiden in der Bibel und im Leben jedes Ein- 
zelmenschen spielen. Die Urbedeutung des griechischen Wortes 
»Angelos«, oder lateinisch » Angelus«, ist ursprünglich und zu- 
erst: Engel = bioelektrischer Vormensch. Erst später wird dieses 
Wort im übertragenen Sinn als »Bote« aufgefaßt. »Evangelium« 
muß daher richtig mit »Gutengel-Botschaft« übersetzt werden. In 
dieser Übersetzung liegt auch schon die Warnung vor Foppgei- 
ster- und Bösengel-Botschaft, denn es gibt nicht nur theonische, 
sondern auch dämonische Engel und Nornen... 


382 


3. Zur weiteren Vertiefung 


3.01. AFFEN-, BERG- UND WASSERMENSCHEN 
NACH DR. B. PLACZEK 


Die nachfolgenden Ausführungen Dr. B. Placzeks erschie- 
nen 1882 unter dem Titel »Die Affen bei den Hebräern und 
anderen Völkern des Altertums« in: Kosmos — Zeitschrift für 
Entwicklungslehre und einheitliche Weltanschauung (Leip- 
zig), Jg. 6, Bd. 11, S. 109-117 u. 209-219: 


Den »Affen des Todes«, nennt einmal Shakespeare den Schlaf, 
und drückt damit die Vorstellung, welche die Menschen zu allen 
Zeiten von ihrem »nächsten Vetter« hegten, lebendig aus. Wie 
der Schlaf zum Tode, so verhält sich der landläufigen Anschau- 
ung nach der Affe zum Menschen. Der Schlaf ist noch nicht Tod 
und nicht mehr bewußtes Leben, er ist das Bindeglied zwischen 
beiden und als Nachäffer des Todes lehrt er diesen begreifen. 
Man kann es ganz allgemein sagen: allenthalben, wo jemals 
Menschen mit Affen in nähere Berührung traten, gewannen sie 
von ihnen den gleichen Eindruck eines menschlichen Zerrbildes 
und die Vorstellung, daß der Affe ein Noch-nicht-Mensch oder 
ein Nicht-mehr-Mensch sei, ein in der ursprünglichen Anlage 
verschobenes oder in der Folge verkümmertes Menschenbild. 
Zwischen Abartung und Entartung bewegen sich sämtliche äl- 
teren Auffassungsweisen des Verhältnisses zwischen Menschen 
und Affen. Von der Ahnung bis zur Empirie, vom Aberglauben 
bis zur wissenschaftlichen Darstellung kann der Weg, den die 
Idee einer Gemeinsamkeit der beiden Hauptfamilien der Pri- 
maten genommen, sowohl bei Verfechtern des Creatismus als 
des Transformismus verfolgt werden, und kein Wunder ist es, 
daß unter allen Theorien der Entwickelungslehre die sogenannte 
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»Affentheorie« die schnellste und weiteste Verbreitung gefun- 
den: sie fiel eben auf den geeignetsten, durch eine immanente 
Anschauung von der Affennatur in ihrer Verwandtschaft zur 
menschlichen vorbereiteten Boden. (...) 

Abgesehen nun von Mythen und Legenden, aus denen hie und 
da ein Affengesicht hervorgrinst — Sagen, deren Kern übrigens, 
von kundiger, sicherer Hand losgeschält, sich auch wissen- 
schaftlich verwerten läßt, — abgesehen davon, begegnen wir weit 
bedeutsameren Kundgebungen einer solchen Verwandtschaft bei 
alten Völkern, welche Anthropoiden u.s.w. zum Gegenstande 
wissenschaftlicher Streitigkeiten machten oder als Gegenstand 
ritual-gesetzlicher Untersuchungen und religiöser Bestimmun- 
gen behandelten. Da ist namentlich das älteste Schrifttum der 
Hebräer ein unerschöpfliches, für Naturanschauung und Na- 
turergründung bedeutsames Quellengebiet, — worauf ich schon 
verschiedentlich die Aufmerksamkeit der Spezialforscher durch 
Arbeiten zu lenken versuchte (...), — worin sich ganz merkwür- 
dige Mitteilungen über Affen finden. Mit diesen wollen wir uns 
zunächst beschäftigen und dabei auch Berichte über Affen aus 
arabischen (...) und andern Quellen, insoweit sie wissenschaft- 
liches Interesse bieten und der gegenwärtigen Auffassung der 
Affennatur sich nähern, heranziehen. 

Von der kombinierten alle drei Jahre abgehenden israelitisch- 
phönizischen Afrikaumschiffung berichtet das 1. Buch der Köni- 
ge 10,22: »Auch eine Tarschisch-Flotte hatte der König Salomo 
im Meere, welche mit der Flotte Chirams ausfuhr; einmal in drei 
Jahren kamen die Tarschisch-Schiffe heim, beladen mit Gold 
und Silber, mit Elfenbein, mit Affen und Pfauen.« Dasselbe wird 
im 2. Buch der Chronik 9,21 wiederholt. Es scheint darunter die 
gemeinschaftliche Expedition nach Ophir verstanden zu sein, 
von der 1. Buch Könige 9,27f; 10,11 u. 2. Buch Chronik 9,10 
die Rede ist. (...) Die hebräischen Benennungen für Affen und 
Pfauen »kofim« (Einzahl kof) und »tu-kijim« weisen auf indi- 
sche Provenienz unzweifelhaft hin; denn »kof« = Affe heißt im 
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Sanskrit »kapi« = »der Hurtige«, davon deriviert [griechisch] 
cepus, das angelsächsische apa, das altdeutsche affa (...) Unter 
Ophir ist aber gewiß nur Indien zu verstehen. (Manche suchen 
Ophir in Arabien, weil es 1. Buch Mose 10,29 unter anderen ara- 
bischen Gegenden angeführt wird. Ferner hat man el Ophir als 
eine Stadt in Oman, dem Mittelpunkte des früheren arabischen 
Handels, nachgewiesen, wenn auch mit Unrecht... Denn Ophir 
... Ist der ägyptische Name für Indien.) 

Daß bei den alten Hebräern verschiedene Affenarten zu Kurz- 
weil als Luxustiere, wie auch zu häuslichen Verrichtungen als 
Nutztiere gehalten, großgezogen und sogar gezüchtet wurden, 
geht aus zahlreichen Stellen des nachbiblischen Schrifttums 
hervor. Vier Affenarten werden namentlich erwähnt: Kof, der 
Affe im allgemeinen, wo er allein erwähnt wird; wo er jedoch 
zugleich mit den andern vorkommt, wird darunter vielleicht der 
indische Hanuman (Semnopithecus Entellus F.C.) verstanden; 
Kipud oder Kipuph (von Kommentatoren als Abbreviatur von 
Cercopithecus angenommen), ein geschwänzter Affe (Meer- 
katze), ferner Adne-hasadeh, oder Abne-hasadeh, oder Adam- 
hasadeh (nach Bochart), auch Bar-nasch-ditur »Herren des 
Feldes, Söhne des Feldes, Gebirgsmensch«, die der Benennung 
nach dem Orangutan im Malajischen »Mensch des Waldes«, 
also den Anthropoiden entsprechen; endlich Delphik. Überall 
ist aber eine Verwandtschaft des Affen mit den Menschen, in 
der rituellen Casuistik sogar der Affe als eine Menschenart be- 
trachtet und religionsgesetzlich behandelt. Beim Anblicke des 
Affen und der Meerkatze lautet die Benediction: »Gepriesen 
der, welcher Geschöpfe verändert« — eine Anspielung auf den 
Glauben, der sich bei vielen alten Völkern, besonders bei den 
Arabern findet, daß nämlich der Affe eine Entartungsform der 
Menschen sei, oder daß diese wegen moralischer Entartung auch 
äußerlich als Affen gekennzeichnet wurden (Talmud, Berachoth 
58b). Da aber daselbst der Affe, was die Benediction betrifft, in 
gleiche Linie gestellt wird mit einem Neger, Albino, Zwerg ... 


385 


so scheint die Auffassung zu Grunde zu liegen, daß die Verände- 
rung eine angeborene sei. 

Für die erstere Annahme spricht die Stelle Berachoth 57b: 
»Einen Affen oder eine Meerkatze im Traume sehen, ist ein 
schlechtes Vorzeichen«; auch Bereschit Rabba c. 23: »Zur Zeit 
des Enosch wurden Menschen in Affen verwandelt.« — Talmud, 
Kilajim 8,5: »R. Jose lehrte: der Leichnam eines Adne-hasadeh 
verunreint im Zelte wie die Leiche eines Menschen«, während 
bei Tieren ganz andere Reinigkeitsgesetze gelten. Unmittelbar 
darauf (8,6), stellt derselbe R. Jose die Behauptung auf: »der Affe 
(Kof) ist als Kaufobjekt wie ein nicht oder schwer domestizier- 
bares Tier anzusehen«. Der Adne-hasadeh steht demnach dem 
Menschen weit näher als der gewöhnliche Affe oder als eine an- 
dere geschwänzte Affenart. Aus Joma 29 b und Menachot 100 b 
geht hervor, daß man den Affen zu häuslichen Verrichtungen 
verwendete: »Wenn die Schaubrote [hebr. lechem pänim!] nicht 
vorschriftsmäßig auf den heiligen Tisch im Tempel zu Jerusalem 
gelegt und geordnet wurden, so ist es gerade so, als ob ein Affe sie 
geordnet hätte.« Der Affe durfte sogar zur Vornahme von religi- 
ös gebotenen Waschungen gebraucht werden (Idajim 1,5). Der 
oben erwähnte R. Jose spricht ihm jedoch diese Eignung ab. 

Einen anderen Vorteil, den man von Affen hatte, erwähnt Baba 
Kama 80a/b: »Man darf Affen im Hause halten und züchten, 
damit sie das Haus säubern« (...) Außer zu Dienstleistungen 
und häuslichen Verrichtungen wurden Affen auch zu Kurzweil 
und Belustigung gehalten (Tossephot Baba batra 20a). Daher 
knüpft Rabba zu Koheleth 6,11: »viele Dinge gibt es, die Eitel- 
keit mehren« — die Bemerkung an: »damit sind jene gemeint, 
die Affen und Adne-sadeh großziehen oder züchten«. (...) Im 
Sifra ed. J. H. Weiss 48b, T. Ketubot 60a und Keritot 22a, Jalkut 
Simeoni 537, ist von der Genießbarkeit der Milch und des Blutes 
von Zweifüßern die Rede. Auffallend erscheint, warum, wenn 
darunter nur Menschen verstanden sein sollten, die Bezeichnung 
Zweifüßer da ausnahmsweise gebraucht wird? Der Glossator 
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A. Ben David bemerkt hierzu: »wie der Mensch«, während 
Jizchaki zur Stelle sagt: »damit ist nur der Mensch gemeint; 
so auch Nissim zu Alfasi, Ketubot 89a. Imerhin mag dabei an 
aufrechtgehende Anthropomorphen gedacht worden sein (...) 

Von dem Affen Delphiki oder Dulphikon wird Schemot Rabba 
150c als ein Gleichnis angeführt: »Ein König überraschte seine 
Frau bei den Liebkosungen eines Delphik und geriet darüber 
höchlich in Zorn. Da besänftigte ihn sein Freund und sprach: 
wäre der Delphik fähig, fertilen Beischlaf zu üben, so hättest du 
Recht, darob zu ergrimmen. Der König erwidert: besitzt auch 
der Delphik nicht dieses Vermögen, so soll sie doch das frevent- 
liche Liebkosen mit ihm unterlassen.« Von diesem Delphik oder 
Dulphin wird Bechorot 8a angeführt: »sie begatten sich wie 
Menschen«. Raschi und En Jakob lesen »von Menschen« [!],R. 
Jehuda nennt sie »Seemenschen«. 

Man denke hierbei nicht an die wörtliche Bedeutung von 
Meerkatzen, welche Benennung weder mit Meer noch mit Kat- 
zen etwas gemein hat, sondern nur eine Korruptel von Mer- 
cutia ist. Kommentatoren und Lexikographen wollen darunter 
nur Delphine, Sirenen oder ähnliche Meersäugetiere erkennen. 
Hier spielt schon das fabulose Walten herüber. Wer denkt nicht 
an die zahllosen bei allen Völkern vorkommenden Sagen von 
Seejungfern, Meermännchen und Meerweibchen und deren be- 
sondere Vorliebe für Menschen, aber darum nicht minder an die 
lüsternen Anwandlungen, welche nach den Berichten so vieler 
... Naturforscher männliche Affen Frauen gegenüber in zudring- 
licher Weise äußern! Am meisten aber hat die Sage die Abne-, 
Adne- oder Adone-hasadeh ins Abenteuerliche gestaltet. (Die 
gewöhnliche Übersetzung, die auch Bereschit Rabba 88b, Jalkut 
Simeoni z. St., Taucliuma, Jonathan, Ibu Esra etc. anerkennen, 
die aber keineswegs sinngerecht ist, lautet »Steine des Feldes«. 
Andere sehen darin gleich dem arabischen abne Söhne, das heb- 
räische bne mit dem Alef prostheticuni. Simson zu Kilajim 8,5 
liest auch abne. Manche wieder lesen adone oder adoni entwe- 
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der als Mehrzahl oder in der Einzahl, Herren oder Herr des Fel- 
des. Raschi z. St. interpretiert unter Hinweis auf Sifra l.c. »eine 
Menschenart«...) 

Während die talmudisch-midraschitische Darstellung dieses 
Lebewesens (mit Ausnahme von Jer. Kilajim) entschieden auf 
einen anthropoiden Affen hinweist, dessen Benennung dem Ver- 
se Hiob 5,23 entlehnt sein mag: »Mit den Abne-hasadeh hast du 
einen Bund geschlossen und mit dem wilden Getier des Feldes 
lebst du in Frieden« — haben Erklärer und Glossatoren, nach 
dem Rezepte der grotesken allgemeinen Nachrichten und Mär- 
chen über große Affen, es zu einem fabelhaften Ungetüm kari- 
kiert. Jer. Kilajim nennt ihn Bar-nasch-ditur (»Bergmensch«), 
der nur durch die Nabelschnur lebt; wird diese abgerissen, 
stirbt er. Maimonides erklärt: »Die Adone-hasadeh sind Tiere, 
die den Menschen gleichen.« Reisebeschreiber erzählen von 
einem solchen: er spricht viel und unverständlich, wenn auch 
seine Sprache menschlich artikuliert ist. Arabisch heißt er al- 
nanas (richtiger al-nesna oder al-nasnas). Buxdorf übersetzt es 
mit Nanus = Zwerg (im Talmudischen bedeutet nanos kurz). 
Landau zu Aruch ... hält diese Übersetzung für unrichtig, »denn 
Maimonides hätte keineswegs diese Umschreibung gebraucht, 
um es mit einem Worte zu übersetzen, welches auch rabbini- 
sche Sprache ist.« — Ich möchte jedoch annehmen, daß Nanos, 
dem die griechischen Philologen nicht recht beikommen können 
(...), arabischen Ursprunges ist, von Nas-nas kleiner Mensch, 
Diminutiv von nas, dem aramäischen nasch, Menschlein, wo- 
raus das Al-nanas, nanos entstanden. Daß darunter allerdings 
Affen gemeint sein können, erhellt aus folgendem: E. Tison, der 
im Jahre 1698 ein Chimpanseweibchen aus Angola in Afrika 
methodisch zergliedert und beschrieben hat, nannte es apygmy, 
eine »Pygmäe« (Fäustling, Zwerg) und faßte die Nachrichten 
der Alten über die angeblichen Zwergvölker Äthiopiens zusam- 
men, in welchen moderne Ethnologen »Tibu, Akka, Abongo, 
Doko« und andere Völkerstämme anerkennen. (...) Vom Zeital- 
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ter der Sprachverwirrung wird Sanhedrin 109a erzählt: »Beim 
Turmbau von Babel teilten sich die Menschen in drei Parteien. 
Die erste sprach: wir wollen emporsteigen gen Himmel und uns 
dort niederlassen; die zweite: wir wollen droben unsere Götzen 
anbeten — und die dritte sprach: wir wollen emporsteigen und 
oben Krieg führen. Und diese letzteren wurden in Affen und Dä- 
monen verwandelt.(...) 

Während im alten Schrifttum der Hebräer die Berichte und 
Mitteilungen über Affen großenteils im einfach referierenden 
Tone gehalten und aktuell sind, haben bei den alten Arabern die 
Nachrichten über Affen und deren Schilderungen zumeist ein 
märchenhaftes Gepräge. Die Affenmenschen, worunter Maimo- 
nides die Adne-hasadeh verstehen wollte, spielen bei arabischen 
Reisenden, in der Sage und sogar Theologie der Araber eine 
große Rolle. Bevor ich auf die vorzüglichsten Berichte der Ara- 
ber über die Nesnäs eingehe, sei vor allem erwähnt, daß in der 
modernen arabischen Sprache die Affen (altarabisch kird) Nes- 
näs oder Nasnas genannt werden. Muhamedanische Tradition 
(bei Damiri ed. Kairo II, 419) lautet: »Ibn Abbas sagte: es sind 
die Menschen (Näs) vergangen und die Nesnäs sind geblieben. 
Es wurde gefragt: was sind Nesnäs? Da sagte ihm Abbas: Ge- 
schöpfe, die den Menschen gleichen und doch keine Menschen 
sind.« 

Al-Gauhari sagt von nesnäs: »Das sind Geschöpfe, die auf ei- 
nem Beine hüpfen.« Bei Al-Kazwini werden die Nesnäs sehr 
ausführlich beschrieben als Tiere von halbmenschlicher Gestalt, 
welche den Einwohnern als Speise dienen. Sie haben einen 
halben Körper, einen halben Kopf, eine Hand und ein Bein, als 
wären sie gespaltene Menschen. Ich glaube, darin sei bloß die 
hyperbolische allzu wörtliche Ausführung eines Begriffes zu 
finden: die Bezeichnung der Affe ist ein halber Mensch, führ- 
te zur fabulierenden Darstellung eines halben Körpers mit nur 
einer Hand u.s.w. — Wüstenfeld (Abhandlungen der Göttinger 
Gesellschaft der Wissenschaften, 3. Jahrgang, 1847, S. 10) über- 
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setzt Nesnäs »einbeinige Geschöpfe«, und aus den dort ange- 
führten Stellen ergibt sich, daß Gott die Menschen zur Strafe 
in Nesnäs verwandelte. — Koran Sure II heißt es: »Ihr wißt ja, 
was denen unter euch widerfahren, die den Sabbat entweiht; 
wir sagten zu ihnen: werdet Affen und ausgeschlossen von der 
menschlichen Gesellschaft, auf daß sie seien ein Beispiel für 
Mit- und Nachwelt und eine Warnung den Frommen.« — Die 
Nesnäs sind Semiten und stammen von Sems Sohne Hasim (?) 
ab; sie sprechen arabisch und haben arabische Personennamen. 
Bei Ibn-Ajjas, Kosmographie, ed. Konstant, S. 102, findet sich 
eine Beschreibung der Nesnäs als Geschöpfe mit einem Auge, 
einem Ohr und einem Bein. Magudi (Prairies d’or) beschreibt 
sie ebenso und fügt hinzu: sie steigen aus dem Meere — dieses 
gemahnt an die schon erwähnten Dulphinin (Bechorot 8a), die 
sich mit Menschen paaren, und von denen R. Jehuda sagte: sie 
sind Kinder des Meeres. (...) Arabische Historiker sprechen von 
einem Eroberungszuge eines Pygmäenvolkes, genannt Nesnäs, 
in Südarabien (Fresnel, Journ. asiat., 1850, S. 265ff). (...) In der 
mohammedanischen rituellen Casuistik ist die Frage aufgewor- 
fen worden, ob es erlaubt sei, das Fleisch der Nesnäs zu essen? 
Die meisten Casuisten verbieten es absolut. Al-Tabbakii erlaubt 
es, da Wassertiere im allgemeinen nicht verboten sind. (...) 
Muhis-al-Muhiis von Al-Bustani s. v. nasnäs (Bd. II, 2070b): 
»In der Tradition heißt es, daß ein Stamm vom Volke Ad gegen 
seinen Propheten widerspenstig war, da verwandelte sie Gott in 
Nesnas, d.h. in Geschöpfe mit einer Hand und einem Bein, wel- 
che wie die Vögel hüpfen und wie das Vieh weiden. Man sagt 
daß dieses Geschlecht ausgestorben sei und das was sich an sol- 
chen Geschöpfen noch findet, als ein besonderer Schöpfungsakt 
gilt (also nicht mehr verwandelte Menschen) ... Das gemeine 
Volk nennt die Affen Nasnäs.« Beachtet man, daß nach semiti- 
schen Sprachgesetzen durch Reduplizierung aller oder einzelner 
Wurzellaute die Verminderung eines Begriffes und einer Vor- 
stellung, der Größe, dem Werte, der Intensität nach bewirkt und 
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angedeutet wird, daß die Verdoppelung der Wortkonsonanten 
einer Verkleinerung und Geringerschätzung des Bezeichneten 
gleichkommt, so wird man in dem verdoppelten näs (Mensch) 
ohne Schwierigkeit die Vorstellungen »kleiner Mensch, ver- 
ächtlicher, im Werte tiefer stehender Mensch, halber Mensch« 
erkennen, woraus eine bizarre Auslegung die physische Hälfte 
eines Menschen oder den bei den arabischen Schriftstellern so 
oft wiederkehrenden gespaltenen Menschen mit einem halben 
Kopfe, einer Hand, einem Fuße u.s.w. machte. 

Im Urindien der Veden, wo »das Tier ... keinesfalls Tier ist, 
vielmehr eine Seele, die entweder bereits Mensch war oder sein 
wird (...), war die Liebe zum Tiere dem milden naturinnigen 
Wesen der Brahmanen kongenial. Was Wunder, daß da der 
»nächste Anverwandte«, der Affe, die ganze Stufenleiter der 
Zuneigung und Rücksicht vom Erbarmen bis zur Anbetung 
durchlief. (...) In keinem Lande der Welt hat die Affenvereh- 
rung so tiefe Wurzeln geschlagen als in Indien. Früher wurden 
dort den Affen Tempel geweiht und jetzt noch werden ihnen, wie 
Tavernier erzählt, Versorgungshäuser, eigene Gärten, sogar Spi- 
täler errichtet und Affen auf jede Weise geschützt (...) Indische 
Fürstenfamilien rühmen sich ihrer Abstammung von Affen und 
führen den Titel »geschwänzte Räna«. Die indische Metempsy- 
chose läßt die Seelen der Frommen nach dem Tode in Hulmans 
fahren. (...) 

Das dritte Zeitalter der Mexikaner, das der Luft, Ehecatonatiuh 
genannt, in welchem die Mayavölker ... die Riesen des früheren 
Zeitalters besiegten, dauerte 4010 Jahre und ging durch einen 
Orkan zugrunde, durch den alle Menschen, mit Ausnahme eines 
Paares, in Affen verwandelt wurden (Müller, G. d. Urr. Am., 
S. 508-514; A. v. Humboldt, Mon. Amer. S. 210). Gibt schon die 
Übereinstimmung mit der oben erwähnten Talmudstelle Sanhe- 
drin 109a: »ein Teil des Zeitalters der Sprachverwirrung wurde 
in Affen verwandelt« — zu denken, so wirkt es geradezu überra- 
schend, wenn man die aztekische Mythe: das Zeitalter der Luft 
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endigte durch einen Orkan, der Menschen in Affen verwandelte 
— mit der altindischen Sage, die den Affen ein Kind des Windes 
und der Luft nennt, vergleichend zusammenhält. 

Während die Völkersage auf einer Seite den Affen zu einer 
Menschenentartung degradiert, sucht sie es auf einer andern 
Seite wieder gutzumachen, indem sie, wie in Indien und bei 
manchen Negerstämmen, die Herkunft bevorzugter Familien 
von Affen ableitet und die Seelen der Edlen und Frommen, wie 
schon erwähnt, in die leibliche Hülle derselben fahren läßt. 


3.02. AUS STRINDBERGS ERZÄHLUNG »TSCHANDALA« 


Der folgende knappe Auszug aus Strindbergs bereits vor des- 
sen Kontakt mit Lanz entstandener Erzählung »Tschandala« 
ist vor allem als Schilderung psychologisch-seelischer Zusam- 
menhänge und Folgen des »Kampfes gegen das Niedere« inte- 
ressant, das seinen Hauptangriffspunkt meist im Edlen selbst 
findet: 


Das Bild des Mädchens in der blauen Tracht sprang wie aus 
einer Laterna magica hervor: mit den entblößten Schultern, den 
schlangengleichen Bewegungen von Hüften und Röcken. Mit 
Gewalt drängte er das Häßliche im Blick zurück, den boshaften 
Zug um den Mund, das Schmutzige bei der ganzen Person. Ein 
Verlangen, sie roh, tierisch zu umarmen, wie ein Hund seine 
Hündin, erwachte bei ihm, zugleich aber auch der bestimmte 
Vorsatz — er wußte nicht, woher der kam! - sie nicht zu küssen! 
Und die Phantasie malte das Ganze aus, so wie er dachte und 
wünschte, es solle geschehen. 

Er fühlte, daß er keine Liebesworte zu ihr sprechen, daß er ihr 
nichts sagen, nicht seine Seele mit ihrer Seele vereinigen, nicht 
Aussichten zu einer Zukunft öffnen könne; er wollte ihr nur wie 
ein Sultan, wenn er sah, daß sie willig war, sein Taschentuch zu- 
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werfen, ein »Komm« winken und dann in ein dunkles Versteck 
treten, wo niemand sehen konnte, was geschah, nicht einmal er 
selbst! Denn sein Auge wollte von keinem Bilde besudelt, sei- 
ne Gedanken von keiner Erinnerung belästigt werden! Nein, er 
und sie sollten sich nur finden, wie Tiere sich finden, um dann 
wieder voneinander zu gehen! So dachte er, daß es geschehen 
würde, und so träumte er es in der Nacht! 

Als Magister Andreas am nächsten Morgen erwachte, war er 
fest entschlossen, nichts mit Magelone zu tun zu haben. Tu- 
gend war das allerdings nicht, hatte er doch Freiheit von seiner 
kränklichen Frau erhalten; auch hatte er kürzlich ein Beispiel 
erlebt, daß ein verheirateter Priester den Bischof gebeten, ihn 
von seinem Eheversprechen zu entbinden, und die erbetene Er- 
laubnis erhalten hatte. Aber es war ihm zuwider, sich mit einer 
Verbrecherfamilie zu verbinden; er nahm daran Anstoß, im sel- 
ben Hause, wo seine Familie wohnte, mit einem anderen Weibe 
zu verkehren; schließlich fürchtete er, das Mädchen würde ihn 
mißbrauchen, um seine Abenteuer mit anderen Männern zu ver- 
bergen. (...) 

Als die Kinder um sieben Uhr abends zu Bett gegangen waren, 
zog sich der Magister auf seine Kammer zurück, um allein zu 
sein und niemanden von den Hausbewohnern sehen zu müssen. 
Der Augustabend war warm, aber dunkel; er zündete sein Licht 
an, zog den Rock aus und setzte sich an den Tisch, um ein Buch 
zu lesen. (...) Er fühlte, daß jemand ins Zimmer gekommen war, 
ohne daß er sich jedoch die Zeit nahm, das Auge vom Buche zu 
erheben; er merkte einen schwachen Luftzug von jemand, der 
sich in der Luftmasse der Kammer bewegte und atmete; er spür- 
te etwas Warmes auf der einen Seite seines Körpers, wo der Laut 
von schleichenden Schritten zu hören war. Als er sich umdrehte, 
sah er Magelone mitten im Lichte stehen... 

Was willst du? fragte der Magister atemlos; er sah, daß sie 
wieder geputzt war, ein Kleid trug, wie es nur Dirnen zu tragen 
pflegen. 
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Jensen bittet sehr um Entschuldigung, stammelte das Mäd- 
chen, aber sein Tabak ist ihm ausgegangen, und ich soll fragen, 
ob Ihr ihm etwas leihen wollt, Herr Magister. 

Hier! antwortete der Magister kurz und stand auf und gab ihr 
ein halbvolles Paket. Dann überlegte er einen Augenblick, da das 
Mädchen noch stehen blieb; faßte einen Entschluß, aber änderte 
ihn, während er sprach: 

Willst du Jensen grüßen und ihm sagen, es sei— er wendete sich 
ab — unpassend für junge Mädchen, so spät am Abend zu einem 
Herrn aufs Zimmer zu kommen. Darauf faßte er das Mädchen 
beim Arm, schob sie gegen die Tür und änderte zwei Male den 
Entschluß, ehe er sie hinausgeschoben hatte. Und dann bereute 
er, daß er sie hatte gehen lassen; nun aber war es zu spät! 

Dirne ist Dirne! dachte er. Ist es diese nicht, so wird es eine 
andere; und werde ich es nicht, so wird es Mats, der Knecht. Ihr 
Bruder ist ein Dieb, das sind aber vermutlich die Brüder von al- 
len Dirnen, und wer kann über deren Stammbaum Bescheid wis- 
sen? Damit war sein Entschluß für den nächsten Abend gefaßt. 

Alles traf ein, wie er es sich ausgedacht hatte. Als aber das 
erste Kraft- und Lustgefühl vorüber war, kamen Furcht und 
Ekel. Die Furcht, denn er hatte draußen auf dem Boden sich 
etwas bewegen und fortschleichen hören; daraus schloß er, daß 
man spioniert hatte. Dann der Ekel, das furchtbare Gefühl von 
Schmutz, das seine Sinne erst wahrnehmen konnten, als der 
Rausch vorüber war, ein Gefühl, so stark, daß alles beschmutzt 
war, sein Zimmer, sein Körper, seine Seele. Etwas so grenzenlos 
Widriges hätte er nie für möglich gehalten, und seine Gelüste 
erloschen, wenn er nur daran dachte, was er ausgestanden hatte. 
Aber es war geschehen und konnte nicht ungeschehen gemacht 
werden. Er hatte ein Tier umarmt, und nach der Umarmung hatte 
das Tier ihn wie eine Katze geküßt; er aber hatte sich abgewandt, 
als fürchte er, einen unreinen Atemzug einzuatmen. Am näch- 
sten Morgen traf er Magelone auf der Treppe. Sie sah ihn gleich- 
gültig an und er sie, als sei nichts vorgefallen. (...) 
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Der Magister sah einen schadenfrohen, rachgierigen Blick im 
Auge des Zigeuners aufleuchten (...). Es war eine Kriegserklä- 
rung, und noch mehr, es war die Siegesverkündung mit voller 
Musik; denn der Zigeuner zeigte dem Geschlagenen und Ein- 
gesperrten, daß er sehr wohl wisse, dieser sei mit Händen und 
Füßen gebunden und setzte nun dem Überlisteten seine schmut- 
zige Ferse auf den Nacken. Der wand sich vor Schmerz, schwur 
aber in seinem Innern, seinen Feind niederzumachen, ehe dieser 
ihn ganz umgebracht hatte, ihn ein Mal für alle niederzumachen: 
ihn zu töten, nicht nur zu verwunden — um nicht selbst getötet zu 
werden. Die nächste Nacht verbrachte Magister Andreas damit, 
daß er überlegte, auf welche Weise er ohne Strafe und Folgen 
dieses Schadentier, das rücksichtslos seine Lust am Bösen übte, 
vernichten könnte. (...) 

Während Magister Andreas Figuren auf seine Gläser malte, 
quälte ihn doch das unangenehme Gefühl, daß er sich mit et- 
was Unehrlichem abgebe. Ihm war zumute, als sei er Henker, 
Stäuper, Schinder. Und mit schmutzigen Karten zu spielen, mit 
Aberglauben zu spekulieren, während er Philosoph und Na- 
turforscher war und die Unwissenheit bekämpfte, mußte seine 
feineren Gefühle verletzen. Aber sollte er denn untergehen, 
weil er feinere Gefühle besaß? (...) Wo hatte nun die Angst 
des Magisters, einen Feind zu vernichten, ihre Wurzeln? Im 
Gefühl, daß ein Menschenleben wertvoll ist; in der Lehre, daß 
man seinen Feinden verzeihen müsse — dieser Lehre hatte sich 
der Boshafte immer bedient, um den verzeihenden Sieger zu 
erschlagen; in Geschichten, wie segensreich die Barmherzig- 
keit ist — aber nicht in der Geschichte, wie sich die erfrorene 
Schlange gegen den Busen benahm, der sie wieder erwärmt 
hatte; in allen schönen Lehren von persönlichem Wert, Selbst- 
achtung; von der Rache, die Gott allein zukommt. (...) Er mußte 
also untergehen, weil er der zivilisierte, zu höherem geselligen 
Leben herangewachsene Mensch war, den dasselbe Schicksal 
traf, das einst die zivilisierten Völker des Altertums getroffen 
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hatte: die waren vor den Barbaren gefallen, weil sie nicht mor- 
den konnten wie die Barbaren, nicht stehlen konnten wie die 
Barbaren, nicht betrügen konnten wie die Barbaren. (...) Dieses 
Philosophieren hatte den Magister weit fort von dem Gedanken 
an das, was bevorstand, geführt, und er mußte sich jetzt von 
neuem all den Hohn, all die Roheiten, all die Schändlichkeit 
wiederholen, die er zu erleiden gehabt hatte. Indem er alles an 
einem einzigen Punkte, wo seine ältesten und stärksten Instink- 
te wurzelten, ansammelte, bekam er eine unermeßliche Kraft. 
Wieder und wieder sagte er sich: Es ist ein Tyrann, der seine 
Mitmenschen zu Sklaven macht! Erschlag ihn! Durch dieses 
einzige Wort »Tyrann« ... konnte er den gewaltigen Haß der 
Natur gegen Unterdrückung heraufbeschwören, uralte Sklaven- 
instinkte hervorlocken, die Leidenschaften des Wilden wecken, 
wie ein Barbar denken und handeln. Er kroch aus seiner eige- 
nen Persönlichkeit heraus, stellte sich unter den niedrigen Paria, 
der schon den Fuß auf ihn gesetzt hatte, haßte ihn mit dem Haß 
des Unterworfenen (...) — und nun stand er auf, wild und außer 
sich, und faßte seinen Knüttel, um den Feind zu erschlagen, 
seinen Kopf zu zerschmettern und den Kadaver vor die Hun- 
de zu werfen. (...) Als der Feind geschlagen war, konnte er ihn 
im versöhnlichen Lichte sehen; und als er später in der Büche- 
rei der Universität saß und die Gesetze des weisen Manu las, 
begriff er den Haß, dessen Gegenstand er gewesen war: diese 
ganze Kette von Schändlichkeiten eines Menschen, dem er nur 
Gutes getan; er hatte ihm die Hand gereicht, jener aber hatte ihn 
zu Boden geschlagen und schadenfroh gelacht. Jetzt verstand 
er diese Liebe zu Schmutz und Verbrechen, diese Neigung zu 
allem Verfaulten, diese Sympathie für unreine Tiere. 

So schrieb der Weise Manu, um durch Erniedrigung eine Rasse 
von Erniedrigten zu schaffen, die unten liegen sollten als wär- 
mender und nährender Dung, damit der Adelsstamm des Aria 
aufschießen und alle hundert Jahre eine Blüte ansetzen könne 
wie die Alo£... 
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3.03. AUGUST STRINDBERG ALS »THEOZOOLOGE« 


In seinem Werk »Ein Blaubuch — Die Synthese meines Le- 
bens« (München - Leipzig 1908) verweist August Strindberg an 
verschiedenen Stellen (S. 242, 250, 580) auf Lanz und zitiert 
ausführlich dessen Erkenntnisse und Thesen: 


Wenn die Äfflinge meinen, die Seele (Geist) sei ein Drüsen- 
sekret, so haben sie recht, soweit es sie selber betrifft. Aber was 
vom Besonderen gilt, gilt nicht vom Allgemeinen. Ich widerspre- 
che darum diesen Herren nicht, denn ich weiß, daß sie mit dem 
Magensack, mit den Geschlechtsteilen, mit der Gurgel denken 
können. Alle ihre Urteile sind von Interessen diktiert, ihre Schluß- 
folgerungen vom vollen Bauch. Sie haben nach vierzigjähriger 
Wüstenwanderung ihren Stammvater in Urwäldern gesucht. Je- 
desmal aber, wenn sie den Urvater gefunden zu haben glaubten, 
wurde die Spur sofort wieder verlöscht. Und die Trauer war groß. 
Lanz-Liebenfels hat in seiner »Theozoologie« bewiesen, daß es 
Ahnentafeln der Äfflinge gibt. Der Affenkönig Hanuman, Ra- 
mas Kampfgenosse, ist einer der Stammväter; mit einem Heer 
von Affen folgt er seinem Freund in den Krieg, der im Ramajana 
geschildert wird. Esau, der Haarige, gehört auch zu dem Schaf- 
stall. Berserker und Werwölfe sind von der gleichen Wolle. Der 
Fremdling, Alienus bei den Alten, war ein Bastard der Äfflinge. 
Faune mit Bocksfüßen und Sirenen mit Fettsteiß waren aus un- 
natürlicher Unzucht entsprossen. Unsere Alpenkretins sind nicht 
Kranke, sondern eine Wurzelrasse, wie die Kleinköpfe. Das war 
die Frucht der Sünde Sodom. Die Hunnen waren Sprößlinge. Tem- 
pelherren und Albigenser gehörten hierher. Die Hexen der Hexen- 
prozesse verübten dieselbe Sünde, wenn auch die Protokolle es 
aus Schamgefühl verschweigen. Krafft-Ebing erzählt, daß noch 
heute Verkehr zwischen feinen Frauen und Hunden stattfindet. 
Ich weiß von einem verstorbenen Mann, daß seine beiden Frauen 
sich dadurch »vergifteten«, daß sie Lieblingshunde küßten. 
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Die Abstammung des Menschen scheint zwiefach zu sein, weil 
es zwei Arten von Menschen gibt, die immer in Streit miteinan- 
der liegen: die menschenähnlichen Affen, die in einem dunklen 
Bewußtsein von ihrer Abstammung verfechten, daß ihre Urväter 
Affen gewesen sind (Lies Lanz-Liebenfels, »Theozoologie«). 
Von denen spreche ich nicht, sondern von anderen, die eine 
Erinnerung, daß sie von Gott geschaffen sind, im Bewußtsein 
tragen. Ein allwissender, allmächtiger Gott ergötzt sich damit, 
in künstlerartigem Spiel ein Geschlecht nach seinem Bilde zu 
schaffen... Die Erinnerung daran lebt in den Mythen, die man 
bald nach den Worten auffassen, bald als Allegorien und Sym- 
bole behandeln muß. 

Als Darwin der Welt verkündete, er glaube von einem affen- 
ähnlichen Säugetier abzustammen, ward die Mitteilung mit ei- 
nigem Zweifel aufgenommen. Drei Jahre später aber wurde der 
eben gefundene Gorilla in einer Londoner Menagerie entdeckt 
und da zweifelte man nicht mehr: Darwin stammte von einem 
Gorilla ab! Sein Freund Huxley erkannte ebenfalls die Ver- 
wandtschaft an, schrieb eine Abhandlung, die nachwies, daß der 
Gorilla dem Menschen nähersteht, als den übrigen Affen. Und 
nun wurden die Äfflinge Übermenschen, geistige Oberklasse. 
Lanz-Liebenfels glaubt, die Gorillisten sind Unzuchtprodukte, 
obwohl Vogt (der Affenvogt) die Stammtafel aufstellte, die dann 
von Haeckel vervollständigt wurde. 
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3.04. LANZENS »THEOZOOLOGIE« IN DER 
»POLITISCH-ANTHROPOLOGISCHEN REVUE« 


Folgende, hier nur unwesentlich gekürzt wiedergegebene Re- 
zension der Lanz’schen »Theozoologie« erschien im 4. Jahrgang 
(1905/06) der »Politisch-anthropologischen Revue« (S. 116ff): 


Das höchst eigenartige Buch, das von einer ebenso großen Ge- 
lehrsamkeit in den orientalischen Wissenschaften wie von einer 
überaus großen Kühnheit der Schlußfolgerungen zeugt, geht von 
der bekannten Tatsache aus, daß es im Altertum eine exoterische 
und eine esoterische Wissenschaft, die erstere für die Masse, die 
letztere als Geheimlehre für die Jünger, gegeben habe. Es könne 
daher nicht Wunder nehmen, wenn in den aus dem Altertum auf 
uns überkommenen hebräischen, griechischen usw. Schriften vie- 
le Geheimworte vorkommen, die für die Eingeweihten einen ganz 
anderen und zwar erotischen Sinn haben, als wie es dem Wort- 
laute nach scheint. Diesen geheimen Sinn glaubt Verfasser nun 
ermittelt zu haben. Er lautet in des Verfassers Worten etwa folgen- 
dermaßen: Einst lebten auf der Erde Tiermenschen. Schwanz und 
Haarkleid kommen noch unter den jetzigen Europäern bisweilen 
atavistisch vor. Die noch häufig angetroffene Fettsteißigkeit und 
die Fettansätze um die Hüften sind Reste ehemaliger natürlicher 
Schwimmgürtel, deuten also auf wasserbewohnende Vorfahren 
der heutigen Menschheit. Auch die afrikanischen und urgeschicht- 
lich-europäischen Zwerge und die Kretins der Alpengegenden 
deuten auf Tiermenschen als Vorfahren. Die griechischen Satyrn, 
der haarige Esau, der berühmte Sündenbock, Pan, die Sphinx, 
die Nymphe Echidna, die Berserker und Werwölfe der Edda usw. 
waren Tiermenschen. Die eigentliche Menschheit aber beging das 
fürchterliche Verbrechen der Sodomiterei mit allen diesen Tier- 
menschen. Der Affe war z. B. bei den Ägyptern das beliebteste 
Schoßtier, und die Geilheit der Affen übersteigt jede Vorstellung. 
Aus vielen Stellen namentlich der Bibel geht hervor, wie verbreitet 


399 


die Sodomiterei war, und daß dieser widernatürliche Verkehr eine 
Nachkommenschaft erzeugte, die wiederum der Sodomsbuhl- 
schaft diente. Der Handel und die Zucht der Sodomssprößlinge 
war ein äußerst gewinnbringender Geschäftszweig, und besonders 
die Tempelpriester erwarben sich dadurch ungeheuere Reichtü- 
mer. Auf vielen antiken Abbildungen zeigen sich die Bastarde. 
Der ganze Götzendienst im Alten Testament war eigentlich eine 
solche Buhlschaft. Der griechische Boreas und der germanische 
Loki hatten sodomische Gelüste, »und der ganze mittelalterliche 
Hexenglaube geht offenbar auf die Sodomie zurück«. Über den 
Grund der ganzen Erscheinung vergleiche Ezechiel 23,20. Alle 
Gastereien und Symposien der Alten waren wüste Sodomsgelage. 
In der römischen Kaiserzeit sind hierfür namentlich die »Mee- 
restiere« (pagutu) beliebt, die schon im alten Assyrien in Türmen 
oder ummauerten Gärten gehalten wurden, und von denen eine 
Abbildung auf uns gekommen ist: es sind das zweibeinige, etwa 
1,20 m hohe Bestien mit einer Schuppenhaut. Unter zahlreichen 
Geheimworten (Wein, Blut, Wasser, Holz, Brot, Fisch, Feige, Boh- 
ne usw.) ist in allen möglichen antiken Schriftstellen, die sonst 
keinen Sinn geben, von ihnen die Rede. Es sind offenbar Bastarde 
aus Mensch und Tier. Aber auch geflügelte menschenähnliche 
Wesen gab es dereinst. Es sind dies die Engel, die »Geister« und 
»Göttervögel« der Alten. Für ältere Erdentwicklungszeiten sind 
paläontologisch gewaltige geflügelte Wesen mit voller Sicher- 
heit nachgewiesen. Auch mit geflügelten Wesen trieb die antike 
Menschheit Sodomsbuhlschaft; in der Bibel treten sie unter den 
Geheimworten »Wachteln« oder »geflügelte Ottern« auf. Was 
nun von den Engeln berichtet wird, läßt deutlich erkennen, daß 
darunter Tiermenschen verstanden seien. Auch der Teufel war ein 
solches geflügeltes Wesen, er war im Paradiese ein gottähnliches 
oder gottgleiches über Adam stehendes Wesen, das die Eva be- 
gattet hat. Also die Gottmenschen haben die Affenmenschen, die 
Udumu-Menschen sodomisiert. Dadurch haben sie selbst von ihrer 
höheren Natur verloren, dagegen die udumi gottähnlicher gemacht 
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und emporgezüchtet. Die Götter sind also eigentlich Urmenschen 
gewesen. Der Ahnenkult ist daher bekanntlich die Grundlage der 
Religionen. Die Götter sind ältere Stammformen des Menschen- 
geschlechts..., sollte es nicht möglich sein, daß sie mit altertüm- 
lichen Sinneswerkzeugen ausgestattet waren? Hirnanhang und 
Zirbeldrüse waren wahrscheinlich elektrische Organe. Die Götter 
waren aber nicht nur lebendige elektrische Empfangsstationen, 
sondern auch elektrische Kraft- und Sendestationen... Auf die- 
se elektrischen Organe sind alle seltsamen Feuererscheinungen 
der Bibel usw. zurückzuführen. Durch elektrische Strahlen kann 
aber wahrscheinlich auch jungfräuliche Befruchtung stattfinden. 
Der Judengott ist ebenfalls nichts anderes gewesen, als eins jener 
elektrischen Urweltswesen. Der Satz, »Gott ist ein Geist«, ist zu 
deuten »Gott ist ein beflügeltes Wesen«. Der Logos der Bibel, der 
Perseus der Griechen aber ist der Stammvater (...) des Menschen 
im eigentlichen Sinne... Es wäre leicht, an diesem mit grandioser 
Phantasie aufgetürmten Weltbilde Kritik zu üben oder es ins Lä- 
cherliche zu ziehen. Doch tausendmal lieber können uns Bücher 
sein, die zu viel wagen, als diejenigen, die nur alte Gedanken wie 
abgetragene Kleider feilbieten... 


3.05. ANTHROPOSOPHISCHE KRITIK DER 
»THEOZOOLOGIE« 


Im Rahmen der »Luzifer-Gnosis« veröffentlichte Rudolf 
Steiner »Einige Bemerkungen zu dem Aufsatz: »Die Geheim- 
lehre und die Tiermenschen in der modernen Wissenschaft««, 
wobei es sich lohnt, »zwischen den Zeilen« zu lesen; zitiert 
nach: Luzifer-Gnosis 1903-1908, Dornach 1960, S. 500ff: 


Es ist begreiflich, daß die Ausführungen dieses Aufsatzes die 


Bedenken vieler Leser der Zeitschrift »Luzifer-Gnosis« hervor- 
rufen. Ja der Herausgeber hat sogar vielfach die Meinung hören 
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müssen, daß solche Darlegungen gar nicht in diese Zeitschrift 
gehören. Nur eine Phantasie — so sagte man wohl - könne der- 
gleichen Ansichten ausklügeln, die sich mit der Reinheit der Ge- 
sinnung nicht verträgt, welche zu der Erhebung zum geistigen 
Leben nötig ist. Ich kann all diese Meinungen ganz gut begrei- 
fen, und dennoch schien es mir nicht nur zulässig, sondern sogar 
notwendig, die Ausführungen der verehrten Verfasserin über 
die Schriften von Lanz-Liebenfels den Lesern vorzuführen. Der 
Verfasserin habe ich auch nicht verschwiegen, daß ich meine 
Meinung über die Sache unverhohlen nach Abdruck aussprechen 
werde. (...) Notwendig erschien mir der Abdruck, weil in den 
Darlegungen des Lanz-Liebenfels so recht ein Beispiel gege- 
ben ist, wozu es führt, wenn jemand mit einer materialistischen 
Gesinnung an Dinge dieser Art heranttritt. (...) Von einer Aus- 
einandersetzung mit den Forschungen Lanz-Liebenfels’ muß hier 
abgesehen werden. Das einzige, worauf es ankommen kann, ist, 
sie vom Gesichtspunkt der Geistesforschung zu charakterisieren. 
Mit vollem Recht sagt Lanz-Liebenfels in der in dem genannten 
Aufsatze zugrunde gelegten Schrift: »Die wissenschaftlichen 
Schriften der Alten sind in einer Geheimsprache geschrieben 
und enthalten durchaus keine Ungereimtheiten und Fabeleien.« 
Das ist buchstäblich wahr; aber eben deswegen muß man, um 
richtig über diese Schriften urteilen zu können, den Schlüssel zu 
dieser Geheimsprache besitzen. Und diesen Schlüssel kann man 
durch nichts anderes erlangen als durch eine wirkliche Kenntnis 
der Geheimwissenschaft. Und niemand, der diesen Schlüssel 
besitzt, ist noch imstande, zu glauben, daß die Alten wirklich 
von einem physischen Tiermenschen sprachen, wenn sie gewis- 
sen Menschen Tiernamen beilegten. Sie besaßen eben noch eine 
wirkliche Anschauung von den höheren Leibern des Menschen. 
Ihnen war der Astralleib des Menschen in der Erfahrung gege- 
ben. Sie wußten, daß der physische Leib in einer astralen Wolke 
ruht, die ein Ausdruck der Triebe, Instinkte, Leidenschaften usw. 
des Menschen ist. Und sie sahen, wie dieser bewegliche Astral- 
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leib sich fortwährend verändert, sich anpaßt ebensowohl an ein 
höheres wie an ein niederes Seelenleben. (...) Den Alten kam es 
nun einfach darauf an, in ihren Bezeichnungen und Abbildun- 
gen nicht den physischen Menschenleib, sondern den Astralleib 
zugrunde zu legen. Sie wollten in gewissen Fällen gar nicht den 
physischen Leib abbilden, sondern ein Sinnbild für den astralen 
schaffen. Wenn sie von Völkern redeten, die ganz von niederen 
Trieben beherrscht waren, so deuteten sie das dadurch an, daß 
sie den Menschen die tierische Bezeichnung gaben, welche nach 
der Beschaffenheit des Astralleibes sich ergab. Nannten sie ei- 
nen Menschen eine »Meerkatze«, so wollten sie nichts anderes 
sagen, als daß ihnen sein Astralleib so erschien, daß er sie an 
den einer Meerkatze erinnerte. So konnte es auch kommen, daß 
auf »nüchternen geschichtlichen Tributlisten« angeführt wird: 
ein König habe aus dem Lande Musri »pagutu«, »baziati« und 
»udumi«, also verschiedene Arten von Tiermenschen, erhalten. 
(...) Wer zur Anschauung der astralen Welt gelangt, der sieht 
zunächst als Astraltraum seine eigenen Triebe, Begierden und 
Leidenschaften; und sie erscheinen ihm wie Tiere oder Dämo- 
nen, die außer ihm sind. Wie klar wird dadurch eine Stelle, die 
zum Beispiel Liebenfels aus dem Talmud anführt: » Alle Tiere 
sind im Traume gutbedeutend, ausgenommen der Affe und die 
Meerkatze.« Daß solches gerade von diesen Tieren gesagt wird, 
hängt natürlich mit bestimmten Ansichten einer gewissen Zeit 
zusammen...« 
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3.06. GÖTZENDIENST UND SODOMSORGIEN 
IM ALTEN TESTAMENT 


In seinem Hauptwerk »Welt, Mensch und Gott« (Frankfurt/M. 
0.J.) verweist der als Protagonist der Hohlwelt-Lehre bekannte 
Johannes Lang auch auf die Lanz’schen Forschungsergebnis- 
se und stellt folgende Belegstellen aus dem »Alten Testament« 
dafür zusammen: 


Klare Auskunft über die Tempelorgien gibt uns die Bibel. 
Schon 2. Mose 34,15f spricht dies aus. Die betreffenden Stellen 
lauten: 

»15. Daß du keinen Bund schließest mit den Einwohnern des 
Landes, damit sie nicht, wenn sie ihren Göttern nachhuren, und ih- 
ren Göttern opfern, dich einladen, und du von ihrem Opfer essest; 

16. und nehmest von ihren Töchtern für deine Söhne; und 
wenn ihre Töchter ihren Göttern nachhuren, sie deine Söhne 
verführen, ihren Göttern nachzuhuren.« (Nach der Übersetzung 
des Marburger katholischen Professors und Pfarrers Leander 
van Eß, Die Heiligen Schriften des Alten und Neuen Testaments, 
Leipzig 1924) 

Daß es sich hierbei nicht um einfachen Götzendienst handeln 
kann, geht aus der Unterscheidung zwischen »opfern« und 
»nachhuren« hervor... 

Hesekiel 23 bestätigt dies durch eine genaue Schilderung der 
»Hurerei«: 

»14. Aber diese (Olohiba) trieb ihre Hurerei mehr. Denn da sie 
sah gemalte Männer an der Wand in roter Farbe, die Bilder der 
Chaldäer, 

15. um ihre Lenden gegürtet und bunte Mützen auf ihren Köp- 
fen, und alle gleich anzusehen wie gewaltige Leute, wie denn 
die Kinder Babels, die Chaldäer, tragen in ihrem Vaterlande, 

16. entbrannte sie gegen sie, sobald sie ihrer gewahr ward, und 
schickte Botschaft zu ihnen nach Chaldäa. 
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17. Als nun die Kinder Babels zu ihr kamen, bei ihr zu schla- 
fen, nach der Liebe, verunreinigten sie dieselbe mit ihrer Hu- 
rerei, und sie verunreinigte sich mit ihnen, bis sie ihrer müde 
ward.« (Lutherbibel, Stuttgart 1932) 

(...) Vers 15 ist übrigens offensichtlich verstümmelt. Leander 
van Eß übersetzt: »die Gestalt der Söhne Babels hatten, welche ih- 
rem Vaterlande nach Chaldäer sind.« Klar und deutlich wird hier 
gesagt, daß die Buhlen keine Chaldäer waren, sondern die Gestalt 
derjenigen Söhne Babels hatten, die lediglich ihrer Herkunft (»ih- 
rem Vaterlande nach«) Chaldäer genannt werden dürfen. 

Die Jüdin Olohiba, von der hier die Rede ist, würde sich in die 
an die Wand in roter Farbe (Nach Dr. Lanz waren manche der 
Menschentiere »rosinfaben«!) gemalten Männer nicht so »ent- 
brannt« haben und sie nicht von Babel haben kommen lassen, 
wenn sie nicht ein besonderes Interesse an ihnen gehabt hätte. 
Und das besondere Interesse, das die Olohiba an den Menschen- 
tieren hatte, wird uns von dem Propheten Hesckiel in Vers 20 
so deutlich wie nur möglich beschrieben. Luther allerdings um- 
schreibt schamhaft diese Stelle. Aber Professor Leander van Eß 
sagt es offen und ehrlich, wenn er übersetzt: 

»20. Voll Begierde war sie nach ihren Buhlen, die Zeugungsglie- 
der wie die Esel und Samenergießung wie die Hengste hatten.« 

Ezechiel (Hesekiel der Lutherbibel) 23,37 lautet nach der 
Übersetzung von Professor Leander van Eß: 

»Daß sie Ehebrecherinnen sind, und Blut an ihren Händen ist, und 
daß sie mit ihren Schandgötzen Ehebruch getrieben; ja sogar ihre 
Kinder, die sie mir geboren, ihnen zur Speise vorgeführt haben.« 

Hier wird so deutlich wie nur möglich gesagt, daß die Jüdin- 
nen mit den Götzen »Ehebruch getrieben« haben. Es müssen 
also lebende Schandgötzen gewesen sein, nicht etwa harmlo- 
se Götzenbilder. Was für Schandgötzen das waren, sagt uns 3. 
Mose 17,7 wo es heißt: 

»Und mitnichten sollen sie ihre Opfer hinfort den Feldteufeln 
opfern, denen sie nachhuren. (Lutherbibel; in der neuesten Aus- 
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gabe allerdings abgeändert in »mit denen sie Abgötterei trei- 
ben«. Gewisse Leute scheinen ein Interesse an Verdunkelung 
des Tatbestandes zu haben.) Das soll ihnen ein ewiges Recht sein 
bei ihren Nachkommen.« 

Professor Leander van Eß bringt an Stelle des von Luther mit 
»Feldteufeln« übersetzten hebräischen Wortes »scheijrijm« das 
noch bezeichnendere Wort »Haargötze«. Die betreffende Stelle 
heißt also in dem von der katholischen Kirchenbehörde geneh- 
migten Text: »damit sie nicht mehr ihre Opfer den Haargötzen 
opfern, denen sie nachgehurt haben. Eine ewige Satzung sei dies 
durch die Geschlechter hindurch.c«... 

Der Text bezieht sich, wie man sehen wird, klar auf die Tem- 
pelorgien — die »Greuel« der umwohnenden Völker. 3. Mose 18: 

»23. Und kein Tier sollst du beschlafen, und dich damit verun- 
reinigen. Und ein Weib soll sich nicht vor ein Tier stellen, sich 
mit ihm zu begatten; dies wäre eine schändliche Befleckung. 

24. Verunreinigt euch mit nichts von diesen Dingen; denn mit 
allem diesem verunreinigen sich die Völker, die ich vor euch her 
austreibe... 

29. Denn Jeder, der eins von diesen Greueln tut, der soll, wenn 
er es tut, ausgerottet werden aus seinem Volke. 

30. Beobachtet also meine Gebote, befolget keine von den 
greulichen Satzungen, die vor euch befolgt wurden, daß ihr euch 
nicht durch sie verunreinigt; ich bin der Herr, euer Gott.« (Nach 
Leander van Eß) 

Dr. Lanz v. Liebenfels übersetzt ... zwei Verse aus Ezechiel 
wie folgt: 

»36. Du hast deine Scham entblößt vor deinen Buhlen und vor 
allen Greuelgötzen und verpanscht das Blut deiner Kinder, wel- 
che du ihnen opferst... 

38. Ich werde dich strafen mit der Strafe der Ausschweifenden 
und Blutvermischer.« (hebr. schefachot dam; wird von Luther — 
falsch — mit »Blutvergießerin« übersetzt. Dr. Lanz v. Liebenfels 
bringt zum Beweis der Richtigkeit seiner Übersetzung den vom 
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Konzil der katholischen Kirche 1546 als authentisch erklärten 
Text der »Vulgata« und dieselbe Stelle in der im 3.-1. Jahrhun- 
dert v. Chr. in Alexandrien und Ägypten entstandenen, »Septua- 
ginta« genannten griechischen Bibelübersetzung.) 


3.07. EDGAR DACQUE ZUM BEGRIFF DES 
»DÄMONISCHEN« 


Edgar Dacques naturhistorisch-metaphysische Studie »Ur- 
welt, Sage und Mensch« (München 1924, S.254ff) enthält die 
folgende wichtige Ergänzung zu den theozoologischen Thesen 
des Lanz, die hier vor allem als wertvolle Verständnishilfe zum 
Begriff des »Dämonischen« dienen mag: 


Wenn im Folgenden vom Dämonischen die Rede ist, so ist 
damit das Naturhafte, nicht das Geniale Goethe’scher Art, 
auch nicht das Daimonion sokratischer Voraussicht gemeint. 
Jeder Mensch hat von Natur aus bestimmte Grundbilder des 
Dämonisch-Naturhaften in sich. Dämonisches kann nur von 
zweierlei Art sein: einschmeichelnd oder schreckhaft, lieblich 
oder düster und schwarz. Auf keinen Fall ist es zu verwech- 
seln mit bösartig im sittlichen Sinn. Es kann durch und durch 
naiv sein, und ist es auch, solange es nicht mit dem Intellekt 
gepaart ist und dann erst bösartig und rücksichtslos genannt 
zu werden verdient. Sonst ist es eben, wie ein Kind, grausam 
und schuldlos, oder lieblich und schuldlos. Die Natur ist durch 
und durch dämonisch, und weil sie es ist, geht in der Welt das 
Liebliche neben dem Schrecklichen innig verbunden einher. In 
demselben Maß als des Menschen Geist die naturhafte naive 
Dämonie überwindet, ideal und physisch, verwirklicht sich das 
Göttliche in ihm. Das Teuflische ist nicht die dämonische Natur 
... sondern die Verwirklichung der Dämonie durch intellektuelle 
Geistigkeit... 
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Wenden wir uns der naturhistorisch-metaphysischen Seite der 
Naturdämonie zu, so bedeutet ein Kampf des Menschen mit 
ihr einen Kampf in einer anderen als der intellektuellen oder 
äußerlich natürlichen Sphäre. Wer denkt da nicht sofort an die 
nicht nur bei Moses überlieferte allerälteste Menschensage der 
Vertreibung aus dem Paradiese, die eng verknüpft ist mit dem 
Sündenfall, dem der Mensch erliegt, nachdem er den »Einflüste- 
rungen der Schlange« Gehör schenkt. Er hatte, aus dem geistigen 
Lichtdasein und der Alleinheit heraustretend, sich der Naturdä- 
monie verschrieben und mit diesem metaphysischen Schritt eine 
seelisch-geistige Katastrophe herbeigeführt... Damit wurde das 
Menschenwesen aus der geistigen Welt in die physische herein- 
gerissen — nicht nur symbolisch, sondern ganz und gar naturhaft. 
Die nächste Folge war erst die Behaftung mit der physischen 
Körperlichkeit, dem »Tod« — der physische Urmensch trat in die 
irdische Erscheinung. 

Der Mensch entzweite sich auf den Fluch Gottes hin mit der 
Schlange: »Es wird Feindschaft bestehen zwischen dir und ihr.« 
Nachdem der Mensch im Paradies »die Stimmen der Tiere ver- 
stand«, werden sie ihm nun stumm; er ist entzweit - im wörtli- 
chen Sinne — mit der übrigen lebendigen Natur... 

Die physische Natur ist, wie sich auch dem nur wissenschaftli- 
chen Denken immer klarer zeigt, nicht nur im gewöhnlichen Sinn 
mechanisch gegenständlich, sondern sie ist auch durchdrungen 
von Form- und Daseinszuständen, die dem entsprechen, was uns 
das so viel mißverstandene und mißbrauchte Gebiet der okkulten 
Sphären zu erkennen gibt... So könnte auch in allerältester Zeit, 
ehe er in der Wirbeltiergestalt grob physisch in Erscheinung trat, 
der Mensch schon mit der niederen Tierwelt verknüpft gewesen 
sein, sie aus sich entlassen haben, ehe er selbst für ein grob phy- 
sisch sehendes Auge in die irdische Natur trat... 

Das älteste Menschenwerden spielte sich in einem für unser 
Leben und Verstehen längst transzendent gewordenen Zustande 
ab, der zuerst nicht unbedingt an eine Körperlichkeit im streng 
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sichtbar physischen Sinne geknüpft zu sein brauchte. Im Men- 
schenwesen lag zuvor mit beschlossen das Dämonische, Lichtes 
sowohl wie Düsteres. Die düstere Seite begann sich zu regen; es 
trat in seinem Geist ein erstes Aufleuchten tierisch-physischen 
Bewußtseins ein — das Flüstern der Schlange, die um den Lebens- 
baum gewunden war. Der Sündenfall und die Vertreibung aus dem 
Paradies geschah... es kam zur sichtbar physischen Entstehung 
des zweigeschlechtlichen Menschenwesens ursprünglichster Art 
und zugleich — entsprechend der metaphysischen Entzweiung 
zwischen dem ursprünglich göttlichen, also spezifisch mensch- 
lichen Geisteswesen und dem entgegengesetzten der Tierheit, 
dessen er sich nun bewußt wurde — zur Schaffung einer Tierwelt 
dämonischen Charakters, symbolisiert in der Schlange... 

Aus dem idealen Urmenschenwesen war objektiv-physisch 
einerseits das dämonische Tier, andererseits der uradamitische 
Menschentypus, der aus dem Paradies vertriebene Mensch ge- 
worden, der nun auch der Stamm des zuerst reptilähnlich aus- 
sehenden Säugetiers wurde, das um diese Zeit zum ersten Mal 
erschienen sein muß... So wurde der Mensch metaphysisch und 
physisch der Stammvater einer Tierheit, die zuvor in ihm ge- 
ruht, dann frei wurde und nun neben ihm mehr und mehr zu 
physischem Dasein sich entwickelte. Daraus wird jene Tradition 
erklärlich, die besagt, daß nicht der Mensch von den Tieren ab- 
stamme, sondern das Tier vom Menschen... 

Das Weib, das dem Flüstern der Schlange nach der Sage zuerst 
und unmittelbar verstehend Gehör gab, ist heute noch der ei- 
gentliche Träger des lieblich oder düster Dämonischen im Men- 
schenleben, viel mehr als der Mann... 

Auf das ursprünglich so düster Dämonische des Weibes aber, 
das nun im Menschendasein kämpfend und bekämpft, erobernd 
und überwunden sich austobte, deuten alle die merkwürdigen 
Überlieferungen von Adams erster Frau, die uns als Lilith auch 
auf dem Blocksberg in des Faust Walpurgisnacht begegnet. Sie 
war die Mutter teuflischer Kinder, und ihre Gestalt weist da- 
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mit deutlich auf die in der ersten Menschheit sich abspielenden 
hochdämonischen sexuellen Kämpfe oder Zustände hin, von 
denen wir letzte schwache Vorstellungsbilder wohl auch in un- 
serem Kulturzustand kennen und die ein nach außen scheues 
Daseins führen... 

Eine wunderbare Versinnbildlichung dieses tief innersten Zu- 
sammenhanges zwischen tierhafter Dämonie, Sündenfall und 
Objektivierung der Dämonie in der Tierwelt, die dem Menschen- 
wesen als solche nun physisch-organisch gegenübertrat, gibt ein 
äthiopischer Text: Nach der Vertreibung aus dem Paradies war die 
Schlange verflucht und mußte auf dem Bauch im Staube kriechen. 
Sie, die vorher schön war vor allen Tieren, war nun häßlich und 
durch den Fluch Gottes giftig geworden. Als nun die verfluchte 
Schlange Adam und Eva sah, ließ sie ihren Kopf aufschwellen und 
stellte sich auf ihren Schwanz, und ihre Augen wurden wie Blut; 
und sie wollte töten. Sie kam zuerst auf Eva zu: die lief davon. 
Adam hatte keinen Stock, sie zu erschlagen, aber sein Herz ent- 
brannte um Evas willen; er ging auf die Schlange los und packte 
sie am Schwanze. Da kehrte sie sich gegen ihn und sprach zu ihm: 
»Wegen deiner und wegen der Eva bin ich schlüpfrig geworden, 
daß ich auf meinem Bauch gehen muß.« Durch ihre große Stärke 
warf sie Adam und Eva zu Boden und legte sich über sie her, sie 
zu töten. Da sandte Gott seinen Engel; der warf die Schlange von 
ihnen herab und richtete sie auf. Aber Gott sprach zu der Schlan- 
ge: »Das erste Mal habe ich dich nur schlüpfrig gemacht, daß 
du auf deinem Bauch gehen mußt; aber die Sprache habe ich dir 
nicht genommen; von nun an aber sollst du stumm sein und nicht 
mehr reden können, du und dein Geschlecht. Denn durch dich ist 
das Verderben meiner Diener zum ersten Mal gekommen, und 
nun hast du sie töten wollen.« Und die Schlange ward zur Stunde 
stumm und konnte nicht wieder reden... 

Dem gefallenen, paradiesvertriebenen Menschenwesen war 
durch den göttlich reinen Geist Hilfe geworden und dieser Geist 
»richtete ihn wieder auf«. Das ist es vielleicht, was die Kämpfe 


410 


der Helden mit den Drachen, der Weisen mit den düsteren Ma- 
giern symbolisieren und von denen die Sagen aller Völker, wenn 
auch mit zahllosen Varianten, so doch im Wesen übereinstim- 
mend voll sind... 

Der paradiesische Daseinszustand war, wenn man von den 
transzendental verbundenen Dingen wieder so raumzeithaft re- 
den soll, um sie dem inneren Schauen des Lesers nahezubringen 
— er war schon beendet, als mit der metaphysischen Konzeption 
der späteren physischen, also nicht mehr rein geistigen Welt im 
ewigen Schöpfertum auch die Idee des Menschen lebendig 
wurde. Denn eben das ist der tiefe Sinn des Menschseins, daß in 
ihm der Schöpfer seines Daseins bewußt wird, wie wir es durch 
die Jahrtausende innerlich immer auf neuen Wegen wieder erle- 
ben, schmerzvoll oder jubelnd... 


3.08. MENSCHENSIGNATUR UND SODOMSKULT 
BEI EUGEN GEORG 


In seinem Buch »Verschollene Kulturen — Das Menschheits- 
erlebnis« (Leipzig 1930, S. 122-134) faßt Eugen Georg we- 
sentliche Aussagen der »Theozoologie« zur Entwicklung der 
Menschheitsgeschichte, ergänzt durch Forschungsergebnisse 
Edgar Dacques, wie folgt zusammen: 


Auf überlieferungs-biologischer Basis (...) gewinnt heute, in 
teilweiser Aufhebung der Deszendenztheorie die Typenlehre, die 
die Existenz eines tertiärzeitlichen, eines sekundärzeitlichen, ja 
eines noch früheren Menschen behauptet, immer mehr Boden. 
Sie verankert die Tiergeschlechter, den Menschen inbegriffen, 
nicht in einem einzigen Urschößling, aus dem sie sich alle suk- 
zessive herausentwickeln. Sondern: sie postuliert »zahlreiche 
artverschiedene, gleich von allem Anfang an im Wesen differen- 
zierte Grundtypen« (Dacqu£). 
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Der Artenkern - innerhalb jedes Typenkreises — bleibt ewig 
der gleiche. Aber das biologische Gewand wechselt! Denn 
jedes erdgeschichtliche Zeitalter hat seine spezifischen »Sig- 
naturen«. Seine nur ihm eigentümlichen biologischen Erschei- 
nungsformen, die es liebt und betont, mit denen es alle Tier-(und 
Pflanzen-)geschlechter gleichsam imprägniert. Alle in diesen 
Zeitaltern lebenden Arten machen die Zeitsignaturen mehr oder 
weniger mit. 

Was speziell die Art »Mensch« anlangt: Der Typ, die Idee 
»Mensch« ist vom Anfang der biologischen Schöpfung an ge- 
geben. Der Typ bleibt da für immer. Aber seine Erscheinung 
variiert. Proteisch wandelt der Mensch, durch die geologi- 
schen Perioden wandernd, seine Gestalt — »sein Wesen stets 
bewahrend«, aber von Periode zu Periode sein äußeres Kleid 
wechselnd, jederzeit im Zusammenklang mit den organisch- 
gestaltenden Charakteristizis, den »Lieblingsrequisiten des 
Zeitalters«. So blühen die wimmelnden Geschlechter der Men- 
schen: in eine nie abreißende Kette habituell variierender Re- 
inkarnationen ihrer Artidee gleichsam hineinverwoben, ewig 
Untertan und wahllos gehorsam biologisch zwingenden, magi- 
schen Zeitgesetzen... 

Schattenhaft dämmern die Konturen eines urtümlichen, tier- 
haften Erst- und Alt-Menschen auf. Eines Ur-Homo (Archi-Ho- 
mo) — der erst ein Halbmensch ist, und der irgendwo, im Meso- 
zoikum, oder noch früher: im Perm, in der Steinkohlenzeit sich 
von den ruderschwanz-, kiemen-, lungenbehafteten Amphibien 
loslöst. 

Längst ist der Ur-Homo nicht dem Homo sapiens (dem Jetzt- 
Menschen des Quartärs) vergleichbar. Aber er ist »ein zäher, 
sich durchsetzender Typ«. Ein Säuger oder Urbeutler mit jeden- 
falls steil aufflackernder Intelligenz — er geht aufrecht auf den 
Hinterbeinen, und zwar auf den Sohlen, er hat auch fünf Finger. 
Aber darüber hinaus ist seine Gestalt wahrscheinlich fratzen- 
haft, grotesk, riesig, abenteuerlich - sie ist mit den Zeitsignatu- 
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ren der das ausgehende Paläozoikum siegreich beherrschenden 
amphibischen Stämme imprägniert. (...) Außerdem aber hat der 
Ur-Homo - ein urzeitlicher Siegfried und Achilles — mit den 
ältesten Amphibien und Reptilien »vielleicht einen teilweise 
hornig gepanzerten Körper gemein, ein Merkmal, das überhaupt 
in der Endzeit der paläozoischen Epoche als Zeitcharakteristi- 
kum insofern gelten kann, als auch die Amphibien mit ihrem 
an und für sich schleimigen, drüsenbesetzten Hautmantel zu 
solcher Panzerbildung, oft an Kehle und Brust, auch auf dem 
Rücken, bis zur Stärke von Hautknochenplatten sich steigernd, 
übergehen. Dazu aber hatte der hypothetische Urmensch wohl 
ein vollentwickeltes Parietalorgan, eine auf der Schädeldecke 
vollentwickelte augenartige Öffnung, die jenen ältesten Land- 
bewohnern durchweg gemeinsam war und als ein bestimmtes, 
bisher nicht deutbares, wenn auch sicher augenförmig ausgebil- 
detes Sinnesorgan gelten darf« (Dacque). 

Nach solchen Anfangsstadien macht in den folgenden geolo- 
gischen Abschnitten der paläozoische, amphibienentsprossene 
Ur-Homo, dem Gesetz der Zeitsignaturen sich anpassend, die 
charakteristischen, temporär ummodellierenden und neuschat- 
tierenden Evolutionen der Tiergeschlechter mit. 

Im Mesozoikum offenbart er mehr und mehr seine Säugetier- 
natur. Aber Säuger haben kein Parietalorgan mehr. Also wird 
das Scheitelauge rudimentär — dafür tauscht der Ur-Homo die 
anatomischen Details der Beuteltiere ein: das Beutelrequisit, 
das im beginnenden Sekundär Zeitsignatur ist (und in dem die 
australische Fauna: mit Beutelwolf, Beutellöwe, Beutelratte, 
Beutelfledermaus, bis in die letzte geologische Epoche hinein 
verharrt). Und gleichzeitig bildet sich an Stelle der verwach- 
senen Extremität die entwickeltere aus: die Extremität mit 
spreizbaren Fingern und Zehen, die Hand mit opponierbarem 
Daumen. 

Immer, unter allen Masken und Verkleidungen, behält der Ur- 
Homo, »sein Wesen stets bewahrend«, die artlichen (Homo-) 
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Spezifika. —- Die Fremdrequisiten werden mit der Zeit abgelegt, 
bleiben nur verkümmert da. Seit dem Frühtertiär ist der Mensch 
habituell wohl schon so weit herausdifferenziert, daß zwischen 
ihm und dem Menschen der Tertiäreiszeit kaum noch grundle- 
gende Verschiedenheiten bestehen. 

Als persistenter Typ übersteht er die Kataklysmen viel besser 
als manche der größeren Arten. (...) Freilich: der Habitus auch 
noch des frühquartären (postnoachitischen, proselenitischen) 
Menschen ist — am rezenten Europäer gemessen — ausgesprochen 
tierhaft. (...) Aber zielstrebig, systematisch werden die tierhaften 
Details eliminiert. Auf vielen Bahnen, in zahlreichen Stamm- 
linien und Rassenkurven erklimmt der Amphibienmensch, der 
Reptilienmensch, der proselenitische Affenmensch — der Homo- 
Kern ist konstant, die Schale ist variabel — die biologischen Hö- 
henregionen gegenwäfrtiger (selenitischer) Rassen. 

Ein ewig Verwandelter, ein ewig sich Wandelnder bevölkert er 
heute den Planeten: als Homo sapiens eines Evolutionsstadiums 
mit Menschensignaturen. 

Dieser schemenhaft erschaute oder visionär rekonstruierte Ur- 
Homo, dieser Artenzwitter, dieser Mensch im Gewand der Tiere, 
der in seiner mesozoischen und tertiären Blütezeit offenbar Mil- 
lionen Jahre lang rassenmäßig und vielköpfig auftritt, allmählich 
aber »abgebaut«, endlich — zugunsten des reinen Homo sapiens- 
Typs — von der Natur aufs Aussterbeetat gesetzt wird und heute 
nur noch als seltene Abnormität vorkommt: er hat - es ist nicht 
daran zu zweifeln — noch in historischen Zeiten in Horden, viel- 
leicht sogar in ganzen Stämmen und Völkern existiert! 

Wie ein roter Faden durchziehen geheimnisvolle, zurückhal- 
tende Andeutungen die gesamte antike Literatur. Andeutungen 
auf wunderbare Wesen, die da leben sollen. Andeutungen auf 
Halbmenschen und Tiermenschen. Auf Mischwesen aus seltsam 
zusammengekuppelten Formen... 

Bei allen antiken Historikern, ebenso in der Bibel, wimmelt es 
von derartigen Anspielungen. Ein teils ergötzliches - teils aber 
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bedenkliches Thema. Es handelt sich also um Tiermenschen. 
Aber da ist etwas damit verbunden, was offenbar das Licht des 
Tages zu scheuen hat. Diese Tiermenschen stehen nämlich im- 
mer in geheimnisvollem Zusammenhang mit verborgenen, unter 
strengen Geheimniskrämereien in unterirdischen Tempeln oder 
in verschwiegenen Grotten und Höhlen zelebrierten Kulten. In 
den heiligen Einweihungsmysterien wirken »Tempeltiere« mit. 
Mit manchen Opferungen, mit manchen mantischen Handlun- 
gen stehen die »Tempeltiere« in einem sonderbaren Zusammen- 
hang - in einem Zusammenhang, »über den man lieber gar nicht 
redet«: in einem sodomitischen Zusammenhang. 

Diese Halbmenschen, diese letzten Ur-Homos, diese Über- 
bleibsel einer verschollenen, ausgestorbenen Welt - fristen am 
Ende ihrer entwicklungsgeschichtlichen Laufbahn ihr Leben als 
»Tempeltiere«! 

Man handelt sie auf den großen Sklavenmärkten. Sie werden 
in Käfigen und unterirdischen Ställen gezüchtet. In der Krim, in 
Nubien, wo die Halbmenschen noch in ganzen Rudeln wohnen, 
machen die assyrischen Großkönige oder ihre Lieferanten, die 
reichen, erbarmungslosen Sklavenhändler, Treibjagd auf sie. 
Wie wilde Tiere fängt man sie ein. Füttert, pflegt sie — alles nur 
zu höheren Zwecken einer Belustigung more sodomitico. Die 
Tiermenschen sind die verhätschelten Lieblinge der Männer und 
Frauen — eine tierpäderastische Seuche verpestet das Altertum, 
erst das Christentum macht dem Spuk ein Ende — - — 

Es ist die Geheimgeschichte einer fast unbekannten Seite des 
antiken Eros. (Nur wenige schrieben darüber, das Material zu- 
sammengestellt hat eigentlich erst der Kapitelherr des Zisterzi- 
enserordens Jörg Lanz-Liebenfels.) Aus zahllosen, zunächst un- 
verständlichen, jedenfalls auffallenden Literaturstellen sickert 
es durch. Aber man braucht diese Stellen nur mit dem richtigen 
Kommentar zu lesen — und alsbald erhält das Sinnlose Sinn, das 
Unverständliche wird mit einem Male verständlich, der Schleier 
fällt... 
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Da ist die merkwürdige Erzählung Herodots (II 55) von den 
zwei weissagenden »schwarzen Tauben« aus Nubien. Es sind 
wunderbare »Tauben«. Es sind Tauben, die mit Menschenworten 
reden - allerdings, hört man sie, die »heiligen Weiber«, deucht 
einem, sie zwitscherten wie Vögel. — Oder da ist der unklare 
Bericht von Menschen an der Mündung des Araxes, »die sich 
mit Fischen gesellen« und mit Robbenfellen kleiden. 

Da sind die sonderbaren Anspielungen (II 46ff und II 170) auf 
die Ägypter, die tragos und aix (Bock und Ziege) »als Götter 
verehren« —, und Herodot fährt fort, als handle es sich um eine 
Sache, von der man nicht viel Aufhebens macht: »...und es ver- 
mischte sich der Bock vor den Augen aller Menschen mit einem 
Weibe« - und (nach einer Bemerkung über Pan, den die Künstler 
mit Ziegenkopf und Bocksfüßen abbilden): »Warum sie ihn so 
darstellen, darüber darf man wohl nichts sagen.« — Der berühm- 
te, so oft zitierte quidam, »der Gewisse, von dem man lieber 
nicht redet«, des Plinius (XI 105) und Herodot (II 170) stammt 
gleichfalls aus dem Bezirk des Tiermenschenkults. Ebenso all 
die seltsamen Mischgestalten der griechischen Mythologie: 
Sirenen und Harpyen, die Schlange Echidna, Sphinx und Pan 
—, aber auch das berühmte päderastische Kapitel aus der Bibel 
(Genesis, Kap. 19) und die Werwölfe und die Berserker der nor- 
dischen Edda gehören in diesen Zusammenhang. 

Denn alle diese Zitate, alle diese mythologischen Figuren wer- 
den erst durch einen sodomistischen Kommentar verständlich: 
die Begriffe Gott-Mensch-Tier gehen ineinander über. Die en- 
gelhaften Besucher Lots, Bock Pan, alle Mischgestalten sind — 
wollüstig ersehnte, leckere »Tempeltiere«. Also Halbmenschen, 
wie man sie zu kultischen Zwecken kauft, Lustobjekte, Orakel- 
tiere — der ägyptische Bock spukt noch in der Geschichte des 
Tempelritterordens, die »schwarzen Tauben« aus Nubien sind 
Menschentierweibchen, halbmenschliche Beischläferinnen, und 
die Araxesbewohner »die sich mit Fischen gesellen«, sind Fisch- 
menschen mit Schuppenhaut. 
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Aber die literarischen Belege für die Existenz altertümlicher 
Menschenformen noch in historischen Zeiten werden ergänzt 
durch die handgreiflicheren: durch Knochenritzzeichnungen, 
Felsenmalereien und plastische, reliefartige Darstellungen von 
Tiermenschen aus antiker und vorantiker Zeit. Auf ein altstein- 
zeitliches Knochenstück aus Mas d’Azil ist eine, angeblich als 
Affe zu identifizierende Gestalt eingeritzt — aber es ist kein Affe, 
sondern ein unbekanntes, plumpes, auf allen Vieren gehendes 
behaartes Wesen ithyphallischen (!) Charakters, das zunächst 
ebensowenig deutbar ist wie eine andere, ebenfalls paläolithi- 
sche, sonderbare Zeichnung eines aufrechtgehenden anthropo- 
iden Tieres mit eigentümlicher Kopf- und Schnauzenbildung aus 
der Altamirahöhle. 

Zu diesen rätselhaften prähistorischen Zeichnungen nun gibt 
es merkwürdige, sogar noch charakteristischere Gegenstücke 
aus historischer Zeit: die Reliefs auf dem Schwarzen Obelisken 
Salmanassars III. und auf einer Tafel aus der Zeit Assurnasirpals 
II. (beide im Britischen Museum). 

Es sind die gleichen Wesen wie in der Altamirahöhle, wie auf 
dem Knochen aus Mas d’Azil. Die gleichen amphibienhaft- 
schlanken beziehungsweise affenähnlich-sackförmigen Leiber. 
Und was die Hauptsache ist: es sind Bimana mit Menschenköp- 
fen, also Zweihänder, die aufrecht gehen und die Beine beim 
Gehen durchstrecken. 

Der fürs erste nur hypothetische Ur-Homo, der primärzeit- 
liche, mesozoische und tertiäre Säuger mit schleppendem 
Gang und Schwimmhäuten, der Mensch im Reptilgewand, der 
Mensch im Gewand des Affen - ist also wirklich Fleisch und 
Blut gewesen. Im Jahrtausend vor Christus hat er noch — ras- 
senmäßig ? — existiert. Assyrische Künstler ritzen sein Bild in 
Relieftafeln ein, also ist der Ur-Homo mit historischen Do- 
kumenten belegt, an denen nicht zu rütteln ist, nicht an der 
Darstellung, nicht an dem begleitenden Text. Diese assyrischen 
Halbmenschen sind echt. Sie haben gelebt, und sie stehen hier 
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in einer — bis ins Detail — vollkommen realistisch aufgefaßten 
Umgebung. Von phantastischer Stilisierung etwa kann keine 
Rede sein. Nüchtern stellen - als Erläuterung zum Bildinhalt, 
der auf beiden Reliefs der gleiche ist: die gefangenen Men- 
schentiere werden von Kriegern gefesselt fortgeführt — die 
Beischrifttexte fest: daß diese seltsamen Geschöpfe zu den 
Tributen gehören, die das Land Musri (eine aramäische Ge- 
gend) dem Großkönig schickt, und daß diese baziati, udumi, 
pagutu, diese Tiermenschen, unter den Tributleistungen als 
ganz besonders rühmenswerte Gaben erscheinen. Ob mit die- 
sen verschiedenen Kategorien der den Alten näher bekannten 
Tiermenschen: den rötlichen, großschädligen, zottigen, lang- 
geschwänzten udumi, den kleinen, gelblichen baziati und den 
pygmäenhaft zarten, klein-köpfigen, flossenarmigen, lang- 
schwänzigen, schwarzen pagutu, die Arten der Tiermenschen- 
wesen überhaupt erschöpft waren? Oder ob ihnen - jenseits 
eines Pantheons wahrscheinlich nie existierender, wirklich nur 
phantasiegeborener Mischwesen: Löwendämonen, Flügelstie- 
re, Flügellöwen, Sphinge — doch noch andere Ur-Homo-Typen 
angereiht werden können? Etwa Fisch-, Schlangen-, Skorpion- 
menschen, hundsschwänzige Monstra, hundsköpfige, vogelge- 
sichtige, gehörnte Menschenwesen? 

Oder Zentauren, Riesen, Zwerge, Stiermenschen? — An sich ist 
der schöpferischen Natur ja nichts unmöglich! Und mag auch die 
Existenz derartiger (nach modernen biologischen Anschauun- 
gen eigentlich unmöglicher) Mischwesen längst nicht so sicher 
belegt sein wie etwa die der assyrischen Tiermenschen, mag sie 
auch mehr oder weniger in mythologisierenden Hintergründen 
stecken bleiben: biologisch und zumindest annäherungsweise 
kann sie wohl möglich gewesen sein. Nichts steht im Wege, daß 
in einem Zeitalter mit Vogelsignaturen etwa der Ur-Homo auch 
Aves-Charakteristika übernimmt — das heißt also: die Existenz 
geflügelter oder vogelgesichtiger Menschen wäre wenigstens in 
Betracht zu ziehen. Genau so, wie in einem tertiären Zeitalter 
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mit gerade in dieser Richtung betonten Säugersignaturen etwa 
der Stiermensch biologische Wirklichkeit werden konnte! An 
literarischen Belegen für speziell diese Zwischenwesen-Serien 
mangelt es sicherlich nicht. Außerdem — auch wo nur die Sage 
übriggeblieben ist, die symbolisierende oder mythologisierende 
Umdeutung - in allen Fällen schimmert noch das urtümliche 
Motiv, das aber im Grunde immer gemeint ist, durch: das Mo- 
tiv der Bestialität — bisweilen zum Sadismus, noch krasser, bis 
zum Kannibalismus gesteigert. Etwa im Motiv vom »Gott« in 
Stiergestalt. 

Der Ur-Homo mit dem Stierschädel: der seine Kinder ver- 
schlingt (Chronos-Moloch); dem Jünglinge und Jungfrauen 
dargebracht werden müssen (der kretische Minotaurus); und, 
schon abgeschwächt und liebenswürdig abgewandelt: der zum 
feisten, lendenkräftigen Stier verwandelte Zeus, der die Europa 
entführt — die kannibalistischen beziehungsweise sodomisti- 
schen Komponenten klingen unverblümt durch. (Übrigens: es ist 
auffallend, in welchem Umfange sich, schließlich zum Symbol 
von Kraftfülle/Potenz modifiziert, speziell das uralte Stiermotiv 
durchsetzt: die Calvatica des römischen Priesters ist abgelei- 
tet vom Stierhorn und als solche identisch mit der persischen 
Mithra und der Mütze des Hohepriesters. Und noch Moses und 
Alexander der Große werden traditionell mit Hörnern auf der 
Stirn dargestellt.) (...) 

Die Vogelmenschen der Antike ebenso die indischen Vogel- 
mädchen, die Kinnari, sind liebestoll und dürsten nach Blut. 
Die Lilith aus den apokryphen Paralleltexten zur Genesis ist auf 
Schalenscherben aus Nippur als geflügeltes Weib mit Brüsten 
und Schlangenschwanz dargestellt. Und wird späterhin iden- 
tisch mit der grausigen libyschen Lamia, die — wie die Sirenen 
— schöne Jünglinge an sich lockt und ihnen vampyrhaft das Blut 
aussaugt. 

Aber auch im Eros wird die amphibienhafte, die Mensch- 
Vogel-Beziehung, gepaart mit der geschlechtlichen, deutlich. 
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Im Eros, dem goldgeflügelten Knaben, der nicht nur vor allen 
anderen Göttern da ist, sondern gleichzeitig als Stammvater 
des Vogelgeschlechtes figuriert. Und alle diese diversen Be- 
ziehungen — ganz auffallend und unverhüllt werden sie in die 
Gestalt des Teufels hineinsummiert, des »Fürsten der Luft« 
(Eph. 2,2), des »altertümlichen Wurms« (Ap. 20,2): der die 
Zunge herausstreckt wie der ägyptische Bes; der incubistisch 
Frauen schwängert; der mit nicht mißzuverstehender Geste 
seine Anhänger zum sodomitischen Genuß a tergo einlädt; 
und der auf spitzen Flügeln durch die Lüfte schwirrt wie ein 
Drache aus dem Mesozoikum. — Übrigens betont auch die jü- 
dische Überlieferung ausdrücklich den reptilienartigen, über- 
haupt den tierhaften Charakter des frühen Menschen. Neben 
dem Adam im Haar- und Fellgewand steht der Adam im Horn- 
panzer, der Skorpionmensch: »Lange ehe der erste Mensch 
gesündigt hatte, war er auf dem ganzen Körper mit Horn be- 
deckt. Damals verlangte ihn weder nach Kleidern noch nach 
Schuhen. Als er aber gesündigt hatte, fiel das Horn von ihm 
ab wie Zunder.« 

Genau dasselbe behauptet die arabische Tradition — nicht ohne 
den Zusatz zu vergessen, daß Zehen- und Fingernägel als letzte 
Reste dieses altertümlichen echsen- und saurierhaften Horn- 
kleides anzusehen seien. Also der Hornhaut, die noch der im 
»göttlichen Feuer« unverletzlich gewordene Achill, die noch der 
Hüne Siegfried trägt, und der hat sie - vom Drachen! 

Es ist merkwürdig: die Traditionen gerade der ältesten Völker, 
also der Peruaner, der Maya, der Chaldäer, über die Herkunft 
ihrer Kultur stimmen speziell in dem einen Punkte überein: ihre 
Kultur, so behaupten sie, stammt aus dem Meere! Nach Sint- 
flutende — die Erde ist wüst, allmählich erst finden sich wieder 
Menschen zu Menschen, Künste, Fertigkeiten, alles Wissen sind 
vergessen, und ein barbarisches Geschlecht bevölkert die Länder 
— erstehen dem Menschen Helfer. Die ihnen den Gebrauch des 
Feuers zeigen, die sie zuerst primitive Fertigkeiten, allmählich 
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höhere lehren und schließlich mit allen Segnungen der Zivilisa- 
tion gnädig beschenken. 

Diese prometheischen Helfer aber, die Kulturgötter, kommen — 
aus dem Wasser! Wassermenschen, fischmenschliche »Götter« 
sind die ersten Lehrer des postnoachitischen, des nachsintflut- 
lichen Menschengeschlechts. 

Der Gott Tschon (Tschon-ti-si-Huira-Kotscha) steigt an den 
Küsten Perus an Land. »Er hat weder Arme noch Beine. Er ist 
rothaarig. Er schnellt sich vorwärts und reist sehr rasch.« — Er 
ist ein Weiser und ein Zauberer. Er bringt den Völkern die ersten 
Begriffe der Zivilisation bei, und »sein Wort erniedrigt Hügel 
und füllt Täler aus«. 

In der babylonischen Mythologie findet sich dazu die Parallel- 
stelle vom Fischgott Oannes: »Ein Ungeheuer mit dem Namen 
Oannes sei im ersten Jahre der Schöpfung aus dem Meere ge- 
stiegen«, heißt es bei dem Baalpriester Berossos, »sein Leib war 
halb der eines Menschen, halb der eines Fisches, er trug einen 
Fischschwanz. Aber er war ein Weiser und redete in der Sprache 
der Menschen. Tagsüber verkehrte er mit ihnen, ohne Speise zu 
sich zu nehmen. Er gab ihnen, die wie Tiere lebten, Kenntnis von 
den Zeichen und Wissenschaften, er lehrte sie, Städte und Tem- 
pel zu errichten, das Land zu vermessen und Früchte anzubau- 
en. Etwas Weiseres gab es nicht. Mit Sonnenuntergang tauchte 
er wieder ins Meer zurück, die Nächte verbrachte er in seinem 
ozeanischen Palast... Nach ihm erschienen noch andere, ähnlich 
gestaltete Tiermenschen, sechs im ganzen, und sie teilten den 
Menschen die großen Offenbarungen mit.« 

Also ist Oannes der Noah, der die menschliche Kultur über 
die alles vernichtenden Wasser der Sintflut hinweg in das neue 
Zeitalter trägt. Symbol vielleicht der maritimen Herkunft des 
Erstmenschen oder einer frühen, im Meere lebenden, seit der 
Sintflut verschollenen Menschenrasse — eines Amphibienmen- 
schen, eines Drachen- und Wassermenschen, der im Tertiär an 
Land steigt. 
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Im Buche Dzyan heißt es: »Zuerst teilen sich die Geschlech- 
ter unter den mannweiblichen Tieren. Sie fingen an, sich zu 
begatten. Der doppelgeschlechtliche Mensch folgte ihrem 
Beispiel. Er löste sich in zwei geschlechtlich verschieden ge- 
staltete Individuen auf (Vgl. Platos »Gastmahl«!), und diese 
neuartigen Wesen sprachen untereinander: Wir wollen tun wie 
die Tiere, wir wollen uns vereinigen und neue Geschöpfe zeu- 
gen! Da taten sie so untereinander. Aber da waren einige, die 
hatten keinen göttlichen Funken in sich. Und diese nahmen 
ungeheuere weibliche Tiere, mit denen schliefen sie und zeug- 
ten mit ihnen Ungetüme. Da wurden die stummen Tiere ge- 
zeugt. Da wurden die krummen, mit roten Haaren bedeckten 
Tiere gezeugt. Da wurden Horden von allen möglichen Unge- 
tümen gezeugt...« — Und weiter heißt es im Buche Dzyan: »... 
Die Lhas aber erschlugen die Ungeheuer, sie erschlugen die 
zwei- und viergesichtigen Wesen. Sie bekämpften die Bocks- 
menschen. Sie bekämpften die hundsköpfigen Menschen und 
die Menschen mit Fischkörpern.« — Zwar handelt es sich bei 
diesem Buche Dzyan um ein apokryphes, von Geheimnissen 
und Wundern umwittertes Manuskript. Aber die hier zitier- 
ten Stellen frappieren - ihr Inhalt deckt sich fast bis auf den 
Buchstaben mit Ergebnissen, die aus ganz anderen Problem- 
stellungen her gewonnen werden. Im wesentlichen besagen 
die Zitate: 

Am Anfang des tierischen Lebens steht die Doppelgeschlecht- 
lichkeit (Adam-didoumos, Gen. 1,27). Die Menschen differen- 
zieren sich geschlechtlich (Adam und Eva, Gen. 2,21-23) und 
vermischen sich mit Tieren (Sündenfall). Da entstehen Tiermen- 
schenrassen. (Die moderne Biologie bestreitet zwar grundsätz- 
lich die Möglichkeit, daß aus der Vermischung von Tieren und 
Menschen lebensfähige, überhaupt irgendwelche Wesen entste- 
hen können. Aber wer maßte sich an, darüber etwas auszusagen, 
welcher schöpferischen Leistungen das biologisch-gestaltende 
Material der mesozoischen Urzeit — noch so kolossalisch-unge- 
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fügig in der Konzentration seiner Schöpfungen, noch elementa- 
rer — fähig war!) 

Zweierlei Menschenwesen bringt die Schöpfung hervor: Den 
echten Menschen — der im Sinne der Typenlehre den von allem 
Anfang an gegebenen, den von allem Anfang an gemeinten und 
erstrebten Typ »Mensch« darstellt. Und den Bastard aus dem 
echten Menschen und den echten Tieren: das »stumme Tier« 
— das ist die Konzession an die Zeitsignaturen, das ist also der 
altertümliche Tiermensch, der Ur-Homo des Mesozoikums und 
des Tertiärs. Die Maya zeichnen ihn in ihren Bilderschriften mit 
seltsam spitzem, hintenaufgewölbtem Schädel und mit klammen, 
altertümlichen, embryonalen Händen. Die indische Überliefe- 
rung berichtet von Vormüttern, »die auf Händen laufen«. Die 
chaldäische Schöpfungsmythe klassifiziert die Rasse der Ud-mi 
(udumi ?) als niederrassigen Typ aus einem frühen Weltzeitalter, 
tief unter den Sarku, den lichtfarbigen Menschen, stehend. Die 
Genesis unterscheidet grundsätzlich und mit nicht mißzuverste- 
hender Deutlichkeit zwischen dem homo ad imaginem dei, dem 
Menschen nach dem Ebenbild Gottes (Gen. 1,26) und dem homo 
de limo terrae, dem Menschen aus dem »Lehmkloß« (Gen. 2,7). 
Und feindselig und verachtungsvoll — denn das Alte Testament 
bedeutet den Bund Jahwes mit dem Homo sapiens, dem höheren 
Menschen - zitiert die Bibel die halbmenschlichen Könige und 
die grimmigen biblischen Tiere: Melchisedek, oder Esau, den 
»Sodomiten«, oder Leviathan und Behemoth, die »Erstlinge der 
Wege Gottes« (Hiob 40,14). 

Die große Sünde der Urzeit, die Tiervermischung - sie ist 
auch noch im Altertum die große Sensation. Ägypten gilt als 
klassisches Sodomsland. Auch in den »Weihen« des Kabiren- 
kults spielt die Tiervermischung die große Rolle. Wer die Ka- 
biren eigentlich sind — man weiß es nicht. Aber immer werden 
sie im Zusammenhang mit orgiastischen Kulten genannt. Im- 
mer äußert man sich über sie mit Scheu, mit Zurückhaltung. 
»Wer eingeweiht ist in den geheimen Dienst der Kabiren, der 
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von den Samothrakern zelebriert wird, die ihn von den Pelas- 
gern übernommen haben, der versteht, was ich sagen will« — so 
vorsichtig geht Herodot an dieses Thema heran: ou moi hedion 
esti legein — es ist ihm überhaupt nicht angenehm, sich darüber 
viel zu äußern, es ist ihm vielleicht sogar verboten, darüber zu 
sprechen. Soviel aber ist öffentliches Geheimnis: Kabirenkult 
ist Sodomie, systematische, in Kultform gekleidete Bestialität. 
Und weil Sodomie etwas Rares, gleichzeitig aber auch etwas 
Entzückendes ist, verhüllt man ihr Ritual mit dem Schleier des 
heiligen Rätsels, redet man von ihr gern mit Deckworten. Die 
klassische Literatur ist ja förmlich durchsetzt mit derartigen 
Ausdrücken: Wasser, Brot, Fleisch, Feige, Mauer, Steine und 
so fort — auf Schritt und Tritt stößt man auf hierher gehörende 
verhüllende, dennoch zweideutig hinweisende Geheimworte. 
Auch Gold ist ein Geheimwort — deshalb beschläft Jupiter die 
Danae als »goldener Regen« (!). Deshalb knetet sich Hephai- 
stos »lebende Mägde aus Gold«. Deshalb formen die Juden das 
»goldene Kalb«, um das sie jubelnd tanzen. Aber es ist Sodoms- 
werk, was sie treiben, — genau wie das (von Drachen!) bewachte 
»goldene Vlies«, dem Jason nachjagt, oder die »Goldwölfe«, an 
denen Cilicien so reich ist, einer sodomistischen Interpretation 
bedürfen. 

Ganz deutliche Hinweise liefern die »Tierverwandlungen« 
der Götter: »Götter« als Liebhaber von Töchtern der sterblichen 
Menschen. Die »Götter« sind: geniale Ur-Homos. Die Ur-Ho- 
mos aber sind Tiermenschen - mit denen also die sterblichen 
Weiber sich belustigen. Auf solche Art werden sie von »Göt- 
tern« schwanger: Jupiter wohnt Leda als Schwan bei; der Europa 
als Stier; der Proserpina und Rhea — genau wie Faunus der Bona 
Dea, der Jungfräulichen - als Schlange. Die ägyptischen Ur- 
götter tragen auf Menschenleibern Frosch-, Vogel-, Schlangen- 
häupter. Jo wird in eine Kuh verwandelt. Here ist eine boopis, 
eine kuhäugige Göttin. Augustus rühmt sich: seine Mutter Atia 
habe ihn von einer »Schlange« empfangen. Olympia, Mutter 


424 


Alexander des Großen, buhlt mit einer »Schlange«, und Scipio 
Africanus major ist ein »Drachen«sohn. 

Das ganze Altertum, der ganze mittelmeerische Kulturkreis ist 
verseucht durch den Kult der Tiere und Menschentiere. Noch 70 
nach Christus wird der Kult der Mithrasschlange modern, die 
reichen Damen Roms strömen in hellen Scharen zu den Orgien, 
die Tigellinus »unter freundlicher Mitwirkung von Menschen- 
tieren« veranstaltet (Tacitus: Annalen XV,37). 

Erst mit dem Einbruch der nordischen, unverdorbenen Völker 
in die römischen Provinzen »gehen die Weihen unter«. Im ver- 
borgenen aber vegetieren sie weiter, in geheimen Konventikeln, 
bei den Satanianern, Kainiten, Yeziden und Luziferianern. Und 
bei den Templern. 

Das Idol der Templer ist der Baphomet, der »wahrsagende 
Kopf« — wohl ein allerletztes udumi-Individuum. Und gleichzei- 
tig letzter Anklang an das Schlangenorakel der Antike — das im 
Kult der Urzeit eine besondere und merkwürdige Rolle spielt. 
(...) Philo schreibt der Schlange Göttlichkeit zu: vor allen Tieren 
sei sie das geistigste. Ihre Natur sei die des Feuers: ewig ver- 
wandle sie ihre Gestalt; sie streife mit dem Alter die Haut ab, sie 
sei unsterblich. Und deshalb sei sie auch in die Mysterien auf- 
genommen worden...! Aber damit beginnt wieder die sodomisti- 
sche Variante. Denn die »Schlange« als »Mysterien- und Orakel- 
tier«, als »weises Tier«, als »listiges Tier« — das den Menschen 
zum ersten Mal zur Sodomie verführt: der Talmud sagt klipp und 
klar, die Schlange habe Eva begattet, — das die Menschen um 
der Seligkeit des Genusses willen ums Paradies betrügt — auch 
sie ist ein Ur-Homo. Ein Ur-Homo, der einen Genuß, einen Vor- 
teil verschafft, aber seinen Preis dafür verlangt: Die Menschen 
essen vom » Apfel der Erkenntnis« — und schon müssen sie das 
Geschenk mit der »Vertreibung aus dem Paradies« bezahlen. 
Teiresias empfängt von der Schlange Hellsichtigkeit/Erkennt- 
nis — er bezahlt mit dem Augenlicht. Auch Melampus und Kas- 
sandra werden Propheten und verstehen die Sprache der Vögel, 
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aber erst, nachdem Schlangen ihnen »die Ohren ausgeleckt« 
(!), — nachdem sie also die Weihen des Schlangenmysteriums 
empfangen haben. 

Wie diese »Weihen« aber im Grunde aussehen, wird deut- 
lich bei dem Ordal des Höhlendrachen von Lanuvium. Der ge- 
schlechtliche Zusammenhang schimmert ganz und gar unver- 
hüllt durch: Der Drache von Lanuvium hält in jedem Frühjahr 
eine richtige Jungfernprobe ab. Den Mädchen werden die Augen 
verbunden, ehe man sie in die unterirdische Höhle führt, in der 
der Drache haust. Zitternd überreichen ihm die Mädchen »Ho- 
nigkuchen« (Geheimwort). Sind sie noch unschuldig, frißt der 
Drache den Kuchen, läßt er sie frei — haben sie aber ihre Jung- 
fräulichkeit eingebüßt, »wickelt er sich um sie und beißt sie«! 
— Bei den bacchischen Mysterien steckt man den Mysten eine 
goldene Schlange in den Busen, die den Leib entlang rutscht und 
unten herausgeholt wird. Und das Motiv von der Seeungeheuern 
preisgegebenen Jungfrau (Andromeda, Hesione, im kretischen 
Labyrinth sind es sechs Jünglinge und sechs Jungfrauen, die — 
hier dem stierköpfigen Minotaurus — geopfert werden müssen) 
schließlich ist auch nichts anderes als eine Abwandlung des 
Hauptthemas unter kannibalistischem Vorzeichen. 

Übrigens ist das geschlechtliche Schlangenordal nicht etwa 
griechisch-römischer Alleinbesitz. Bald hier, bald dort, bei vie- 
len Völkern kommt es vor. Und nicht umsonst gilt die Schlange 
so oft als »Urheberin des Lebens«. — Merkwürdig, das gehört 
in diesen Zusammenhang, ist die abgöttische Verehrung der 
Unke (nämlich als Repräsentantin der altertümlichen pagutu- 
Menschentiere) bei gewissen chinesischen Geheimsekten und 
in Altamerika, oder der Umstand, daß als magisch-leibliche 
Entsprechung der Eidechse die Gebärmutter gilt. Auch die Zere- 
monien des von Negersklaven aus Afrika auf die Westindischen 
Inseln importierten unheimlichen Schlangenkults: Menschenop- 
fer, schwarzmagische Blut- und Räucherungsriten — deuten auf 
uralte, tierbestialische Ursprünge. 
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3.09. GOTTMENSCHENTUM UND DREIFALTIGKEIT 


Die folgenden Ausführungen Theodor Czepls entstammen 
Manuskripten der Nachkriegszeit, die zum Teil auch in »Die 
Arve — Zeitblätter zur Verinnerlichung und Selbsterkenntnis« 
(Vgl. H. 15 u. 18, 1952) zum Abdruck kamen: 


Es ist das Verdienst des aus dem Bewußtsein der Zeitgenos- 
sen entschwundenen Religionsphilosophen Dr. Georg Lanz 
v. Liebenfels, in seinen bibelkritischen, elektrotheistischen 
Schriften den lapidaren Nachweis erbracht zu haben, daß 
— und warum eine bestimmte Menschenart im Aussterben 
begriffen ist. (...) Der Mensch der Liebe, der Güte und der 
wahren Schönheit hat heute bereits Seltenheitswert. — Saxa lo- 
quuntur! — Die Steine reden von ihm, die ganze Antike war er- 
füllt von seinem Wesen und die morschen Reste seiner Kultur 
und Weltordnung kamen erst um die Jahrhundertwende zum 
Einsturz, als der unselige erste Weltkrieg ausbrach. Seither er- 
lebt die Menschheit ein ständiges Abgleiten in eine Dämonie, 
in untermenschliche Bewußtseinszustände voller Grauen, ein 
Absinken der Kultur und des Lebensstandards der wahrhaft 
Edlen, das erschütternd ist. 

Von der Jahrhundertwende an bis auf den heutigen Tag hat 
dieser in seiner geistigen Bedeutung noch immer nicht recht 
erkannte Religionsphilosoph nicht nachgelassen, in seinen 
Schriften die Fackel des wahren Gottmenschentums leuchten 
zu lassen. In dieser grauenhaften Finsternis, die sich in geisti- 
ger Beziehung auf die Menschheit herabgesenkt hat, leuchtete 
er hinein in alle Beziehungen der Menschheit zu Gott, be- 
leuchtete die anthropologischen Grundlagen aller Kultur, die 
unrettbar verloren geht, wenn die natürlichen und gottmensch- 
lichen Realitäten nicht wieder zur Norm und zur Richtschnur 
werden. Es nützen der Menschheit die kühnsten Erfindungen 
nichts, wenn sie von Intelligenzbestien zum Unheil und zur 
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Massenvernichtung von Menschen ausgenützt werden. Un- 
sere ganze Kultur als Ausfluß der bisherigen Menschheitsge- 
schichte steht bereits in höchster Gefahr und bricht unrettbar 
zusammen, wenn nicht wieder das Edle und Gute wesenhaft 
zum Durchbruch kommt und eine weltweite Renaissance des 
wahren Menschentums einsetzt. Aller Nationalismus und al- 
ler Sozialismus krankt an dem fundamentalen Irrtum, daß alle 
Menschen gleich seien, eine Utopie, die niemals Wirklichkeit 
war und niemals Wirklichkeit sein kann, schon nach dem rein 
geistigen Entwicklungsgesetz, wonach es immer eingekörper- 
te Geister aller Grade und Stufen der Erde gibt, entsprechend 
der Bestimmung dieses Planeten, eine Pflanzschule zu sein, 
ein Garten Gottes. Und es ist bezeichnend, daß dieser Garten 
heute in weiten Teilen verwüstet ist, wo überhaupt nichts mehr 
wächst, und wo noch Reste der Kulturen von früher vorhanden 
sind, alles durcheinander wächst, Kraut und Unkraut, wobei 
immer wieder festgestellt werden muß, wie das Unkraut die 
edlen Gewächse verdrängt und diese zufolge mangelhafter 
Pflege langsam zugrunde gehen, aussterben. — Das ist der Gar- 
ten heute. — 

Das alles hat Lanz-Liebenfels schon um die Jahrhundert- 
wende klar erkannt und in seinen Schriften zum Ausdruck ge- 
bracht, nüchtern und sachlich als Anthropologe sowohl, wie 
als Religionswissenschaftler und Philosoph von Fach. Man hat 
ihn nicht verstanden, bis heute kennt man kaum die Grundleh- 
ren von ihm, wonach der Mensch nach dem Ebenbilde Gottes 
geworden und nach dem großen kosmischen Gesetz der hl. 
Dreifaltigkeit dem Körper, der Seele und dem Geiste nach ge- 
formt ist. Wie die Atome und Moleküle als »Vater« den Körper 
aufbauen, wie die Zellen als »Sohn« die Träger der Seele und 
damit der Rasse eines Menschen sind. Wie aber die Atome, 
Moleküle und Zellensysteme gelenkt und beherrscht werden 
vom »Heiligen Geist«, den wir als eine unerhörte und ganz re- 
ale Kraftstrahlung kennengelernt haben, als den »Paraclit«, als 
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die Kraftstrahlung des unendlichen Geistes aus der Höhe, real, 
wissenschaftlich und tatsächlich erfaßbar und festgestellt als 
die kosmische Höhenstrahlung bzw. Aetherstrahlung, die das 
ganze Weltgebäude durchflutet. Soll sich also der Mensch wei- 
terentwickeln und herauskommen aus dem Urchaos, so muß 
er im Sinne dieser heiligen Dreifaltigkeit geformt, überbildet 
oder, wie die Rosenkreuzer sagen, »transfiguriert« werden, ein 
Vorgang, der ganz real, nüchtern und sachlich vor sich gehen 
muß... 

Diese heilige Dreifaltigkeit ist kein theologisches Dogma, son- 
dern geistig gesehen das größte und allmächtigste kosmische 
Naturgesetz. Nach diesem wird der Mensch der Zukunft geformt 
werden: 

Erstens durch bewußte Anwendung und Beherrschung der 
Atome und Moleküle in Form einer natur- und artgemäßen Le- 
bens- und Ernährungsweise und entsprechenden Körperpflege. 
Weiters müssen die Zellverbände, im besonderen die Keimzellen 
entsprechend gelenkt und durch geschlechtliche Zucht und ziel- 
bewußte Zeugung beherrscht werden. Wie sich aber als Erfolg 
der bisherigen Lebensreformbestrebungen sehr klar gezeigt hat, 
genügt auch das noch nicht. Es muß als Drittes noch artgemä- 
ße Charakterbildung und eine wahrhaft soziale Herzensbildung 
durch Erkenntnisse des wahren und unsterblichen Grundteiles 
im Menschen einsetzen, also eine entsprechende Erziehung und 
Geisteszucht. 

Diese Dreifaltigkeit als anthropologische Grundbedingung 
jeglicher positiver Menschheitsentfaltung zeigt Lanz-Liebenfels 
in seinen Schriften immer wieder auf, und daß sie untrennbar 
miteinander verbunden sind, so daß alle großen Massenbewe- 
gungen der jüngsten Vergangenheit von Haus aus zum Scheitern 
verurteilt waren. 
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3.10. WELTENDE ODER WELTWENDE? 


Am 18. Dezember 1969 richtet Theodor Czepl die folgenden 
Zeilen an seinen Ordensbruder Georg Nikolaus: 


Ehrwürdiger und lieber Fra Nikolaus! 

(...) Wir leben in jenen Zeiten, die Vater Georg in seiner Bro- 
schüre »Weltende oder Weltwende« (Rohm-Verlag, Lorch) 1923 
bereits angekündigt hat. Ein System, das sich einmal so extrem 
ausgeweitet und überspitzt hat, (...) bricht nach dem Polaritätsge- 
setz in sich zusammen, wenn es glaubt, am Gipfel seiner Macht zu 
stehen. Dann tritt eben, wie es schon in der französischen Revolu- 
tion vorexerziert wurde, die Umkehrung ein. Als sich die Jakobi- 
ner gegenseitig aufs Schafott lieferten, stand Napoleon mit seinen 
Regimentern bereit, jagte das »Direktorium« zum Teufel und setz- 
te sich in weiterer Folge die eiserne Lombardenkrone aufs Haupt, 
wurde Kaiser, sein Sohn »König von Rom«, übernahm sich dann 
aber ebenso, wie Hitler sich übernommen hat. Vielleicht wird der 
aus dem Osten kommende Czar-Cäsar die entsprechenden Lehren 
aus der Geschichte ziehen. Vater Georg hat sehr große Stücke auf 
Rußland — Land der Reussen — gehalten und gemeint, daß die- 
ses gegen die westliche Dekadenz bisher abgeschirmt gebliebene 
Volk nicht nur die weltgeschichtliche Blut- und Dreckarbeit des 
»Aufräumens« auf sich zu nehmen hatte, sondern in der Folge 
die slavo-germanischen Völker zu dem weltgeschichtlichen Ge- 
genschlag ... berufen wird (...), der auch das »Harmageddon« 
der Kultur, nämlich dessen, was heute eben »Welt« ist, erwarten 
läßt. Was sich da zusammenbraut, wird keineswegs schön sein... 
In weiterer Folge wird auch der »Cäsar« aus dem Osten die Reste 
des Germanentums an sich ziehen und ordnen, so daß die alte Wei- 
sung »Ex Oriente Lux!« sich noch erfüllen dürfte. Wir werden es 
ja nicht mehr erleben, aber wir dürfen es noch voraussehen, dür- 
fen es noch herankommen sehen. Damals, als Vater Georg diese 
Gedankengänge darlegte, waren wir nicht wenig überrascht, um 
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nicht zu sagen schockiert, da Hitler noch an der Macht war, aber 
heute sehen wir das schon mit ganz anderen Augen (...). Es ist 
schon eine große und sehr interessante Zeit, in der wir leben. Das, 
was Vater Georg voraussagte und in seinen Schriften niedergelegt 
hat, wird noch ganz groß entdeckt werden, sobald es »an der Zeit« 
sein wird. Wann dies sein wird, können wir nur an den »Zeichen 
der Zeit« abschätzen. Verzeihen Sie, wenn ich mich ... zu etwas 
verlocken ließ, das ich nur in vertrautem Brüderkreise vorsichtig 
anzudeuten wage, wenn auf die Zukunftsprognosen Vater Georgs 
gekommen wird. Er selbst hat darüber nichts Schriftliches hin- 
terlassen, aber diese Aussprüche und Hinweise habe ich selbst 
gehört und sie prägten sich mir unauslöschlich ins Herz. Wenn 
wir auch in Weihnachten das Fest des Friedens und der Geburt 
des Lichtes feiern und dazu alles erdenklich Gute uns gegenseitig 
wünschen, im Zeitenschoße kommt schon das neue Jahr (...) he- 
ran (...) die »Karma«-Mühle nimmt ihren Fortgang, auch wenn es 
heißt, daß sie langsam mahlt. Aber es könnte sein, daß sie auch 
schon motorisiert bzw. mit Atomkraft angetrieben wird. Wie dem 
auch immer sei, wir wissen uns in Gottes Hut und wissen um das 
»Dein Wille geschehe!« 

Fra Theodorich 


3.11. DER HL. BERNHARD UND DIE 
MYSTIK DER GOTTESMINNE 


Die nachfolgenden Hinweise zur Bedeutung des Bernhard 
v. Clairvaux erschienen im Rahmen des Erlanger »Sturmge- 
weiht-Rundbriefs« (Nr. 3/2004, Privatpublikation): 


»Viele erklären Bernhard von Clairvaux für den größten Mann 
des Mittelalters, und zwar mit Recht. Er war groß als Theologe, 
Schriftsteller, Dichter und Staatsmann, aber ebenso groß, wenn 
nicht noch größer als ein Heiliger und ein Mensch voll himmli- 
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scher Güte und Reinheit... Er wurde um 1090 auf der Burg Fon- 
taines bei Dijon in Burgund aus altadeligem, mit den burgundi- 
schen Herzögen verwandten Geschlecht geboren und zeichnete 
sich schon als Kind durch engelhafte Schönheit und hervorra- 
gende Anlagen des Geistes und Gemütes aus... Den Adel seiner 
Persönlichkeit strömen noch heute seine Schriften aus.« — So 
Lanz im Templeisenbrevier (Legendarium N. T., Lesung zum 20. 
August) zum Gedenktag des Zisterzienserabtes Bernhard von 
Clairvaux. Nur wenig ist über dessen Jugend bekannt. Schon mit 
19 Jahren verlor Bernhard seine Mutter Aleth, die dem höchsten 
Adel Burgunds entstammte — und war fortan, da sein Vater Te- 
scelin nach Lanz als »schwertfroher Ritter ... stets in Krieg und 
Schlachten war und sich um seine Kinder wenig kümmerte«, 
praktisch Waise. In Chätillon-sur-Seine besuchte der Jüngling 
die Klosterschule — hier wurde ihm auch ein Initiationserlebnis 
besonderer Art zuteil: In der Krypta der Kirche von St. Vorle, 
erbaut am Orte eines alten Keltenheiligtums, hatte der junge 
Bernhard eine Gottesmuttervision von solcher Intensität, daß 
sie den jungen Mönch für den Rest seines Lebens nicht mehr 
loslassen sollte. 

Die Himmelskönigin Maria näherte sich ihm unter der Wei- 
sung »Empfange den Retter der Welt« — und nährte ihn in einem 
Akt geistiger Befruchtung mit drei »Milchtropfen« aus ihrer 
Brust, die sie auf Bernhards Lippen fallen ließ. In der alchymi- 
schen Geheimsprache kommt der »Milch der Jungfrau« bei der 
Herstellung des »Steins der Weisen« bzw. bei der Erzeugung 
»ausgezeichneten und reinen Goldes« entscheidende Bedeutung 
zu. Auf einer Säule der Kirche Saint-Gervais zu Gisors findet 
sich die Darstellung einer Lilie, die sich einer alten, an die Ge- 
stalt der Königin Blanka von Navarra geknüpften Symbolik zu- 
folge aus einem von der Milch »Unserer Lieben Frau« erfüllten 
Kristallgefäß zum Licht emporhebt. Der entsprechend »erweck- 
te« Bernhard steigt in der Folge zum überragenden Vertreter der 
»Minnemystik« auf, deren Grundlagen er später vor allem in den 


432 


Predigten zum »Hohen Lied« niederlegte. Dieses handelt von 
Sehnsucht, Schmerz und Erfüllung der Liebenden, von Bräu- 
tigam und Braut, mit der im Akt der Hingabe an den »Heiligen 
Geist« zu identifizieren Bernhard sich nicht scheute, um die 
spirituelle, körperlich entgrenzte Liebe des Göttlichen erfahren 
zu können. Dabei verdammte er die fleischliche Liebe durch- 
aus nicht, wie man es gemeinhin von einem Christenmönch des 
Mittelalters erwarten zu dürfen glaubt, wenn auch überliefert 
ist, daß er sich eines Tages im Winter vor begehrlichen Feuern, 
die der Anblick eines Weibes in ihm angefacht hatten, durch 
den Sprung in einen halb zugefrorenen Teich retten zu müssen 
glaubte. Vielmehr ging es ihm wohl auch hier um die Wahrung 
der Ordnung, die er im Fleischlichen gewahrt wissen wollte, wie 
dies auch aus einem Brief an den Prior Giugo hervorgeht, dem 
Bernhard die fast tantrisch anmutenden Zeilen schrieb: »Weil 
wir nun fleischlich sind und aus fleischlicher Begierde entstan- 
den, so muß unser Verlangen oder unsere Liebe beim Fleische 
anfangen. Wenn sie dann die rechte Ordnung einhält und unter 
der Führung der Gnade stufenweise emporsteigt, so wird sie 
beim Geiste enden.« 

Interessant erscheint in diesem Zusammenhang auch die Er- 
läuterung des hl. Bernhard zu dem »Balsamöl« bzw. den »köst- 
lichen Salben«, die im Hohenlied (1,2) in Verbindung mit den 
Brüsten der Geliebten genannt werden: »Die Bestandteile der 
ersten Salbe braucht man nicht in der Ferne zu suchen. Wir fin- 
den sie ohne Mühe bei uns und können sie aus unseren Gärten 
in Menge haben, sooft die Not gebeut... Die Gewürze für die 
zweite Salbe wachsen keineswegs auf unserem Boden. Wir müs- 
sen sie uns vielmehr »in weiter Ferne, von den äußersten Gren- 
zen« (Prov. 31,10) zusammensuchen. Denn jede gute Gabe und 
jedes vollkommene Geschenk kommt von oben, vom Vater der 
Lichter (Jak. 1,17). Diese Salbe wird aus den Wohltaten bereitet, 
die Gott dem Menschengeschlechte erwiesen hat. Glücklich, 
wer danach trachtet, diese Wohltaten eifrig zu sammeln und mit 
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würdiger Danksagung dem Geiste vor’s Auge zu führen. In der 
Tat, wenn er sie in der Reibschale Herz mit der Reibkeule Be- 
trachtung fleißig zerstößt und zermalmt, dann alles miteinander 
auf dem Feuer heiliger Begeisterung kocht und endlich mit dem 
Öl der Freude durchfettet wird daraus eine Salbe, weit kostbarer 
und vorzüglicher als die erste. (...) Es ist Christi Wunsch, daß 
man die Ecclesia [also seinen mystischen Leib bzw. »die Erle- 
senen«!] salbe und pflege...« — Die höchsten Stufen der Liebe, 
schreibt Bernhard in seinem Werk »Über die Gottesliebe«, wür- 
den dem Menschen freilich erst »nach dem Tode« zugänglich. 

Das Dogma der unbefleckten Empfängnis Mariens lehnte 
Bernhard denn auch als falsche, unangemessene Ehrung der 
»Sternengleichen« entschieden ab. Auch andere Stellen seiner 
Theologie mögen heutigen Ohren eher ketzerisch, ja vielleicht 
sogar in gewisser Weise »katharisch« erscheinen, obwohl Bern- 
hard in seinen Predigten doch als erbitterter Gegner der Katharer 
und Albigenser auftrat. In seiner Abhandlung »Über die Gottes- 
liebe« schreibt er etwa auch über das Mysterium des » Weges zur 
rechten und linken Hand«, das bereits im Hohelied aufscheint 
als Kunst des Ausgleichs der körperlichen Begierde durch wahre 
seelische Entsprechung und Zuneigung: »Die linke Hand bedeu- 
tet die Erinnerung an die unvergleichliche Liebe..., die rechte 
Hand ist die glückselige Vision ... und die Wonne«. So einfach 
und herzensmäßig wie seine Begegnung mit der Gottesmutter, 
die manche Interpreten als keltische Urmutter und »Schwar- 
ze Madonna« auffaßten (Vgl. Petra van Cronenburg, Schwarze 
Madonnen — Das Mysterium einer Kultfigur, München 1999), 
war auch Bernhards Theologie: »Du wirst mehr in den Wäldern 
finden als in den Büchern. Bäume und Felsen werden Dich Din- 
ge lehren, die kein Lehrer je sagen wird. Denkst Du etwa, Du 
könntest keinen Honig vom Stein saugen, kein Öl vom härte- 
sten Felsen? Lassen nicht die Berge Süße herabtröpfeln? Fließen 
nicht die Hügel von Milch und Honig? Da ist so vieles, was ich 
Dir erzählen könnte. Ich kann mich kaum halten.« 
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Im Jahre 1112 war Bernhard gemeinsam mit vier seiner fünf 
leiblichen Brüder in das Reformkloster Citeaux eingetreten und 
hatte neues Leben in dieses 1098 von Robert von Molesme, 
Alberich und Stephan Harding gegründete Kloster gebracht. 
Kaum drei Jahre später begründete Bernhard selbst die Abtei 
Clairvaux, d.h. »Tal des Lichtes«, die sich unter seiner Führung 
zur bedeutendsten Zisterzienserabtei entwickelte. Von hier aus 
gründete er weitere 68 Klöster und übernahm 1118 die Leitung 
des Zisterzienserordens, dessen Regel er restaurierte, so daß er 
zu Recht als »zweiter Begründer« der Zisterzienser gelten darf. 
Seine »Consuetudines« stehen dabei in gewissem Gegensatz zur 
»Regula« des Benedikt von Nursia: die Benediktiner gründeten 
ihre Niederlassungen auf Höhen, Bernhard ordnete sumpfige 
Täler an — mit Wäldern, die gerodet werden mußten. Auch die 
Gründung des Templerordens, dessen kirchliche Anerkennung 
er 1123 erwirkte, kann Bernhard zugeschrieben werden. Denn er 
war es, der durch eine Flugschrift für den Tempelrittergedanken 
warb und dem Orden Regel und Ziel gab. Bernhards in Form 
eines »Offenen Briefes« an Hugo v. Payen (oder Pagan = Heide!) 
gerichtete Flugschrift wurde von Lanz aus dem lateinischen Ori- 
ginal, wie es in dem 1719 erschienenen Werke »Santi Bernardi 
abbatis Claravollensis opera omnia« (Vol. I, Fol. 550ff) überlie- 
fert wurde, übersetzt und im Rahmen der OSTARA-Schriften 
veröffentlicht als Heft 90 unter dem Titel: »Des hl. Abtes Bern- 
hard von Clairvaux’ Lobpreis auf die neue Tempelritterschaft 
und mystische Kreuzfahrt ins hl. Land«. Daß es sich bei dieser 
Schrift, die Lanz als »weltgeschichtliche Urkunde ersten Ranges« 
bezeichnet, gleichzeitig auch um ein herausragendes Dokument 
rassereligiöser Templeisenesoterik handelt, erschließt Lanz dem 
Leser andeutungsweise in einigen aufschlußreichen Fußnoten. 

Mit den Mysterien der Isis, der Mutternacht, der »alchymischen 
Schwärzung«, als deren allegorischen Ausdruck wir jene »Schwar- 
zen Madonnen« verstehen können, denen in Templer-Kreisen 
nachweislich besondere Verehrung entgegengebracht wurde, muß 
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sich beschäftigen, wer tiefer in die hier nur anzudeutenden Zu- 
sammenhänge eindringen will. Aus der ägyptischen Überlieferung 
kennen wir Isis als Gebärerin des Gottessohnes Horus. Ihr Attribut 
ist die Mondsichel, die sie auf dem Kopfe trägt — und die uns in 
Abbildungen der Maren- und Meeresgöttin Maria erneut begeg- 
net. Wie Maria wird auch Isis oft sitzend dargestellt - nicht ohne 
Grund, denn Sainte-Fare Garnot hat 1948 in seiner Studie »La vie 
religieuse dans l’ancienne Egypte« darauf hingewiesen, das das 
Wort »Isis« auch »Stuhl« bedeutet und es verdient festgehalten 
zu werden, daß der Begriff des »Stuhles« in vielfältiger Weise mit 
religiöser Bedeutung und geistiger Führung verbunden erscheint. 
Man denke etwa an den »Meister vom Stuhl« im freimaurerischen 
Ritual, nicht zuletzt und vor allem aber auch an den »Heiligen 
Stuhl« der katholischen Kirche, auf dem der Papst »ex cathedra« 
spicht. Das Wort »Kathedrale« erscheint im nämlichen Zusam- 
menhang aufschlußreich. Schon die altheidnischen Kultstätten 
zeichnen sich nicht selten durch die Existenz steinerner »Throne« 
aus, im Volksmund als Teufels-, Hexen- oder Drachenstuhl be- 
zeichnet; im Altfranzösischen entspricht dem die Bezeichnung 
alter Heiligtümer mit »Chaise-...«. (Vgl. Hesekiel 28,14!) 

Sein ganzes Leben lang war Bernhard von seiner Sehnsucht 
nach einem klösterlichen Ideal bestimmt. Das Schicksal führ- 
te ihn andere Wege, verwickelte ihn immer wieder in weltliche 
Belange und die machtpolitischen Ereignisse einer Epoche, die 
später als das »Bernhardinische Zeitalter« in die Geschichte ein- 
gehen sollte, die er als »ungekrönter Papst und Kaiser« zu lenken 
suchte. Dreimal lehnte er die ihm angebotene Bischofswürde ab. 
Seine Treue zum Papsttum hinderte Bernhard nicht, die weltli- 
che Macht und das profane Gehabe der Päpste zu geißeln. Als 
»Erzvater des europäischen Gefühls« wurde Bernhard vom Hi- 
storiker Friedrich Heer bezeichnet. In der berühmten »Predigt von 
Vezeley« rief er 1146 Europas Könige auf päpstlichen Befehl 
zum zweiten Kreuzzug auf, der bekanntlich einen unglückli- 
chen Ausgang nahm - nicht zuletzt »durch die Zügellosigkeit 
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des tschandalischen Kreuzfahrertrosses«, wie Lanz-Liebenfels 
einmal betont hat. Es war freilich Bernhard, der als Sündenbock 
für das Scheitern des von ihm gepredigten Heiligen Kriegs ver- 
antwortlich gemacht wurde. Hierzu Lanz: »Der Pöbel schimpfte 
ihn einen falschen Propheten, der das Reich erschöpft, die Städte 
entvölkert und 200000 Mann in den Tod gejagt hätte... Bernhard 
litt unter diesen Vorwürfen, aber mit heldenmütiger Geduld. Er 
schwieg, betete und pflegte zu sagen: »Wenn die Menschen bei 
dieser Gelegenheit durchaus murren und schimpfen müssen, 
so ist es immer noch besser, sie schimpfen über mich, als über 
Gott.« (...) Das Mißglücken des Kreuzzuges trug viel zu seinem 
frühen Tod bei, der ihn am 20. August 1153 im 63. Lebensjahr 
von dieser Erde abberief... Wegen der bestrickenden Zauberkraft 
seiner Rede und des geistvollen und formvollendeten Stils seiner 
Schriften bekam er den Ehrentitel des »Honigfließenden« Kir- 
chenlehrers. Übrigens war er selbst eines der größten je lebenden 
Medien. Er gehört daher als Schriftsteller zu den sprachgewal- 
tigsten Künstlern der Weltliteratur... Kein geringerer als Dante hat 
St. Bernhard in seiner »Göttlichen Komödie« ein hochragendes 
und ehrendes literarisches Denkmal gesetzt, indem er Bernhard 
seinen Führer zum höchsten Ideal des arischen Weibes, zu Maria, 
macht und ihn das herrliche, ganz templeisenhafte Gebet zur 
Walküre, Muse und Gottmenschenmutter Maria zu ihrer und St. 
Bernhards Apotheose sprechen läßt: „O Jungfraumutter, Tochter 
deines Sohnes / Du Züchtigste und Höchste der Erschaff’nen, / 
Ewig bestimmtes Ziel der Schicksalsnorne, / Du bist es, die die 
menschliche Natur / So hoch geadelt, daß ihr eig’ner Schöpfer / 
Es nicht verschmäht, in ihr Geschöpf zu werden. / Dein Schoß 
gebar der neuen Minne Flamme / Durch deren Feuer sich zur 
höchsten Selde / Der neuen Menschheit Blütenflor entfaltet.« 
(Vgl. den 33. Gesang in der Übersetzung von Dantes »Divina 
commedia« durch Dr. Wiese.)« — Es sei an dieser Stelle erlaubt 
darauf hinzuweisen, daß die Kirche den Gedenktag des Gefähr- 
ten der Königin der Minne, des sog. »Minne-Heiligen« Amadour, 
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dem nachgesagt wird, die Milch der »Großen Mutter« und »Pat- 
ronin der Liebe« in ganz ähnlicher Weise wie Bernhard erfahren 
zu haben, vom alten Keltenfest Beltaine auf den Todestag des Ab- 
tes von Clairvaux verlegte. Die nordische Skaldenschaft kannte 
und verehrte bekanntlich tatsächlich eine »Göttin Minne«, die sie 
als »Lofn« (Liebe) bezeichneten und die sie auch eine »Göttin 
der Erinnerung« nannten, so daß man geneigt ist, dabei auch an 
die Muse Mnemosyne zu denken. Auch als die Bewahrerin des 
Lichts und Quelle des Eros erscheint »Frau Minne« — wie später 
die heilige Odilia der katholischen Kirche. 

In der Tracht der Zisterzienser, die »Leidenswerkzeuge« des 
Herrn — Kreuz, Lanze und Schwammstange - in Form der Ha- 
gal-Rune gleichsam als »Lilie mit dreifacher Wurzel« tragend, 
wird St. Bernhard meist dargestellt. Zu seinen Attributen gehört 
auch der Bienenstock, der Süßigkeit und Ordnung sowie Anmut 
und Strenge gepaart bedeutet — und damit zunächst trefflich die 
Persönlichkeit und den Charakter des Templeisenheiligen zum 
Ausdruck bringt, esoterisch darüber hinaus aber auch auf jene 
»himmlischen Bienen« verweist, die Lanz als die »Musen«, 
»Engel« oder »Walküren« anzusprechen pflegte. »Doctor mel- 
lifluus«, also »honigfließender Lehrer«, wurde Bernhard von 
Zeitgenossen ob seiner herausragenden Begabung zur Predigt 
und seines besonderen Vermögens genannt, den geistigen Kern 
der biblischen Überlieferungen zu vermitteln. Zu seinen Haupt- 
schriften gehören »De Diligendo Deo« (Über die Gottesliebe, 
1127) und »De Consideratione« (Erwägungen gegenüber Papst 
Eugen III., 1148), ferner seine Predigten und Auslegungen zum 
Hohelied Salomons, ein Schlüsselwerk der Minnemystik, das 
leider unvollendet blieb, da der Tod Bernhard die Feder mitten 
in der Erklärung aus der Hand nahm. Bernhard starb in Clair- 
vaux und wurde in Cluny begraben. Während der Französischen 
Revolution wurde das Kloster Clairvaux aufgelöst und zum Ge- 
fängnis umfunktioniert. Das Haupt Bernhards wird seit 1813 im 
Domschatz zu Troyes aufbewahrt. 
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3.12. ELEKTROZOA UND REPTILOIDE INDIVIDUEN 


Die nachfolgenden Ausführungen entstammen einer länge- 
ren, bislang unveröffentlichten Abhandlung Eckehard Lenthes 
zum mysteriösen Wesen der »Elektrozoa«, in welcher der Bogen 
vom alten Mesopotamien bis zur Populärkultur der Gegenwart 
gespannt wird: 


Der Wiener Esoteriker Ing. Lambert Binder hat im Jahre 1952 
in der okkulten Zeitschrift »Mensch und Schicksal« einen viel- 
beachteten Artikel mit dem Titel »Aggarttha — Das verborgene 
geistige Zentrum der Welt« veröffentlicht. Darin zitierte er u.a. 
den Bericht des französischen Grafen Maurice Moncharville, 
der die geheimnisvolle unterirdische Stadt » Aggarttha« besucht 
hatte und dort im »Heiligtum des Drachen« einer »Zeremonie 
des Höheren Ritus« beiwohnen durfte. »Und schließlich«, fährt 
Graf Moncharville fort, »konnte ich noch seltsame elektrische 
Maschinen besichtigen, die heute ganz unbekannt sind und die 
ebenfalls aus Atlantis stammten. Diese erlaubten, den unterirdi- 
schen Gewölben und Sälen jenes Licht und jene Atmosphäre zu 
verleihen, die genau diejenigen der Erdoberfläche sind«. (Graf 
Maurice Moncharville ist am 23. Januar 1943 gestorben. Sein 
Bericht wurde 1946 von Pierre de France, d. i. Pierre Plantard de 
Saint-Clair, in der französischen okkulten Zeitschrift »Initiation 
et Science« veröffentlicht.) 

Der Graf betonte, daß diese elektrische Energie nicht mit unse- 
rer Elektrizität identisch ist, sondern daß es sich um eine andere 
Kraft handelt, von welcher der 1861 verstorbene französische 
Physiker Jobard in einem Artikel, der 1951 in der Zeitschrift 
»Ami de la Science« (herausgegeben von Victor Meumer) wieder 
abgedruckt wurde, folgendes sagte: »Ich habe eine Entdeckung 
gemacht, die mich in Schrecken versetzt. Es gibt zwei Elektrizi- 
täten, die eine ist roh und blind und wird durch den Kontakt der 
Metalle und Säuren erzeugt; die andere aber ist intelligenzbegabt 
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und hellsehend. (...) Es gibt in den „Annalen der Akademie« Tau- 
sende von Beweisen für die Intelligenz des Blitzstrahles!« (Vgl. 
Lambert Binder, Aggarttha — Das verborgene geistige Zentrum 
der Welt, in: Mensch und Schicksal, Jg. 6, H. 1, S. 6). 

Dieser merkwürdige Bericht berührt zwei wesentliche Elemen- 
te, auf die Lanz von Liebenfels in seiner Anthropogenesis und 
Rassenlehre immer wieder mit Nachdruck hingewiesen hat: näm- 
lich auf reptiloide, als Götter bezeichnete Vormenschen (»Heilig- 
tum des Drachen«!), sowie auf die intelligenten »elektrischen« 
Wesenheiten, die Lanz als Elektrozoa bezeichnet und in Theozoa, 
Dämonozoa und Anthropozoa unterteilt hat. Und weiter: »Auf die 
wüste chaotische Periode der Sintflut, der Anthroposaurier, war — 
nach Moses und auch nach den modernen Anthropologen — eine 
Zeit der Reinzucht gefolgt, in welcher sich der Ahne des Men- 
schen, der mit dem Urprimaten identisch war, herausgezüchtet 
hatte«. (Lanz-Liebenfels in: Ostara Nr. 48, Rodaun 1911, S. 13) 

Ähnlich läßt dies der österreichische Autor Rudolf Brunngraber 
in seinem faszinierend-schillernden Roman »Die Engel in At- 
lantis« (Wien 1946) anklingen, wo es von der Frühzeit der Erde 
heißt: »Dauernd fegten die Glutgewitter über die noch unerlöste 
Erde. Sie war kaum geboren aus der Feuerwildnis, und die Sonne, 
von der sie noch um vieles schneller umfahren wurde als heute, 
stand groß in ihrer Nähe, und nur Sümpfe bedeckten das Land. 
(...) In dieser versunkenen Zeit gingen auch die Menschen, tie- 
risch tapsend und ungeschlacht, noch in Schuppenpanzern einher. 
Schwimmhäute hingen zwischen ihren Fingern, sie trugen Vö- 
gel- und Hundeköpfe, waren noch Fischmenschen, Skorpionmen- 
schen, Drachenmenschen. So lebten sie, mit dem Ungetüm Roch 
kämpfend, im Sumpf, dessen Wärme sie anbeteten.« (Vgl. ebd. 
S. 42) — Interessant, doch eben »nur ein Roman«, könnte einer 
dazu sagen. Dem steht allerdings die durch Jahrtausende unter- 
schwellig tradierte Erinnerungskette unzähliger Generationen ge- 
genüber, die der romanhaften Gestaltung eine innere Wahrschein- 
lichkeit zu verleihen imstande ist. In seiner Nachbemerkung hat 
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der Autor darauf hingewiesen: »Dieser Roman geht zurück auf 
die verschiedenen Sagenkreise, das 6. Kapitel der Genesis, die 
Apokalypse des Johannes und Platons Atlantis-Erzählung. Für die 
Schilderung der Sintflut wurde, in freier Gestaltung, Hanns Hör- 
bigers Glazialkosmogonie herangezogen.« Lanz von Liebenfels 
und Rudolf Brunngraber (1901-1960) waren Zeitgenossen. 

Jahrzehnte später wird Hollywood das Motiv der von Jobard 
postulierten »Intelligenz des Blitzstrahles« im US-Fantasy-Film 
»Phenomenon« (1996, Regie: Jon Turteltaub, Autor: Gerald di 
Pego) aufgreifen. Dabei geht es darum, daß ein nur mäßig intel- 
ligenter amerikanischer Automechaniker (gespielt von John Tra- 
volta) an seinem 35. Geburtstag von einem Blitzstrahl getroffen 
wird und dann unversehens über grandiose Fähigkeiten verfügt. 
Er spricht plötzlich mehrere Sprachen, macht Erfindungen, ent- 
schlüsselt die Codes der US-Armee und entwickelt telekinetische 
Kräfte. Die infantile Handlung braucht hier nicht weiter ausge- 
führt zu werden. Interessant erscheinen allerdings zwei Aspekte; 
nämlich in erster Linie die Botschaft »Blitzstrahl aktiviert enor- 
me Intelligenzpotentiale«, und dann die Kritik, der Film mache 
versteckt Werbung für die berüchtigte Scientology-Organisation. 

Die amerikanische Filmproduzentin Gale Anne Hurt (Virus, 
Terminator, Aliens, The Abyss) ist davon überzeugt, »daß wir 
Menschen nur einen winzigen Überblick über das haben, was da 
draußen vor sich geht. Ich glaube fest daran, daß wir nicht alleine 
sind. (...) In »Virus« gehen wir von der Annahme aus, daß es eine 
Art »elektronischer< Lebensform gibt.« (Vgl. Magazin 2000plus, 
Nr. 249, Jan./Feb. 2008, S. 67 u. 70) — In besagtem Kinostreifen 
bekommt es Jamie Lee Curtis im Verlauf der Handlung mit einer 
völlig fremden Lebensform zu tun. Einer Lebensform, die voll- 
kommen aus Elektrizität und Energie zu bestehen scheint. 

Wenn von mächtigen, reptiloid-menschenartigen Wesen der 
Vorzeit die Rede ist, soll die berüchtigte Schlange des Paradieses 
nicht unerwähnt bleiben. Zur Paradiesesschlange hat Lanz von 
Liebenfels eine interessante Anmerkung gemacht: »Der nach- 
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asch, so heißt der »Wurm« hebräisch, war keine »Schlange« in 
unserem Sinne, denn er hatte (nach Gen. 3,14) Füße. Er war ein 
vernünftiges, redendes, daher menschenähnliches Wesen (Gen. 
3,1). Er war sogar ein gottähnliches oder gottgleiches über Adam 
stehendes Wesen. Talmud, Schabbath 146a sagt ausdrücklich, 
daß er nachts die Eva begattet hatte« (Lanz, Theozoologie, 1905, 
S. 73); im Neuhebräischen hat man allerdings eine Begriffsdif- 
ferenzierung vorgenommen: die Schlange wird wie im Altheb- 
räischen als nachasch (ınW) bezeichnet, der Wurm hingegen als 
tola (M®®). (...) Funde aus der ersten Hälfte des 3. Jahrtausends 
v. Chr. erweisen die Schlange in der Mythologie des alten Vor- 
deren Orients als das Symbol des sumerischen Gottes Enki und 
seiner Nachkommen. Auf den mesopotamischen Grenzsteinen 
(kudurru) der akkadischen Epoche (ca. 2270-2060 v. Chr.) steht 
die Schlange als kosmisches Symbol der Milchstraße. (Vgl. Z. 
Sitchin, Das erste Zeitalter, S. 246 u. 267) 

Darstellungen vorzeitlicher Reptiloiden erhielten sich in Form 
von mehreren Figurinen, die im Irakischen Nationalmuseum in 
Bagdad aufbewahrt wurden. (Ob sich diese geheimnisvollen Sta- 
tuetten dort noch befinden, ist mehr als fraglich. Denn Anfang 
Mai 2003 haben Spezialkommandos der amerikanischen Invasi- 
onstruppen das Irakische Nationalmuseum von Bagdad geplün- 
dert und verwüstet...) — Sie alle entstammen der EI-Ubaid-Kul- 
turperiode Mesopotamiens, die in die Zeit von 4000 bis 3500 v. 
Chr. datiert wird und durch Ausgrabungen im Bereich der Städte 
Eridu, Uruk, Kisch und Ur im Großraum des Euphrat-Deltas be- 
legt ist. Der britische Archäologe Sir Leonard Wooley hat diese 
uralten Figurinen im Jahre 1922 bei Tell El-Ubaid ausgegraben 
(Vgl. Leonard Woolley, Mesopotamien und Vorderasien, Baden- 
Baden 1979, S. 36-41). Es handelt sich um männliche und weibli- 
che Wesen - eines davon trägt ein Kind — mit schlanken Körpern 
und breiten Schultern. Schultern, Oberarme und oberer Brustbe- 
reich sind mit großen, warzenartigen Knoten besetzt. Sämtliche 
dieser Wesen haben ausgeprägte Reptilienköpfe. (...) 
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Von reptiloiden Mischwesen handelt auch die griechische Ur- 
sprungslegende der skythischen Könige. Diese Legende besagt, 
daß Herakles einst auf der Suche nach seinen entlaufenen Rossen 
auf eine verborgene Grotte stieß, in der ein unheimliches Wesen 
lebte: die Echidna. Ihr Oberkörper war der eines schönen jungen 
Mädchens, der Unterkörper jedoch glich einer Otter. Drei Söhne 
mußte Herakles mit der Schlangenfrau zeugen, damit er seine 
Rosse von ihr zurückerhielt. Der jüngste Sohn, Skythes genannt, 
wurde zum Stammvater der skythischen Königsdynastie. (So 
stellen es die Griechen dar; die skythische Version dazu ist nicht 
überliefert! — Vgl. Herodot, Historien, IV,9f) 

Die »göttliche, wilde Echidna« kennt auch Hesiod, bei dem sie 
die Mutter von so grauenhaften Wesen wie der Chimaira und des 
Höllenhundes Ke£rberos ist. Ihr abgelegenes Höhlenversteck lag 
nach Hesiod im Arimerland, wie der alte Name für Syrien ge- 
lautet hat (Vgl. Hesiod, Theogonie, 295ff). Aus der griechischen 
Mythologie sind auch andere reptiloide Wesen bekannt, die sich 
von den Menschen göttliche Verehrung zu sichern wußten. Dazu 
führt Lanz aus: »Proteus war ein Meerungeheuer, ein Anthropo- 
saurier, der die sonderbare Eigenschaft hatte, die verschieden- 
sten Tiergestalten anzunehmen. (...) Meiner Ansicht nach war 
er also ein vorzeitlicher Anthropozoon« (Vgl. Lanz, Über die 
Priesterschaft des Apollonius von Tyana und Frauja, S. 2). 

Wie Proteus seine Erscheinungsform zu wechseln bedeutet, 
daß man die Fähigkeit besitzt, willentlich andere Bilder seiner 
Körperlichkeit zu projizieren, welche die Menschen dann als 
real wahrnehmen. Man benutzt also seine hochentwickelten 
geistigen Fähigkeiten dazu, die Vibrationen seines Körpers zu 
verändern und dadurch einen anderen Körper zu schaffen. Der 
britische Autor David Icke hat darauf hingewiesen, daß es auch 
in unserer Gegenwart zahlreiche Menschen aus der uralten, rep- 
tiloiden Blutlinie gibt, die über diese für uns noch unvorstellbare 
Fähigkeit verfügen sollen (Vgl. David Icke, Das größte Geheim- 
nis, Bd. 1, Potsdam 2004, S. 41f). 
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(...) Wer den ONT-Presbyter Rudolf Mund gekannt hat, der 
wird sich erinnern, daß er, um gewisse Personen zu charakte- 
risieren, gerne die Bezeichnung »reptiloid« oder »reptilesk« 
gebraucht hat. Das mag manchen seiner Freunde damals wohl 
etwas überzogen erschienen sein, doch Mund sagte so etwas 
stets mit einem Unterton des ihm eigenen gutmütigen Humors, 
meinte es aber dennoch bitter ernst. Heute, nachdem wir alle in 
irgendeiner Weise mit dem Monsterfilmwerk »Jurassic Park« 
des Mr. Spielberg und seinen Sauriern konfrontiert worden sind, 
könnte man wohl etwas nachdenklicher werden, wenn von rep- 
tiloiden Individuen die Rede ist. Viele Zeitgenossen erweisen 
sich für den Kundigen — und nicht nur nach ihrem Aussehen! 
— tatsächlich als reptilogene Individuen. 


Reptiloide (Irakisches Nationalmuseum Bagdad, Saal I, Vitrine 20, Inv. 
Nr. IM 54931 und IM 8574: Figurinen eines männlichen und eines weib- 
lichen Wesens. Gebrannter Ton, Höhe 137cm und 152cm, gefunden in 
Eridu bzw. in Ur; Ubaid-Periode, 4. Jahrtausend v. Chr. — Quelle: Jeremy 
Black / Anthony Green / Tessa Rickards, Gods, Demons and Symbols of 
ancient Mesopotamia — An Illustrated dictionary, Published by the Britisch 
Museum Press for the Trustees of the British Museum, London 1992) 
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Brüderverzeichnis 


Die nachfolgende Auflistung von rund 160 Ordensmitgliedern stützt 
sich wesentlich auf Originaldokumente, die sich in verschiedenen 
Privatarchiven erhielten und dem Verfasser zur Auswertung zur 
Verfügung gestellt wurden. Dieser profitierte insbesondere von den 
ihm freundlich überlassenen Materialsammlungen Eckehard Lenthes 
sowie Frederic Laurents. Die Zusammenstellung erhebt keinen An- 
spruch auf Vollständigkeit. Auf die Erwähnung von Personen, deren 
Mitgliedschaft im ONT nicht gesichert erscheint, wurde ebenso ver- 
zichtet wie auf die Anführung rund 100 weiterer Neutempler, von 
denen bislang ausschließlich der Ordensname bekannt ist. 


Fra Adolf, i.e. Adolf Götsche, geb. am 14. Juni 1893 zu Hochdorf 
bei Horb (Württemberg), Steinwerksbesitzer und Baumeister, Mit- 
stifter des Erzpriorats Staufen, wurde am 7. Oktober 1923 als Novize 
zu Hollenberg in den ONT aufgenommen, am 1. August 1927 zum 
Kapitular promoviert und am 23. September 1928 feierlich als CONT 
ad Staufen investiert; Götsche fiel als Pionier im Zweiten Weltkrieg 


Fra Aemilius, i.e. Emil Gnoepff, geb. am 9. Dezember 1837 zu Ba- 
sel, gest. nach 1927, wurde bereits am 1. August 1906 als Kapitel- 
herr in den ONT aufgenommen und erlebte seinen 90. Geburtstag 
als Senior des Werfensteiner Kapitels; an ihn richtete Lanz in einem 
Brief vom 22. Februar 1932 die vielzitierten Worte: »Weißt Du, 
daß Hitler einer unserer Schüler ist...« — eine vorschnelle und allzu 
optimistische Einschätzung 


Fra Aimerich, i.e. Heinrich (Heinz) Miener, geb. 1895, gest. Mitte 
Dezember 1968 (beigesetzt auf dem Hauptfriedhof zu Ludwigsha- 
fen a. Rhein am 19. Dezember 1968), war im ONT als begnadeter 
Erforscher der Feenwelt bekannt, bewegte sich bereits in den 1930er 
Jahren als Mitarbeiter der »Ariosophischen Kulturzentrale« sowie 
im Kreise des Wiener Lumen-Klubs im Vorfeld des ONT, dem er 
sich offiziell jedoch erst 1958 anschloß; zuvor bestanden bereits 
Kontakte zur Vitaleisenschaft Fra Eberhards 
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Fra Alberich, i.e. Alois Fischer, geb. 1839, gest. am 24. Mai 1926 
(beerdigt in Gars am Kamp), Österreichischer k.u.k. Hof-Kurier 
und Komtur des portugiesischen Ordens der Christusritter, wur- 
de am 28. Mai 1916 als Familiar in den ONT aufgenommen und 
zusammen mit Fra Otmar am 29. Mai 1918 zu Werfenstein als sol- 
cher eingekleidet, zuletzt als MONT geführt; nicht zu verwechseln 
mit dem am 24. Mai 1931 zu Marienkamp-Szt. Baläzs unter dem 
gleichen Ordensnamen aufgenommenen Tempelmeister, über den 
nichts weiter bekannt ist 


Fra Albert, i.e. Hans Albert Müller, geb. am 23. Juli 1903 in Dellau 
(Anhalt), gest. um 1975 in Stuttgart, gehörte dem ONT-Presbyterat 
Hohenstaufen an 


Fra Amalarich, i.e. Albrecht Eugen v. Gröling, geb. 1881, widmete 
sich nach Abschluß seines Studiums an der Wiener Technischen Hoch- 
schule der Verarbeitung von Mineralölen, nachdem bereits sein Vater 
Albrecht Friedrich v. Gröling (geb. 1851) auf diesem Gebiet gewirkt 
hatte; Fra Amalarich galt als begnadeter Chemotechniker, dem bereits 
vor 1910 die Herstellung synthetischen Kautschuks und Benzins aus 
Kohle gelang, verlor jedoch nach dem Ersten Weltkrieg seine Patente 
und leitete 1920-1922 als MONT zu Hollenberg die von Fra Detlef 
südlich von Fallingbostel begründete Soldatensiedlung im Ostenhol- 
zer Moor; nach Unstimmigkeiten mit dem Prior von Hollenberg trat 
Fra Amalarich formell vorübergehend in das Werfensteiner Ordenska- 
pitel über und ließ sich schließlich in Kalifornien nieder; Briefe zeich- 
nete er in der Folge als MONT ad Marienkamp-Szt. Baläzs; »Meister 
Amalarich« wird 1927 auch als einer der Autoren von H. 15 der 
»Ariosophischen Biliothek« angeführt; im 1932/33 gedruckten 
Legendarium N. T. gedenkt Lanz dem von den Zeitumständen 
»brutal in den Tod getriebenen« Ordensbruder im Rahmen der 
Lesung zum 28. Oktober; auch im Imaginarium N. T. wird 
v. Gröling explizit als »Neutempleise zu Marienkamp-St. Baläzs« 
bezeichnet, jedoch scheint darin verschiedentlich auch ein Fra Ama- 
larich CONT zu Werfenstein (s. Bildtafeln 76, 146 u. 175) sowie 
einmal auch ein Fra Amalarich MONT ad Werfenstein auf, dessen 
Porträtzeichnung von Gustav Simons die Signatur »R« trägt (s. Bild- 
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tafel 112a), was auf den Mitte August 1929 von Wölfl in den Orden 
aufgenommenen Novizen Fra Amalerich aus dem Hause de Riedmat- 
ten zu verweisen scheint, der bis zur Drucklegung des Imaginariums 
eine entsprechende Promotion erfahren haben dürfte 


Fra Amalerich, i.e. G. A. de Riedmatten (wohl Graf Adrien de Riedmat- 
ten, 1909-1987), am 13. August 1929 als Novize zu Werfenstein in den 
ONT aufgenommen, befreundet mit dem 1945 verstorbenen Fra Ort- 
win, an den er 1949 in einem Beitrag für die »Arve« (H. 7) erinnerte 


Fra Archibald, i.e. Fritz v. Herzmanovsky-Orlando, geb. am 30. Ap- 
ril 1877 in Wien, gest. am 20. Mai 1954 auf Schloß Rametz (Meran), 
Architekt und Schriftsteller, seit 1910 Mitglied der Wiener Theoso- 
phischen Gesellschaft, verkehrte auch im okkulten Kreis der Maria 
Thaller, der Gattin des bekannten Burg-Schauspielers Willy Thaller 
(1854-1941), trat nach dem Ersten Weltkrieg mit Lanz in Korrespon- 
denz und wurde als Tempelmeister in den ONT aufgenommen; 1926 
wurde Fra Archibald von Lanz zum Tempelherrn promoviert und 
in der Folge zu Werfenstein als CONT ad Marienkamp-Szt. Baläzs 
investiert; seine Gemahlin Carmen (1891-1962) stand dem Orden als 
Familiarisse nahe; das schriftstellerische Lebenswerk Herzmanovsky- 
Orlandos wurde zuerst von Friedrich Torberg publiziert, allerdings in 
überarbeiteter und teils stark gekürzter Form - erst 1983-1994 be- 
sorgte der Salzburger Residenz-Verlag eine originalgetreue kommen- 
tierte Gesamtausgabe in 10 Bänden; nicht zu verwechseln mit dem 
am 9. März 1931 zu Werfenstein unter dem gleichen Ordensnamen 
aufgenommenen Novizen, über den nichts weiter bekannt ist 


Fra Ariobert(us), i.e. Robert Baller, Rechnungsdirektor i. R., geb. am 
10. Oktober 1876 in Wien, gest. 1937 in Paris, Pionier der Amateurpho- 
tographie in Österreich (Leiter der Lichtbildnergemeinde des Volksbil- 
dungshauses Wiener Urania sowie Mitglied der »Photo-Sezession«), 
Mitglied der List-Gesellschaft, wurde 1922 als Tempelmeister in den 
Orden aufgenommen; Verfasser der Denkschrift »Vorbereitung zum 
Kreuzzuge des ONT durch das wiedererwachte Armanentum« (1922); 
Wölfl in einem Brief vom 15. Oktober 1922 an Fra Ariobertus:»Meister 
hat sich seinerzeit von der List-Gesellschaft zurückgezogen, weil er 
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mit seinen freundschaftlichen Ratschlägen im Interesse Lists gegen 
den Verein und die Armanen nicht durchdrang und das Fiasco vor- 
aussah. Er wollte List und damit seiner Frau alles persönlich sichern, 
wollte von einem Verein und einer »logenartigen< Armanenverfassung 
mit freimaurerischem Vorbild nichts wissen, weil er wußte, daß das nur 
zu endlosen und nutzlosen Reibereien und Katzenbalgereien führt. Die 
späteren Ereignisse haben ihm Recht gegeben...« 


Fra Armand [I], i.e. Armand Reichsfreiherr v. Schweiger-Lerchen- 
feld, geb. am 17. Mai 1846 zu Wien, gest. am 24. August 1910 im 
Wiener Spital der Barmherzigen Brüder (Blasenkrebs); 1866 Teil- 
nahme an der Schlacht von Custozza als Leutnant, nach seinem Ab- 
schied von der k.u.k. Armee 1871 Privatgelehrter, Forschungsrei- 
sender und Schriftsteller, war als Kartograph und Ingenieur am Bau 
der Hedschas-Bahn beteiligt; Herausgeber der Zeitschrift »Stein 
der Weisen«, wurde am 1. September 1904 als zweiter Kapitelherr 
in den ONT aufgenommen 


Fra Armand [II], i.e. Armand Stefan, wurde am 22. Februar 1913 
als Novize zu Werfenstein rezipiert 


Fra Arminius, i.e. Willy Schumann aus Hannover, MONT ad Wer- 
fenstein 


Fra Arnold, i.e. Peter Sterzenbach, Kaufmann und Verleger (Qued- 
linburg/Harz), stieß am 15. Januar 1917 als Novize zum ONT und 
wurde am 15. Mai 1921 als Tempelmeister aufgenommen; am 20. 
Dezember 1932 wurde der Sohn Fra Arnolds als Servient zu Ma- 
rienkamp-Szt. Baläzs rezipiert und übernahm den Ordensnamen 
seines verstorbenen Vaters 


Fra Arnulf, ein Freund Fra Ingolfsons, am 14. September 1932 zum 
CONT promoviert und zum Praeceptor ad Greifenstein ernannt; die 


Einkleidung als Kapitelherr erfolgte am 17. September 1933 


Fra Asmund [I], i.e. Frank Uhlig, geb. 1878, gest. nach 1970, Archi- 
tekt in Wien, stieß am 23. März 1920 als Novize zu Werfenstein 
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zum ONT und wurde bereits ein halbes Jahr später, am 15. Septem- 
ber, als Tempelmeister rezipiert; zog im Februar 1923 nach Nord- 
deutschland ins Ostenholzer Moor, um als Nachfolger Fra Amala- 
richs vorübergehend die Leitung der von Fra Detlef begründeten 
Soldatensiedlung bei Schwarmstedt südlich von Fallingbostel zu 
übernehmen; nach seiner Rückkehr nach Wien förderte Uhlig u.a. 
durch Stiftung entsprechender Büroräume das Wiedererscheinen der 
»Ostara«; wurde von Lanz im März 1933 zum Christusritter nomi- 
niert und erhielt auch die Presbyterwürde; übernahm nach Lanzens 
Tod Amt und Titel eines Komturs der Christusritter und stiftete das 
Komturei-Priorat Hohenwang/St. Veit (zwischen Wien und Graz 
gelegen); wurde zuletzt als pONT ad St. Veit geführt 


Fra Asmund [Il], i.e. Ing. Rudolf Frisch (Drosendorf bei Horn, 
Niederösterreich), verkehrte im Budapester Kreis um Paul Horn, 
wurde am 3. Juni 1932 als Novize zu Marienkamp-Szt. Baläzs in 
den ONT aufgenommenen und wirkte in der Folge als Organist und 
Cantor des ungarischen Erzpriorats 


Fra August, i.e. August Strindberg, geb. am 22. Januar 1849 in Stock- 
holm, gest. ebenda am 14. Mai 1912, von 1908 an bis zu seinem Tode 
Leser der »Ostara« und von Lanz, der verschiedentlich die schick- 
salsträchtige Verbindung des bedeutenden schwedischen Dichters mit 
dem Strudengau betonte, den Strindberg aus der Zeit seiner Ehe mit 
der Greinerin Frida Uhl gut kannte, als Familiar des ONT geführt 


Fra Balduin [I], i.e. Oberstleutnant Balduin Roth, geb. am 21. Au- 
gust 1871 zu Steinamanger, wurde am 5. April 1915 als Tempel- 
meister in den ONT aufgenommen und am 14. September 1918 zu 
Werfenstein investiert 


Fra Balduin [II], i.e. Alfred Richter, Heilmagnetiseur im Kurbad 
Lausa bei Dresden, zusammen mit seinem Bruder Georg Begrün- 
der der »Sommerschule Bielathal«, stieß Ende der 1920er Jahre als 
Mitglied der Neuen Kalandsgesellschaft zum ONT; Verfasser des 
Lanz »In dankbarer Verbundenheit« gewidmeten Lehrwerks »Die 
urewige Weisheitssprache der Menschenformen« (1932) sowie des 
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Buches »Unsere Führer im Lichte der Rassenfrage und Charakte- 
rologie« (1933), die beide im Leipziger Verlag der Literaturwerke 
»Minerva« erschienen 


Fra Bernhard [I], i.e. Ing. Karl Pausch, wurde Ende Mai 1918 als 
Familiar zu Werfenstein in den Orden aufgenommen 


Fra Bernhard [Il], i.e. Bernhard Sehring (Roseburg bei Bal- 
lenstedt, Harz), Architekt, bewegte sich als Familiar im Umkreis 
des Hollenberger Ordenskapitels, erklärte jedoch am 25. Juli 1924 
seinen Austritt aus dem ONT 


Fra Berno, i.e. Karl Geitz, geb. 1889 in Rußheim bei Karlsruhe, gest. 
1980 in Bruchsal, Kunstmaler, Graphiker, Illustrator, studierte bei 
Karl Langheim und Walter Conz, 1919 Meisterschüler bei Hans Adolf 
Bühler in Karlsruhe, wurde am 4. Juni 1922 als Novize zu Hollenberg 
zunächst unter dem Ordensnamen Fra Karl in den ONT aufgenommen 
und trat später im Zuge der Auflösung und Umformung des reichs- 
deutschen Priorats in das ungarische Ordenskapitel über, wobei es zur 
Namensänderung kam; Ende der 1920er Jahre wurde Geitz als Fra 
Berno MONT ad Marienkamp-Szt. Baläzs geführt, seine feierliche 
Einkleidung als Tempelmeister erfolgte Anfang der 1930er Jahre auf 
Prerow, im Herbst 1932 beherbergte er Lanz in Bruchsal; 1934 er- 
schien die von Geitz illustrierte, von den Schulräten Emil Gärtner und 
Eduard Gerweck im Verlag Konkordia (Bühl - Baden) herausgegebe- 
ne badische »Kinderfibel«, die bis 1943 mehrere Auflagen erlebte und 
politisch zu den weniger »militanten« Erstleseschriften jener Jahre 
zählt, in der auf allzuheftige NS-Propaganda verzichtet wurde (Vgl. 
hierzu: M. May /R. Schweitzer, Wie die Kinder lesen lernten — Die 
Geschichte der Fibel, 1984, S. 137); sein Werk »Eva bis Ave — Chri- 
stus die Mitte« stellte Geitz unter das Motto »In Nobis Regnat Tesus« 


Fra Bertram, i.e. Alfred Pitschan, als MONT zu Marienkamp-Szt. 
Baläzs geführt, 1923 nach Argentinien ausgewandert; nicht zu verwech- 
seln mit dem bislang unidentifizierten Werfensteiner Novizen, der am 
4. Februar 1930 unter dem gleichen Ordensnamen rezipiert wurde, je- 
doch bereits am 27. März 1932 seinen Austritt aus dem ONT erklärte 
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Fra Burkhart, i.e. Hans Kuhn, Gemeindesekretär von Struden in der 
Wachau, am 18. August 1917 als Familiar in den ONT aufgenom- 
men, CONT ad Werfenstein; nicht zu verwechseln mit Fra Burghardt 
zu Marienkamp-Szt. Baläzs, über den nichts weiter bekannt ist 


Fra Carlo, i.e. Karl Wilhelm Diefenbach, geb. am 21. Februar 1851 
in Hadamar (Hessen), gest. auf Capri am 15. Dezember 1913, Maler, 
Dichter, Lebensreformer, Lehrer und Meister von Fidus (i.e. Hugo 
Höppener, 1868-1948), dessen Darstellung der Frühlingsgöttin Lanz 
zum Titelmotiv des ersten Heftes der Neuausgabe der »Ostara« wähl- 
te; in der Werfensteiner Chronik wird Diefenbach als Ehrenleser der 
»Ostara« und Familiar des ONT erwähnt, der »von den Tschandalen 
zu Tode gehetzt« worden sei — wohl in Anspielung auf dessen jahr- 
zehntelanges, von öffentlichen Schmähungen, Verfolgungen sowie 
Veruntreuung und Entmündigung geprägtes Künstlermartyrium; 
noch Mitte März 1913 hatte sich Fra Carlo bei Lanz über den Jour- 
nalisten Josef Baumgartner erkundigt, der unter Verwendung heim- 
lich entwendeter Dokumente eine polemische Anklageschrift gegen 
Diefenbach verfaßt hatte und zu veröffentlichen drohte 


Fra Chlodio, i.e. Karl v. Klette, Mitte der 1920er Jahre Mitarbeiter 
des Österreichischen Generalkonsulats in Trieste; 1950 Tätigkeit 
für die Legizao da Austria in Rio de Janeiro 


Fra Curt (auch: Kurt), i.e. Kurt Ritter v. Arenstorff, geb. am 
8. Dezember 1884 in Brandeis a. d. Elbe, wurde am 23. Februar 1914 
als Tempelmeister zu Werfenstein in den ONT aufgenommen, zu- 
letzt als CONT geführt 


Fra Dagobert, i.e. Friedrich Marschall, Buchhändler (Meersburg 
a. Bodensee), wurde als Novize zu Hollenberg in den Orden auf- 
genommen 


Fra Detlef, i.e. Hauptmann a. D. Detlef Schmude, geb. am 30. Januar 
1886 in Kupferberg (Schlesien), wurde am 17. August 1913 als Novi- 
ze in den ONT aufgenommen, am 2. Februar 1914 zum Kapitelherrn 
promoviert sowie am 15. Mai 1921 auf Werfenstein zum Presbyter ge- 
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weiht und als Prior zu Hollenberg installiert; Schmude engagierte sich 
nach dem Ersten Weltkrieg für ehemalige Frontsoldaten und Erwerbs- 
lose, rief die »Siedlungs- und Arbeitsgemeinschaft Neu-Deutschland« 
ins Leben, die auch vom armanisch-neugeistig geprägten Naturheil- 
kundler Karl Strünckmann (1872-1953) unterstützt wurde; Schmude 
begründete vom ONT unabhängige Arbeiter- und Soldatensiedlungen 
in Völpke und Barneberg zwischen Magdeburg und Braunschweig, im 
Raum Hannover, in den Moorlandschaften Schleswig-Holsteins sowie 
südlich von Fallingbostel und bei Celle; 1924 scheiterte Schmudes 
Siedlungsexpedition nach Persien, der Heimkehrer wurde in der Folge 
als Fra Detlef pONT in Marienkamp-Szt. Baläzs von Lanz aufgenom- 
men, der auch das Vorwort zu einer Sammlung von Gedichten und 
Sinnsprüchen Schmudes beisteuerte, die 1926 im Rahmen der »Ario- 
sophischen Bibliothek« erschien; bereits 1918/19 hatte Schmude den 
ONT in seinem im Selbstverlag publizierten Buch »Vom Schwingen 
und Klingen und kosmischen Dingen — Gedanken über stille Kräfte, 
durch die Menschen und Dinge bewußt oder unbewußt wirken« ver- 
klärt; eine Darstellung seiner Siedlungsprojekte enthält Schmudes 
Buch »Durch Arbeit zur Siedlung« (Berlin 1922); das Priorat Hollen- 
berg wurde im April 1926 offiziell aufgelöst 


Fra Dietrich, i.e. D. v. Görschen, Oberstleutnant a. D. (Cranz bei 
Königsberg, Ostpreußen), NNT ad Hohenstaufen; nicht zu ver- 
wechseln mit Fra Theodorich, der als Autor auch das Pseudonym 
»F. Dietrich« führte 


Fra Ditmar, i.e. Dr. Adolf Hirt (Freiburg i. Br. ), wurde als Servient 
zu Hollenberg in den Orden aufgenommen 


Fra Duarte, i.e. Dr. Eduard Ritter v. Liszt, geb. am 13. März 1867, 
gest. 1961; Regierungsrat, Universitätsprofessor für Strafrecht in 
Wien; ein Vetter des berühmten Komponisten und Pianisten Abbe 
Franz von Liszt (1811-1886) 


Fra Eberhard [I], i.e. Eberhard Fischer, am 15. Januar 1911 als 


Novize in den ONT aufgenommen, von Lanz jedoch bereits im 
Sommer 1913 aus dem Orden gestrichen 
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Fra Eberhard [Il], i.e. Georg Hauerstein jun., geb. am 14. Sep- 
tember 1898 in Hannover, gest. nach 1973, im Ersten Weltkrieg 
schwere Verwundung durch Granatsplitter und Verletzung der Wir- 
belsäule vor Langemarck; wurde 1922 von Fra Detlef in den ONT 
aufgenommen, trat 1925 in das Priorat Marienkamp-Szt. Baläzs 
über und wurde im folgenden Jahr zum Tempelherrn promoviert, 
die feierliche Einkleidung als CONT erfolgte am 25. September 
1927; Fra Eberhard erwarb die alte Ringwallburg zu Prerow und 
errichtete auf dieser Grundlage das ONT-Praeceptorat Hertes- 
burg, das am 8. November 1927 eingeweiht wurde; am 25. August 
1928 erhielt er zu Marienkamp die Presbyterwürde aus der Hand 
Fra Gonsalvos, wenig später wurde Hauerstein, der auf Prerow als 
arroganter, teilweise verschrobener Sonderling galt, nach einem 
Konflikt mit dem hiesigen Ortsgruppenleiter Richard Wolff aus der 
NSDAP ausgeschlossen, in die er erst kurz zuvor eingetreten war; 
die damaligen Vorgänge wurden 1935 gegen Hauerstein verwen- 
det, als dieser seine beachtlichen Besitzungen auf dem Darß und 
Zingst an Görings Reichsforstamt abzutreten hatte und zuvor vom 
Vormundschaftsgericht Barth unter »Betreuung« gestellt wurde, 
die sich auffälligerweise ausschließlich auf die Abwicklung von 
Grundstücksgeschäften bezog; am 13. Oktober 1935 durchsuchte 
die Gestapo das Haus der Familie Hauerstein, die sich in der Folge 
nach Nirnharting bei Waging in Oberbayern zurückzog; hier er- 
warb der von Lanz bereits am 27. März 1933 zum Christusritter 
nominierte Hauerstein den Püttenhof als Grundlage zur Stiftung 
des neuen ONT-Presbyterats Petena, das am 4. September 1938 
eingeweiht und im Winter 1941/42 zu dem von Lanz anerkannten 
Archipresbyterat der »Vitalis-Templeisenschaft« unabhängiger Ob- 
servanz umgeformt wurde; Hauerstein zeichnete fortan als Don 
Evrard ad Petenam und wurde erneut unter geheimpolizeiliche Be- 
obachtung gestellt; sein 1944 als vermißt gemeldeter Sohn Heinz 
Georg gehörte der Vitaleisenschaft als Novize unter dem Ordens- 
namen Norman an 


Fra Eckart, i.e. Karl Georg Sell, Hauptmann a. D., gehörte um 1925 


zum Forscherkreis um Prof. Dr. Herman Wirth (1885-1981), lebte 
1961 in Nykroppa (Schweden), zeichnete als CONT ad Werfenstein 
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Fra Eckhart, i.e. Helmut E. Lüder, Anfang der 1930er Jahre als 
MONT zu Werfenstein geführt 


Fra Edwinus, i.e. Edwin J. Cooper (1871-1942), gebürtiger Eng- 
länder und Besitzer mehrerer chemischer Fabriken; wurde am 28. 
Februar 1932 als Novize zu Werfenstein in den ONT aufgenom- 
men; schied am 14. September 1942 in Salzburg freiwillig aus dem 
Leben 


Fra Egmont, i.e. Johannes Imhof, seit Ende der 1920er Jahre Fa- 
miliar des Ordens, Gründer und Herausgeber der 1946-1960 unter 
dem Titel »Die Arve« publizierten »Zeitblätter zur Verinnerlichung 
und Selbsterkenntnis«, die in unregelmäßigen Abständen zunächst 
in Hochdorf und Zürich, später in Winden (Thurgau) erschienen; 
Imhofs Verlag Graphia besorgte auch eine überarbeitete Neuaus- 
gabe von Issberner-Haldanes bereits 1935 veröffentlichtem Buch 
»Arisches Weistum«, dessen »Aufklärende Abhandlungen über die 
einzelnen Gebiete der Geisteswissenschaften« 1947 unter dem Titel 
»Uraltes Weistum« erschienen; Imhof war befreundet mit Carl A. 
Loosli, der 1934/35 im Berner Prozeß gegen den Bund Nationalso- 
zialistischer Eidgenossen den behaupteten jüdischen Ursprung bzw. 
die Echtheit der »Protokolle der Weisen von Zion« als Gutachter in 
Frage stellte; schon 1927 hatte Loosli in seinem Buch »Die schlim- 
men Juden« vor den Gefahren des Antisemitismus und dessen Ten- 
denz gewarnt, ins Wahnhafte abzugleiten 


Fra Engelbrecht, i.e. Arthur Lorber, geb. am 17. November 1909 
in Köthen, gest. 1991, wurde 1929 als Servient in den ONT aufge- 
nommen; mit dem von Lanz so geschätzten Grazer Medium Jakob 
Lorber war Fra Engelbrecht nach eigenem Dafürhalten möglicher- 
weise durch eine entfernte Sippenverwandtschaft verbunden, da 
seine Vorfahren ebenfalls aus der Draugegend um Marburg (heute: 
Maribor, Slowenien) stammen; erhielt nach seiner Entlassung aus 
russischer Kriegsgefangenschaft Ende 1949 von Lanz die Pres- 
byterweihe sowie die Würde eines Christusritters und ließ sich in 
Donzdorf bei Göppingen (Württemberg) nieder, wo er das Presby- 
terat Hohenstaufen gründete 
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Fra Erich, i.e. Erich Ritter von Stockar-Bernkopf; wann und durch 
wen die Aufnahme in den ONT erfolgte, war leider nicht zu ermitteln 


Fra Ernestus, i.e. Ernst Nordlind (1877-1952), schwedischer Na- 
turmaler, von Lanz am 23. Februar 1914 als Familiar rezipiert 


Fra Ernst, geb. am 20. Dezember 1892 zu Schwelm bei Barmen, 
gest. am 8. Juni 1933, wurde am 29. September 1929 als Novize zu 
Staufen in den Orden aufgenommen und dort am 23. August 1930 
zum Kapitelherrn promoviert; nicht zu verwechseln mit dem am 
16. Januar 1929 zu Werfenstein unter dem gleichen Ordensnamen 
aufgenommenen Novizen, über den nichts weiter bekannt ist 


Fra Erwin, i.e. Erwin Schwall, geb. am 27. Dezember 1891 in 
Wien, gest. 1945, wurde am 5. April 1912 als Novize in den Or- 
den aufgenommen und am 1. August 1914 zum CONT promoviert, 
empfing am 14./15. September 1918 zusammen mit Fra Walthari 
die Presbyterweihe; nachdem die Ernennung Wölfls zum Nachfol- 
ger Lanzens und Prior auf Werfenstein bei einigen Ordensbrüdern, 
die es vorgezogen hätten, sich der Führung Fra Erwins zu unter- 
stellen, zunächst Unmut und Mißfallen erregt hatte, wurde diesem 
1922 der Übertritt ins Marienkamper Kapitel nahegelegt 


Fra Eugenius, i.e. Eugen Mertens, 1904 Gründer der Simonsbrot- 
Fabrik in Wien-Kagran, einer der ersten Großbäckereien, die hoch- 
wertiges Vollkornbrot nach der Rezeptur des ONT-Familiars Gustav 
Simons herstellte; Mertens war auch Mitglied der List-Gesellschaft 
sowie einer von neun Begründern des Hohen Armanenordens; wur- 
de Mitte September 1918 als Familiar zu Werfenstein in den ONT 
aufgenommen sowie eingekleidet und Ende der 1920er Jahre als 
MONT geführt 


Fra Ferdinand, i.e. Diplomlandwirt Ferdinand Finus (Radolfszell 
am Bodensee), wurde am 14. September 1923 als Novize zu Hol- 
lenberg in den Orden aufgenommen, erklärte jedoch nach einem 
Jahr, am 20. September 1924, seinen Austritt aus dem ONT 
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Fra Franko, i.e. Franz Lichtenberger, Lehrer (Magdeburg); wurde 
als Novize zu Hollenberg in den Orden aufgenommen und zuletzt 
als pONT ad Marienkamp-Szt. Baläzs geführt; von ihm stammt 
die merkwürdige Aufnahme der Prioratsfahne von Szt. Baläzs im 
Imaginarium N. T. 


Fra Fridolin, i.e. Friedrich Lanz, geboren am 3. November 1877 in 
Wien, gest. ebenda am 24. August 1956, Mitbegründer und erster 
Tempelmeister des ONT; von ihm stammen mehrere der im Imagi- 
narium N. T. abgebildeten Photographien (Vater Fra Landfrieds?) 


Fra Friedbert [I], i.e. Dr. jur. Carl Vigelius, geb. am 11. Juli 1872, 
gest. 1956, Rechtsanwalt und Notar mit wechselnden Wohnsitzen 
(u.a. Hinterzarten, Freiburg i. Br., Merseburg, Berlin, Dietfurt), als 
Astrologe und Okkultist auch als »Friedbert Asboga« bekannt, un- 
ter welchem Pseudonym er u.a. ein von Lanz empfohlenes »Hand- 
buch der Astromagie« (1925) veröffentlichte; wurde am 15. Mai 
1923 als Novize zu Hollenberg in den ONT aufgenommen und am 
20. September 1924 zum CONT promoviert; nach Ausbombung 
ihrer Berliner Wohnung wurde der Familie Vigelius 1942 von Fra 
Frowin das Bruderhaus des Staufener Ordenskapitels in Dietfurt 
bei Sigmaringen als Unterkunft zur Verfügung gestellt, wo das 
Ehepaar mit der gemeinsamen Tochter Maia-Ingeborg (geb. am 
6. Dezember 1923) einzog — eine Überprüfung und Haussuchung 
durch die Gestapo folgte; von Frau Else Vigelius wird berichtet, 
daß sie gegen Kriegsende neben persönlichen Wertsachen auch 
Kultgegenstände der Neutempler im Bereich der Burgruine ver- 
wahrt haben soll 


Fra Friedbert [II], i.e. Friedbert Schultze (Berlin Hirschgarten, 
Runenhaus am Hirschsprung), Mitglied der Guido von List-Gesell- 
schaft, im Reichshammerbund und im Germanenorden, veröffent- 
lichte 1921 in der Reihe der »Nothung-Bücher« einen Überblick 
über die Lanz‘sche Rassenlehre, wurde 1930 Geschäftsführer der 
Nordischen Glaubensgemeinschaft in Berlin-Friedrichshagen; nach 
Mitteilung Lanzens vom 8. März 1933 als »interesselos« aus dem 
Orden gestrichen 
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Fra Friedrich, i.e. Friedrich Hinz, geb. am 29. Juli 1881 in Prag, 
1933 als Novize zu Werfenstein in den Orden aufgenommen 


Fra Frowin, i.e. Friedrich Franz Graf v. Hochberg, geb. am 15. 
September 1875 in Rohnstock (Schlesien) als zweiter Sohn des 
Grafen Hans Heinrich XIV. Bolko von Hochberg (1843-1926), 
gest. am 7. März 1954 in Oldenburg (Holstein), Privatarchi- 
tekt und Begründer der »Rosenbauhütte« in Wanscha bei Zittau 
(Sachsen), wurde am 15. Mai 1921 als Kapitelherr zu Hollenberg 
in den ONT aufgenommen und am 4. Juni 1922 auf Werfenstein 
zum Presbyter geweiht; führte als Kapitelvikar und Nachfolger 
Fra Detlefs den reichsdeutschen Zweig der Neutempler; 1925 
erwarb Fra Frowin auf Anregung Fra Eberhards eine bei Groß 
Oesingen zwischen Hannover und Lüneburg gelegene Erdschan- 
ze als Grundlage des Neutempleisen-Kapitels zu Wickeloh, als 
dessen Prior der Graf v. Hochberg am 4. Juni 1927 auf Werfen- 
stein geweiht wurde; als sich die Möglichkeit bot, den Bergfried 
in Dietfurt bei Sigmaringen zu erwerben, begründete Fra Frowin 
formell am 31. Dezember 1927 das Erzpriorat Staufen unter der 
Devise »nil obiter«, die Installierung als Prior erfolgte hier am 
8. April 1928; der Stammsitz des Grafen v. Hochberg wurde 1943 
von der Gestapo durchsucht, wobei u.a. die gesamte Korrespon- 
denz beschlagnahmt wurde; auch Fra Frowins am 30. Mai 1910 
in Potsdam geborener Sohn Friedrich Hartmann Bolko, gefallen 
am 1. Mai 1945 beim Oderübergang (Ruhlsdorf bei Luckenwal- 
de), soll nach Angaben seiner Schwester, Anna Eleonore Freifrau 
v. Maltzahn, dem ONT angehört haben, wahrscheinlich unter sei- 
nem Rufnamen »Friedhart« 


Fra Georg |I] (anfangs auch: Jörg), i.e. Adolf Lanz, geb. am 19. Juli 
1874 in Wien, gest. ebenda am 22. April 1954 (auf seinem Grabstein 
ist das falsche Geburtsdatum vom 1. Mai 1872 vermerkt, das Lanz 
zum Zwecke »astrologischer Abschirmung« gepflegt haben soll); 
trat nach der Matura in das Zisterzienserkloster Heiligenkreuz in 
Niederösterreich ein, wo er am 24. Juli 1898 als Kapitelherr zum 
Priester geweiht wurde; nach seinem am 24. April 1899 vollzoge- 
nen Klosteraustritt einer der Hauptvertreter der Ariosophie sowie 


457 


Stifter und Oberhaupt des ONT, dessen Erzpriorat Werfenstein nahe 
Struden bei Grein (Oberösterreich) er am 14. Februar 1907 einweih- 
te; im Februar 1921 folgte das ungarische Neutempleisen-Kapitel 
Marienkamp, das jedoch erst 1925/26 durch den Erwerb der Ruine 
Szt. Baläzs in Szentantalfa am Nordufer des Plattensees einen festen 
Standort erhielt; auch die Gründung des reichsdeutschen Erzpriorats 
Hollenberg in Kornelimünster bei Aachen, das formell vom 15. Mai 
1921 bis zum 15. April 1926 bestand, ging direkt auf Lanz zurück; 
folgende weitere Ordenssitze der Neutempleisen sind bekannt: das 
Priorat Wickeloh bei Groß Oesingen, gestiftet am 26. März 1925 von 
Fra Frowin auf Anregung Fra Eberhards als provisorisches Zentrum 
des reichsdeutschen Ordenszweiges; das Erzpriorat Staufen, von Fra 
Frowin formell am 31. Dezember 1927 in Dietfurt bei Sigmaringen 
gegründet; das Presbyterat Arkona, von Fra Yvo am 15. Januar 1932 
auf Rügen gestiftet; das Praeceptorat Greifenstein zwischen Wetzlar 
und Siegen, das im September 1932 errichtet und dem Kapitelherrn 
Arnulf unterstellt wurde; das am 8. November 1928 von Fra Eber- 
hard begründete Presbyterat Hertesburg bei Prerow auf dem Darß 
(Nordpommern), dessen Auflösung am 13. Oktober 1935 erfolg- 
te; das in der Folge von Fra Eberhard gestiftete (Erz-)Presbyterat 
Petena bei Waging in Oberbayern, welches am 4. September 1938 
eingeweiht und im Winter 1941/42 zu dem von Lanz anerkannten 
Archipresbyterat der »Vitalis-Templeisenschaft« unabhängiger Ob- 
servanz umgeformt wurde; das Presbyterat Szt. Kereszt (Heiligen- 
kreuz) am Fuße des Vaskapu bei Pilisszentkereszt nordwestlich von 
Budapest, dessen Gründung Anfang September 1937 erfolgte; nach 
dem Zweiten Weltkrieg gründete und führte Fra Engelbrecht das 
Presbyterat Hohenstaufen in Donzdorf bei Göppingen; in Österreich 
bestanden nach Lanzens Tod das Komturei-Priorat Hohenwang/ 
St. Veit des Christusritters Fra Asmund sowie das Presbyterat St. Georg 
unter der Führung Fra Theodorichs; 1979 schließlich stiftete Ru- 
dolf Mund das - allerdings nur kurzlebige — Komturei-Priorat Klau- 
senleopoldsdorf in Niederösterreich, nur knapp 10 Kilometer vom 
Zisterzienserstift Heiligenkreuz, dem klösterlichen Ausgangspunkt 
Lanzens entfernt, so daß es fast den Anschein hat, als hätte sich mit 
der Auflösung dieses letzten Komturei-Priorats der Neutempler im 
Herbst 1981 ein Kreis geschlossen; der umfangreiche Nachlaß des 
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Ordensstifters gilt - mit Ausnahme einiger weniger Archivalien - als 
verschollen; Lanzens Nichte Josephine scheint verschiedentlich als 
Familiarisse Sephina auf 


Fra Georg [II], i.e. Georg v. Hauerstein sen., Großkaufmann in Han- 
nover und Hofbesitzer in Groß Oesingen; Familiar des ONT, Stifter 
der List-Gesellschaft, 1912 als Aufsichtsrat Gründungsmitglied des 
Reichshammerbunds; gefallen als Leutnant am 19. Dezember 1916 
vor Lille in Nordfrankreich; bekannt mit Fra Detlef, beeinflußte diesen 
durch seine Schrift »Die Sippensiedlung — Wegleite zur Wiedergeburt 
deutschgermanischen Lebens« (1914); Vater von Fra Eberhard 


Fra Gerhard, i.e. David Egger-Brücklhofer aus Brücklhof bei 
Spittal a. d. Drau, wurde am 28. November 1912 als Familiar in 
den ONT aufgenommen und 1924 als Tempelmeister geführt; ließ 
das alte St. Christopherus-Fresko an der Kirche von Baldramsdorf 
(Kärnten) restaurieren, das den Heiligen symbolisch als Träger des 
theonischen Ahnherren der arioheroischen Kultur durch die Nicker- 
Flut der Vormenschenarten darstellt 


Fra Gernot, i.e. Gernot Richter, wurde zuletzt als pONT ad St. Veit 
geführt, gest. 1970; seine Gemahlin Bertha war in Ordenskreisen 
als Familiarisse Ingberta bekannt 


Fra Gilbert, i.e. Fritz Desor (St. Petersburg), von Lanz am 15. Au- 
gust 1911 als Tempelmeister in den ONT aufgenommen; wurde 
unter dem Datum vom 1. November 1933 als »verschollen« aus der 
Brüderliste gestrichen 


Fra Giselher, i.e. Paul Hudl, geb. am 6. Mai 1894 in Wien, am 25. 
Juli 1934 am Putschversuch gegen das Dollfuß-Regime beteiligt und 
deswegen am 2. August 1934 zu lebenslänglichem schweren Kerker 
verurteilt; am 18. Februar 1938 amnestiert, danach Reichstagsabge- 
ordneter und Sonderbeauftragter des Staatskommissars für Perso- 
nalangelegenheiten in der Organisation des Handels sowie Tätigkeit 
für das Amt VI des SS-Sicherheitsdienstes (Auslandsgeheimdienst); 
bekleidete den Rang eines SS-Sturmbannführers (SS-Nr. 310332) 
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Fra Godefred, i.e. Herbert Reichstein, geb. am 25. Januar 1892 in 
Haynau bei Liegnitz (Niederschlesien), gest. 1944 in Freiburg im 
Breisgau; Herausgeber der »Ariosophischen Bibliothek« sowie des 
Hausblatts der Ariosophen (»Ariosophie — Zeitschrift für Geistes- 
und Wissenschaftsreform«, zuvor »Zeitschrift für Menschenkenntnis 
und Schicksalsforschung«); Initiator und Gründungsmitglied der 
Neuen Kalandsgesellschaft (1928); wurde im Sommer 1931 als No- 
vize zu Marienkamp-Szt. Balazs in den Orden aufgenommen, am 
28. September 1932 als CONT nominiert, am 24. September 1933 
entsprechend als Kapitelherr eingekleidet und in der Folge dem 
Praeceptorat Greifenstein zugeteilt; Reichstein, der 1931 selbst als 
»Godefred NNT« zeichnete, erscheint bei Hieronimus auch als »Fra 
Godefried, MONT ad Petena«; eine entsprechende »Degradierung« 
Reichsteins vom Kapitelherrn zum Tempelmeister beim denkbaren 
Übertritt von dem nur kurzlebigen Praeceptorat Greifenstein in das 
oberbayerische Presbyterat Fra Eberhards wäre allerdings ungewöhn- 
lich, so daß vielleicht auch eine Verwechslung der beiden sehr ähnli- 
chen Ordensnamen vorliegen oder zumindest der ausgewiesene Rang 
eines Tempelmeisters fehlerhaft wiedergegeben sein könnte 


Fra Godeschalk, i.e. Franz Oberhummer aus Lembach, wurde am 
12. August 1915 als Servient in den ONT aufgenommen und in der 
Folge als Familiar geführt; im Frühjahr 1927 spielte Lanz mit dem 
Gedanken, seinen Lebensabend auf Fra Godeschalks Vorschlag hin 
in Lembach zu verbringen 


Fra Gonsalvo [I], i.e. Friedrich Schwickert, geb. am 16. September 
1857 in Krumau (Böhmen), gest. am 15. Oktober 1930 (die Beiset- 
zung erfolgte auf dem Friedhof Wien-Hietzing); der unter seinem 
Pseudonym »Sindbad« vor allem als Astrologe bekannt k.u.k. Fregat- 
tenkapitän Schwickert erhielt am 25. August 1928 von Lanz zu Mari- 
enkamp-Szt. Baläzs die Würde eines Presybyters des ONT, die er im 
Rahmen der Zeremonie sogleich an Fra Eberhard weiterreichte 


Fra Gonsalvo [II], i.e. Dr. Bruno Spechter (Gingst auf Rügen); 


möglicherweise identisch mit dem am 24. Mai 1931 als CONT ad 
Marienkamp-Szt. Balazs eingekleideten Ordensbruder 
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Fra Goswin [I], i.e. Dr. phil Alois Scholz, geb. am 4. Juni 1875 zu 
Jauernig (Schlesien), wurde am 5. April 1914 als Tempelmeister in 
den ONT aufgenommen 


Fra Goswin [II], i.e. Alois Beutenmüller, Apotheker in Laichingen 
(Württemberg), 1931 als Novize zu Marienkamp-Szt. Baläzs ge- 
führt; am 2. Februar 1934 aus dem Orden gestrichen 


Fra Gothart (mitunter auch: Godhart), i.e. Friedrich Schiller, 
gest. am Abend des 4. Februar 1962, Kunstmaler, Holzschnitzer 
und Runenforscher, wurde Ende der 1920er Jahre von Fra Eberhard 
als Servient in den ONT aufgenommen; Verfasser einer Abhand- 
lung über »Die Ariosophische Runen-Magie als Offenbarung des 
Worts«, die 1928 im Rahmen der »Ariosophischen Bibliothek« 
(H. 18) erschien; verlor nach dem Zweiten Weltkrieg sein Heim und 
Atelier, das Schillerhaus in Prerow auf dem Darß, an die Russen 
und zog 1955 mit seiner Familie nach Reutlingen (Württemberg), 
zeichnete zuletzt als MONT ad Hohenstaufen; nicht zu verwechseln 
mit dem Werfensteiner Familiar Fra Gotthard 


Fra Gottfried, i.e. Gottfried Graf v. Hochberg, geb. am 29. Januar 
1882 in Rohnstock (Schlesien), gest. am 18. Juni 1929 in Bayreuth, 
jüngerer Bruder Fra Frowins, wurde als CONT ad Hollenberg in 
den ONT aufgenommen, erklärte jedoch — möglicherweise krank- 
heitsbedingt, vielleicht auch aufgrund der teils chaotischen Anfän- 
ge des reichsdeutschen Ordenskapitels unter Fra Detlef — am 30. 
Mai 1924 seinen Austritt 


Fra Gotthard, i.e. Blasius v. Schemua, geb. am 2. Januar 1856 in 
Klagenfurt, gest. ebenda am 21. November 1920, Wirklicher Ge- 
heimer Rat und k.u.k. General der Infanterie, Familiar des ONT zu 
Werfenstein; verkehrte im Kreise der Wiener Theosophen, stand 
als Kenner der Buchstabenmystik nach Mailänder und Kerning in 
Verbindung mit dem Prager Kreis um Gustav Meyrink und Karl 
Weinfurter; Stifter der List-Gesellschaft sowie Mitglied im Hohen 
Armanenorden 
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Fra Guido, i.e. Guido List, geb. am 5. Oktober 1848 in Wien, gest. 
am 17. Mai 1919 in Berlin; Schriftsteller und Privatgelehrter, Entde- 
cker und Erforscher der verschütteten, vorchristlich-germanischen 
Geistes- und Kulturgeschichte, Familiar des ONT; Lanz schrieb 
am 14. August 1912 an List: »Ich bin kein Mensch des Hasses, 
aber allmählich kommt mir zu Bewußtsein, daß die heute führen- 
de Schicht des deutschen Volkes der ... gefährlichste Feind des 
arischen Germanentums ist und daß auf deutschfeindlicher Seite 
fast mehr Ariertum ist. Ich habe bereits die Konsequenzen daraus 
gezogen und begegne jedem Reichsdeutschen — besonders Preußen 
— mit Mißtrauen«; Lists letztes, bereits 1910 in »Die Bilderschrift 
der Ario-Germanen« in Aussicht gestelltes Werk »Armanismus und 
Kabbala« gilt als verschollen; in einem Brief an Philipp Stauff (1876- 
1923) vom 27. Februar 1918 klagte List: »Da kommen dann täppische 
Anfragen nach »Armanismus u. Kabbala«! Als ob ich nicht oft u. oft 
schon geschrieben u. gedruckt hätte, daß ich seit Kriegsbeginn nicht 
daran denken konnte!«; Stauffs Witwe äußerte sich rückblickend wie 
folgt: »Von »Armanismus und Kabbala« ist gar nichts vorhanden. Es 
ist nicht nachweisbar gewesen, ob Herr von List selbst, Frau von List 
oder sonst jemand die ersten Anfänge weggegeben oder vernichtet 
haben. Jedenfalls war Herr von List nicht davon befriedigt und äußer- 
te sich meinem Mann gegenüber, daß er das Werk ganz neu beginnen 
werde, es sei ihm nicht ganz nach Wunsch gelungen, es wäre schon 
weiter vorgeschritten (es waren mehrere Jahre dazwischen). Er sollte 
dann bei einem Mitglied, Herrn v. Brockhusen, dem späteren Präsi- 
denten [der List-Gesellschaft], sich auf dessen Gut den Sommer über 
aufhalten und bei guter Ernährung dort arbeiten, kam aber nicht über 
Berlin hinaus auf der Hinreise, sondern starb in dem Hotelzimmer 
des Herrn v. B. in Berlin an Lungenentzündung innerhalb 4 Tagen 
nach seiner Ankunft aus Wien. So blieb auch dieses Werk unvollen- 
det.« (Bertha Stauff an Erich Sopp, Brief vom 7. April 1942) 


Fra Gundomar, i.e. Dr. Herbert Stadler, Gutsherr und Mühlenbe- 
sitzer; wohnte 1949 in Wien 


Fra Gustav [I] (anfangs auch: Gustaf), i.e. Gustav Simons, geb. 
am 18. Januar 1860 zu Feldmühla bei Soest, gest. am 13. Septem- 


462 


ber 1914; Lebensreformer, Fabrikant und Verleger in Mariendorf/ 
Berlin, Gründungsmitglied der List-Gesellschaft sowie Familiar des 
ONT, Entwickler des »Simonsbrots«, eines für Magen- und Darm- 
kranke besonders geeigneten Vollkornbrots; ging davon aus, daß 
Ernährungsgewohnheiten die »Rasse« beeinflussen; seine letzten 
Lebensjahre verbrachte Fra Gustav in der am 28. Mai 1893 gegrün- 
deten Gartensiedlung Eden bei Oranienburg, wo er Silvio Gesell 
(1862-1930) kennenlernte, der hier zwischen 1911 und 1915 (sowie 
ab 1927) in seinem Haus in der Kleiststraße lebte 


Fra Gustav [II], i.e. Gustav Bär (1879-1929), Architekt (Hannover), 
wurde 1922 als Novize zu Hollenberg in den ONT aufgenommen, 
trat 1926 zum Werfensteiner Kapitel über; Gustav Bär war befreundet 
mit Karl May (1842-1912), den er wiederholt in Radebeul besuchte; 
für das Empfangszimmer der »Villa Shatterhand« entwarf der spä- 
tere Neutempler 1907 einen Spezialschrank mit Klapprahmen zur 
Präsentation der Originalmappen des Künstlers Sascha Schneider 
(1870-1927), der die Deckelbilder zu Mays Reise-Romanen schuf 
(Vgl. Herbert Meier, Gustav Bär — Architekt und Freund Karl Mays, 
Sonderheft der Karl-May-Gesellschaft Nr. 113/1997) 


Fra Harald, i.e. Ing. Johann Beran, Obergeometer in Mödling bei 
Wien, Mitte der 1920er Jahre als CONT zu Werfenstein geführt 


Fra Hartmann, i.e. Richard Bayha, Gutsbeitzer (Ihingerhof bei 
Weilderstadt, Württemberg), wurde als Servient zu Hollenberg in 
den Orden aufgenommen 


Fra Heinrich, i.e. Heinrich Ranft (Burg Hohenzollern bei Hechin- 
gen), wurde als Servient zu Hollenberg in den Orden aufgenommen 
und später als Familiar geführt 


Fra Helmar, i.e. Franz Herndl, geb. am 6. Juni 1866 in Grein a. 
d. Donau, gest. am 23. Juli 1945 in Wien; Ministerialbeamter und 
Schriftsteller in Wien; von 1908 bis 1909 Vizepräsident der List- 
Gesellschaft sowie Präfekt an der k.u.k. Theresianischen Ritteraka- 
demie (1895-1901), begründet 1915 die Wörth-Gesellschaft; von 
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Lanz im August 1911 als Familiar des ONT geführt; Herndl selbst 
bestätigt im November 1927 die Aufnahme in den Orden durch An- 
erkennung der Regel als »Fra Helmar« 


Fra Helmut, i.e. Hans Schlack, am 5. April 1912 als Novize in den 
ONT aufgenommen 


Fra Hermann, i.e. Prof. Hermann Schöttle, Anfang der 1920er Jah- 
re als CONT zu Werfenstein geführt 


Fra Herrand, i.e. Josef Kaiser, Maurermeister in Prostibor zwi- 
schen Weiden (Oberpfalz) und Pilsen 


Fra Herwik, i.e. Heinrich Lanz, geb. am 12. Juni 1876 zu Wien, 
Mitbegründer und erster Kapitelherr des Ordens, wurde am 19. Au- 
gust 1917 zum Presbyter geweiht; verstarb 1961 im Altenheim der 
Konfraternität in Wien-Pötzleinsdorf; von ihm stammt die Darstel- 
lung Wolfram v. Eschenbachs in der Meisterstube zu Werfenstein 


Fra Holbert, i.e. Richard Tranner, Wien, wurde am 24. März 1920 
als Servient in den ONT aufgenommen 


Fra Horand, i.e. Franz Josef Weidinger, Photograph und Photohänd- 
ler in Linz; bat bereits 1921 als Mitglied des völkischen »Treubunds 
für aufsteigendes Leben« (Tefal) und Bekannter Fra Theodorichs um 
Aufnahme in den ONT, wurde jedoch erst am 26. Mai 1928 als Servient 
rezipiert und später als MONT ad Werfenstein bzw. St. Georg geführt; 
von ihm stammen verschiedene Aufnahmen im Imaginarium N. T. 


Fra Hugo, i.e. Ing. Dr. Adolf Brenn, am 7. Juni 1930 als Novize zu 
Werfenstein in den Orden aufgenommen 


Fra Ingolfson, i.e. Ferdinand Ludwig (Frodi) Wehrmann, geb. am 6. 
Februar 1889, gest. am 19. April 1945 in Calw an den Folgen einer 
Lungenentzündung; Hauptmann a. D., Runenforscher und Astrologe; 
Mitglied der List-Gesellschaft sowie des Berliner »Svastika-Zirkels«, 
wurde am 21. November 1927 als Tempelmeister zu Marienkamp- 
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Szt. Baläzs in den ONT aufgenommen; 1928 Gründungsmitglied 
der Neuen Kalandsgesellschaft, Herausgeber des Blattes »Der Wehr- 
mann - Zeitschrift für artbewußte Lebenskunst«; Autor des von 
Lanz gelobten Werks »Dein Schicksal« (1929) zur »Lösung des Ein- 
zel- und Völkerschicksals auf kosmisch-biologischer Grundlage«; 
wurde 1933 aus dem Orden gestrichen, nachdem er sich wiederholt 
öffentlich gegen Lanz selbst sowie Reichstein und Issberner-Haldane 
gewandt hatte, der bereits zuvor Anzeichen für Verfolgungs- und 
Größenwahn bei Wehrmann ausgemacht zu haben glaubte 


Fra Irmin, wurde am 13. Juni als Novize zu Marienkamp-Szt. Ba- 
lazs in den ONT aufgenommen, und in der Folge dem Presbyterat 
Hertesburg zugeteilt; ließ sich 1933 nach seiner Vermählung mit 
der Landwirtschaftslehrerin Vroni Clauss in Bliesenrade nieder 


Fra Jacobus, i.e. Hans Ferdinand Hiller, geb. am 21. November 
1879 in Rohnstock (Schlesien) als Graf von Hochberg und jüngerer 
Bruder Fra Frowins, gest. am 25. Mai 1945 in Altwigshagen; ver- 
zichtete — wohl aufgrund seiner Vermählung mit einer »Bürgerli- 
chen« 1906 — auf sein Adelsprädikat und nahm den Namen »Hiller« 
an; wurde am 20. September 1924 als Novize zu Hollenberg in den 
Orden aufgenommen, am 1. August 1927 zum Capitular promoviert 
und ab 1928 als CONT ad Staufen geführt; erhielt am 23. Juli 1932 
die Presbyterwürde 


Fra Johannes [I], i.e. Johannes Hering; Inkassobeamter der Mün- 
chener-Rückversicherungs-Gesellschaft und Wintersport-Pionier 
(Vorstand des »Schneeschuh-Vereins« sowie Bibliothekar des Deut- 
schen Ski-Verbandes), wurde am 16. August 1909 als Tempelmei- 
ster in den ONT aufgenommen, trat auch als Mitglied im Reichs- 
hammerbund und im Germanenorden sowie vom 13. September 
1919 an als stellvertretender Vorsitzender der Thule-Gesellschaft 
in Erscheinung; bereits in einem Brief vom 22. September 1909 
warnte ihn Lanz: »Ja, ich muß Ihnen verraten, daß unsere gefähr- 
lichsten Feinde im nationalen Lager sind, da sie ahnen, daß sich die 
Rassenidee auf den Trümmern der nationalen Theorien aufbauen 
wird.« 
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Fra Johannes [Il], i.e. Gustav Lips (Hannover), 1926 als Novize zu 
Werfenstein geführt 


Fra Johannes-Michael, i.e. Eugen Craubner, Heilpraktiker in Neu- 
enbürg (Württemberg), Neutempleise zu Hohenstaufen 


Fra Karl, i.e. Karl Geitz (1889-1980), Kunstmaler u. Graphiker 
(Bruchsal), wurde am 4. Juni 1922 als Novize zu Hollenberg in den 
Orden aufgenommen und zuletzt als MONT ad Marienkamp-Szt. 
Baläzs geführt; siehe Fra Berno 


Fra Konrad, i.e. Konrad Rettinger, wurde am 5. April 1915 als 
Novize in den ONT aufgenommen 


Fra Konradin (anfangs auch: Conrad), i.e. Paul Weitbrecht, geb. 
am 14. Mai 1891 in Tiefenbach bei Crailsheim (Württemberg), gest. 
1963; Forstmeister in Biberach, Mitstifter des Erzpriorats Staufen, 
wurde am 12. April 1923 als Novize zu Hollenberg in den Orden 
aufgenommen, am 1. Oktober 1923 zum CONT promoviert und am 
8. Juni 1924 feierlich eingekleidet; als Kapitelherr und Kanzler des 
Erzpriorats Staufen stand Weitbrecht dem Grafen von Hochberg zur 
Seite, den er 1954 als Prior ablöste; Lanz war Taufpate von Weit- 
brechts am 7. September 1930 geborenen Sohn Georg und ver- 
brachte den Winter 1932/33 in Biberach 


Fra Ladislaus, i.e. Ing. Ladislaus v. Simahazy, Tempelmeister zu 
Marienkamp, erwarb am 6. Januar 1925 gemeinsam mit Lanz und 
Fra Wilhelm die Ruine Szt. Baläzs und diente dem Orden zeitweilig 
als Propstei-Präfekt 


Fra Landfried, i.e. Heinrich Lanz, Neffe des Ordensstifters, wurde 
am 27. Dezember 1923 als Novize zu Marienkamp in den ONT 


aufgenommen 


Fra Lothar, i.e. Ernst Emmersleben, Maurer (Völpke, Kreis Neu- 
haldensleben), stieß als Servient zu Hollenberg zum ONT 
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Fra Manfred, i.e. Hans Reinl, geb. am 26. August 1880, wurde 
am 1. Januar 1914 als Servient in den ONT aufgenommen und 
Ende August 1915 zu Werfenstein als Familiar investiert, Vater 
des bekannten Regisseurs Harald Rein! (1908-1986); Fra Man- 
fred schuf die Votivgemälde St. Benedikts sowie des Stifters und 
Großmeisters des Tempelritterordens Hugo de Payns, welche die 
Herrenstube von Werfenstein schmückten; nicht zu verwechseln 
mit dem am 18. Oktober 1933 unter dem gleichen Ordensnamen 
zu Marienkamp-Szt. Baläzs aufgenommenen Novizen, über den 
nichts weiter bekannt ist, aber möglicherweise identisch mit jenem 
Fra Manfred, der 1923 als FNT ad Hollenberg geführt wurde 


Fra Markholf, i.e. Julius Haenner, am 2. April 1929 als Servient zu 
Marienkamp-Szt. Baläzs in den ONT aufgenommen 


Fra Martin, i.e. Dr. jur. Karl M. Krebs, geb. am 21. Juni 1896 in 
Waldhausen bei Tübingen, zunächst Gerichtsreferendar in Trier, ab 
1927 höherer Reichsbahnbeamter, Mitstifter des Erzpriorats Stau- 
fen; wurde am 7. Oktober 1923 als Novize zu Hollenberg in den 
Orden aufgenommen, am 1. August 1927 zum CONT promoviert 
und als solcher am 23. September 1928 zu Staufen eingekleidet; 
fiel gegen Ende des Zweiten Weltkriegs 


Fra Meinrad, i.e. Dr. jur. Carl Veit Reichsgraf von Seckendorff- 
Gudent, geb. 1869, gest. am 1. November 1943, wurde als Tempel- 
meister zu Werfenstein geführt (auch der 1940 geborene, in den 
1980er Jahren wegen Mitgliedschaft in einer terroristischen Verei- 
nigung gesuchte sowie fälschlicherweise als Bankräuber verdäch- 
tigte Ekkehard Freiherr von Seckendorff-Gudent, der zusammen 
mit anderen RAF-Angehörigen in der ehemaligen DDR untertauch- 
te und sich dort zum Facharzt für innere Medizin ausbilden ließ, 
entstammt diesem alten Reichsgrafengeschlecht) 


Fra Nikolaus, i.e. Georg Nikolaus, geb. am 21. Juni 1908, gest. 
am 1. März 2000 in Treschklingen; Lagerverwalter der NSU- 
Motorenwerke in Neckarsulm; begründete nach 1945 mit seinem 
Freund und Lehrer Richard Anders, mit dem er seit 1929 bekannt 
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war, einen »Ariosophischen Arbeitskreis«, dem u.a. auch der Ru- 
nen- und Kristallforscher Friedrich Schiller angehörte; sammelte 
als Familiar des ONT durch Archivierung seiner umfangreichen 
Korrespondenzen mit Ordensbrüdern und Zeitzeugen wertvolles 
Material zur Nachkriegsgeschichte der Neutempler; Verfasser einer 
romanhaft angelegten »Volksgeschichte« der Ariosophie unter dem 
Titel »Blond und Blau«; enzyklopädische Entwürfe zur Schaffung 
eines »Ariosophischen Lexikons« blieben Fragment; zeichnete zu- 
letzt als MONT 


Fra Norbert, i.e. N. Kraetz (Tischler), Mitte Mai 1923 in den ONT 
aufgenommen, als Servient zu Hollenberg geführt 


Fra Odilo, i.e. Wilhelm Stolte, Hofbesitzer (Böddenstedt bei Su- 
derburg, Hannover); Kapitelherr des ONT zu Hollenberg, wurde 
1926 von Lanz in Marienkamp-Szt. Baläzs aufgenommen 


Fra Odo, i.e. Alexander v. Senger, geb. am 7. Mai 1880 in Genf, 
gest. am 30. Juni 1968 in Einsiedeln (Schweiz); stieß bereits 1905 
zum Kreis der »Ostara«, wurde am 22. Oktober 1909 zunächst 
als Novize in den ONT aufgenommen und wenig später rückwir- 
kend als Tempelmeister rezipiert; trug mit seinen Schriften »Krisis 
der Architektur« (Zürich 1928) und »Die Brandfackel Moskaus« 
(Zurzach 1931) wesentlich zur theoretischen Untermauerung und 
Bestimmung des Kampfbegriffs vom »Kulturbolschewismus« bei; 
wirkte in den 1930er Jahren als Dozent an der renommierten Tech- 
nischen Hochschule in München und wurde schließlich zum or- 
dentlichen Professor ernannt, jedoch vorzeitig emeritiert, als er es 
ablehnte, einen öffentlichen Vortrag zum Lobe der »Führerbauten« 
zu halten; sein 1964 veröffentlichtes Buch »Mord an Apoll« bezieht 
eindeutig Stellung gegen Zeitgeist und Massenwahnkultur sowie 
den Versuch, aus Menschen willenlose Schemen zu formen, deren 
Existenz nur noch der Produktion und dem willfährigen Konsum 
von Industrie-Erzeugnissen dient 


Fra Odwin, i.e. Otto Franck, 1928 als Servient zu Marienkamp-Szt. 
Baläzs in den Orden aufgenommen 
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Fra Ortulf, i.e. Josef Hörl (Wien), am 17. Mai 1919 als Novize zu 
Werfenstein in den ONT aufgenommen 


Fra Ortwin, i.e. August Hoffmann (Wien), geb. 1871, gest. in der 
Nacht zum 12. April 1945 beim Versuch, den in Brand geratenen Ste- 
phansdom zu löschen; Kirchenrestaurator und Schüler des Heimat- 
und Urzeitforschers Franz Xaver Kießling (1859-1940), der ihm einen 
eichenlaubverzierten Hammer mit der Aufschrift »Durch Reinheit 
zur Einheit« aus dem Armanenrat des Reichshammerbunds überließ; 
stieß am 9. Februar 1919 als Novize zum ONT und wurde 1928 als 
Tempelmeister rezipiert; Mitte der 1930er Jahre ein enger Vertrauter 
Lanzens, der vom 10. April bis zum 24. November 1936 in Hoffmanns 
Wohnung in der Wiener Margarethenstraße 39 polizeilich gemeldet 
war; Fra Ortwin unterzog sich im März/April 1944 unter der Führung 
Richard Guhrs in Dresden dem »Jochgang der 40 Tage«, wobei er 
auch Peryt Shou kennenlernte 


Fra Oserich, i.e. Theodor von Leyen, 2. Februar 1854 zu Riga, gest. 
am 1. Januar 1913 in Talsen (Kurland), wurde bereits am 9. August 
1908 als Tempelmeister in den ONT aufgenommen 


Fra Otbert (auch: Ottbert), i.e. Viktor Winkler, wurde am 5. Juli 
1916 als Servient in den Orden aufgenommen 


Fra Otfried, i.e. Bergmann Franz Diedrich (Sommersdorf bei Mag- 
deburg), wurde als Servient zu Hollenberg in den ONT aufgenom- 
men; zuletzt als Tempelmeister ad Marienkamp geführt 


Fra Otmar (auch: Othmar), i.e. Otmar Hoisel, wurde am 5. Juli 
1916 als Servient zu Werfenstein in den Orden aufgenommen und 
am 29. Mai 1918 feierlich als Familiar eingekleidet; nicht zu ver- 
wechseln mit dem am 29. November 1931 als Familiar zu Staufen 
rezipierten Fra Ottmar, über den nichts weiter bekannt ist 


Fra Otto, i.e. Leutnant Otto v. Neumann, geb. am 8. Februar 1884, 


von Lanz am 12. Dezember 1918 als Tempelmeister in den ONT 
aufgenommen; war auch Mitglied der List-Gesellschaft sowie eng 
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mit dem völkischen Okkultisten Ellegaard Ellerbek befreundet, 
mit dem er nach dem Krieg seine Unterkunft in Zinnowitz (Insel 
Usedom) teilte; nicht zu verwechseln mit dem am 29. November 
1931 zu Staufen unter dem gleichen Ordensnamen aufgenommenen 
unbekannten Tempelmeister, dessen Wappen die heraldische Rose 
der Grafen und Fürsten zur Lippe führt 


Fra Ottokar [I], i.e. Pastor O. v. Dorrien (Gelting, Schleswig- 
Holstein), stieß ca. 1923 als Novize zum Hollenberger Kapitel des 
ONT; wurde unter dem Datum vom 1. November 1933 als »ver- 
schollen« aus der Brüderliste gestrichen 


Fra Ottokar [II], i.e. Otto Czepl (gest. 1961), ein Vetter Theodor 
Czepls, wurde 1931 als Servient zu Werfenstein in den Orden auf- 
genommen 


Fra Parsifal, i.e. Walter Krenn, gest. im März 1979, wurde von 
Walthari Wölfl am 27. Februar 1929 als Novize zu Werfenstein in 
den ONT aufgenommen; löste Fra Asmund als Komtur der Chri- 
stusritter innerhalb des Ordens ab und bestimmte testamentarisch 
Rudolf Mund zu seinem Nachfolger als »Com. mil. Xri.« 


Fra RA, i.e. Richard Anders, geb. 1894 in Dresden, gest. am 
2. Januar 1965 im Marien-Hospiz in Enniger (beigesetzt in Vorhelm 
bei Aalen), FNT ad Hohenstaufen; bewegte sich im Umfeld der 
»Edda-Gesellschaft« und war mit Karl Maria Wiligut bekannt, den 
er für den Inspirator Guido v. Lists hielt; stand vorübergehend auch 
mit Heinrich Himmler und Vertretern des SS-Ahnenerbes als Pionier 
in Sachen Heimat- und Felsbildforschung in Kontakt; nach einer 
geistig-spirituellen Krise im Winter 1940/41 trennte sich Anders von 
seiner Frau Franziska und zog von Ludwigshafen a. Rh. nach Berch- 
tesgaden; hier stand ihm Frieda Dorenberg zur Seite, die am 13. 
Oktober 1880 geborene Tochter Konsul Dorenbergs, die sich früh 
für die nationalsozialistische Bewegung begeistert und diese auch 
mit großzügigen Geldspenden unterstützt hatte; in Anwesenheit von 
Frau Else Baltrusch (geb. 1899, gest. nach 1975), deren Sohn eben- 
falls dem ONT angehört haben soll, wurde Frieda Dorenberg, die 
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gegen Ende ihres Lebens der christlichen Oxford-Bewegung buß- 
fertig zuneigte, am 28. Mai 1959 in Hart am Chiemsee (heute ein 
Stadtteil Chiemings) neben dem Grab ihres Vaters beigesetzt 


Fra Raimund, i.e. Josef (Sepp) Bayer (Kitscoty, Kanada), von Lanz 
am 26. April 1914 als Novize rezipiert, 1921 als CONT zu Werfen- 
stein geführt; nicht zu verwechseln mit dem am 11. Dezember 1932 
zu Marienkamp-Szt. Baläzs aufgenommenen und 1933 eingeklei- 
deten Servienten Fra Raymund, über den nichts weiter bekannt ist 


Fra Rainald, i.e. Anton Reumeyer, geb. am 17. Januar 1878, wurde 
am 20. Februar 1911 als Kapitelherr in den ONT aufgenommen; 
Anhänger der »praktischen Logistik« Peryt Shous 


Fra Raynald, i.e. Paul Horn, Royalist aus Budapest, wurde am 21. 
November 1927 als Tempelmeister in den ONT aufgenommen und 
am 14. September 1932 von Lanz zum Presbyter geweiht sowie zum 
Praeceptor des Priorats Marienkamp/Szt. Baläzs ernannt, um dort 
nach Lanzens Rückzug aus Ungarn die Verantwortung für die Be- 
lange und Besitzungen des Ordens zu übernehmen 


Fra Richard, i.e. Burggraf Eberhard zu Dohna-Schlobitten aus 
Waldburg bei Seepothen (Ostpreußen), geb. am 23. Dezember 1875 
in Waldburg bei Königsberg (Ostpreußen), am 4. Juni 1922 als Ka- 
pitelherr des ONT zu Hollenberg aufgenommen; Ordensaustritt 
erfolgte auf eigenen Wunsch am 4. Mai 1926 


Fra Rig, i.e. Rudolf John Gorsleben, geb. am 16. März 1883 in 
Metz, gest. am 23. August 1930 in Bad Homburg; wurde am 29. 
September 1929 in den ONT aufgenommen; Begründer der »Edda- 
Gesellschaft«, in deren Rahmen es einem kleinen aber tragfähigen 
Kreis von Runenesoterikern gelang, sich beachtliche Arbeitsgrund- 
lagen zu schaffen; Gorslebens Buch »Hoch-Zeit der Menschheit« 
(Leipzig 1930) gilt als eines der Standardwerke der Ariosophie 


Fra Robert [I], i.e. Alfred Meller, wurde von Lanz am 5. April 
1912 als Kapitelherr zu Werfenstein in den ONT aufgenommen 
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Fra Robert [II], i.e. Dr. Robert Bauer, Wiener Gynäkologe, scheint 
1927 als ONT-Frater auf 


Fra Roderich, i.e. Roderich de Golet, geb. am 22. November 1890, 
Mitte der 1920er Jahre in den Orden aufgenommen, 1931 als CONT 
zu Marienkamp-Szt. Balazs geführt; ihm widmete Lanz den »Ario- 
mantischen Brief über die Urreligion der Engel und Walküren im 
biblischen und nordischen Schrifttum« (1935) 


Fra Rodulf, i.e. Rudolf Diesner, wurde am 27. Juli 1915 als Servi- 
ent in den ONT aufgenommen 


Fra Rolf, i. e. Rolf Fuß, k.u.k. Leutnant aus Braunau, am 28. No- 
vember 1912 als Tempelmeister in den ONT aufgenommen 


Fra Rotger-Lanza, i.e. Erich Neumann, geb. 1922, gest. am 19. 
März 1999 in Lage bei Bielefeld, ließ sich nach seiner Entlassung 
aus russischer Kriegsgefangenschaft, in welcher er Fra Engel- 
brecht kennengelernt hatte, zunächst in Holzhausen bei Sylbach/ 
Lippe nieder, trat dem ONT zu Hohenstaufen als Fra Rotger-Lanza 
bei und begründete selbst die Templerei Teutoburg; als Heimatfor- 
scher und Geomant erarbeitete sich Neumann in interessierten 
Kreisen einiges Ansehen, wobei besonders seine Entschlüsselung 
der Johannissteine bei Lage als neolithische Kult- und Kalen- 
deranlage hervorzuheben steht; an »Die Atlantische Felsbildfor- 
schung des Richard Anders« erinnerte er in einer 1986 veröf- 
fentlichten Privatpublikation; Neumanns Buch »Auf den Spuren 
der Feinkrafttechnik« wurde 1992 vom Verlag Burkhart Weecke 
veröffentlicht; in Ordenskreisen wurde Fra Rotger-Lanza auch als 
Zeichner, Maler und Holzbildhauer geschätzt 


Fra Rudolf [I], i.e. Rolf Dietrich v. Nordgothen, geb. am 27. Ja- 
nuar 1859 in Bjelovar (Kroatien), gest. am 1. Mai 1936 in Felix- 
dorf (Wiener Neustadt); k.u.k. Feldmarschalleutnant, wurde am 
14. Oktober 1920 als Tempelmeister rezipiert, später als pONT ad 
Werfenstein geführt 
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Fra Rudolf [II], i.e. Rudolf Mund, geb. am 4. April 1921, gest. am 5. 
Januar 1985 in Wien (Darmkrebs), wurde 1958 als Tempelmeister in 
den ONT aufgenommen und zeichnete 1961 als »Fra Rudolf CONT ad 
St. Georg«; nach dem Tod Theodor Czepls (1978) und Walter Krenns 
(1979) übernahm der ehemalige SS-Obersturmführer im Einverneh- 
men mit dem von Czepl zu seinem Nachfolger bestimmten Fra Teut 
die Ordensführung als »Com. mil. Xri.« und begründete das kurzle- 
bige Komturei-Priorat Klausenleopoldsdorf; eine tragfähige Erneue- 
rung des ONT vermochte Mund nicht mehr zu bewirken, jedoch ist es 
weitgehend ihm und seinem Werk zuzuschreiben, daß die Ariosophie 
Lanz’scher Prägung als geistesgeschichtliches Phänomen fortexistiert 


Fra Rüdiger [I], i.e. Alois Mohr, wurde von Lanz am 5. April 1912 
als Kapitelherr zu Werfenstein in den ONT aufgenommen 


Fra Rüdiger [II], i.e. Richard Grupp jun., Kaufmann in Esslingen 
a. N. (Württemberg), wurde als Novize zu Hollenberg in den Orden 
aufgenommen 


Fra Teja, i.e. Major Schwarz-Lassale, am 18. April 1928 als Novize 
zu Werfenstein in den ONT aufgenommen 


Fra Teut, i.e. Herr Tobias, geb. 1899 in Wien, gest. nach 1984/85; 
von Czepl zu seinem präsumtiven Nachfolger bestimmt und im 
September 1969 von diesem zum Prior geweiht und eingesetzt; 
nach Czepls Ableben 1978 de jure Ordensoberhaupt der Neutemp- 
ler, deren Führung in der Folge der jüngere und durch seine Tatkraft 
hervortretende Rudolf Mund übernahm 


Fra Thassilo, i.e. Ludwig v. Götz, geb. am 8. März 1892 in 
Pfungstadt bei Darmstadt, gest. am 22. Februar 1947 in Bamberg, 
Postdirektor, stieß Ende der 1920er Jahre als Novize zum ONT und 
wurde am 8. Juni 1930 als Tempelmeister aufgenommen und ein- 
gekleidet; wohnte zwischen 1920 und 1936 in Leipzig, wo er sich 
ab 1926 um die Häuser sowie Verträge und Rechtsansprüche Fra 
Archibalds kümmerte, mit dem er befreundet war 
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Fra Theobald, i.e. Theodor Prossinger, geb. am 29. Oktober 1876 
in Wien, stieß am 5. April 1915 als Novize zu Werfenstein zum ONT 
und wurde am 19. August 1917 als Tempelmeister rezipiert 


Fra Theoderich, i.e. Werner Steffens (Berlin), Kapitelherr des 
Ordens zu Hollenberg, führendes Mitglied der »Gesellschaft zur 
Rohstofförderung in Persien« (Geropers) 


Fra Theodorich, i.e. Theodor Czepl, geb. am 28. Februar 1893, gest. 
am 22. Februar 1978 in Wien, Presbyter, Vicarius und Christusritter 
des ONT, stieß 1914/15 zum Kreis der »Ostara«, wurde spätestens 
im Mai 1918 als Servient geführt, jedoch am 5. Februar 1921 aus 
disziplinarischen Gründen vorübergehend aus dem Orden gestrichen; 
nach einer Phase der Besinnung sowie eingehender Selbstkritik wur- 
de Czepl ab 1922 als FNT ad Werfenstein geführt und diente seinem 
Prior Walthari Wölfl ab Oktober 1924 offiziell als Secretarius, ferner 
ab 1932 als Schriftleiter des »Lumen-Klubs«, dessen Gründung er 
anregte; Anfang 1933 zeichnete Czepl als MONT ad Werfenstein; 
seine Nominierung zum Christusritter stand zu diesem Zeitpunkt 
unmittelbar bevor; in einem Schreiben vom 12. März setzte Lanz 
Wölfl darüber in Kenntnis, daß Fra Theodorich als »der fleißigste 
Arbeiter in Deinem Kapitel« diese Ehrung verdient habe; als einer 
der engsten Vertrauten und Mitarbeiter Lanzens empfing Czepl 1947 
die Würde eines pONT und wirkte in der Folge auch als Kapitelvikar 
von Werfenstein; unter seinem Autorenpseudonym »F. Dietrich« war 
Fra Theodorich auch außerhalb des Ordens durch zahlreiche Beiträge 
für verschiedene Zeitschriften wie »Ariosophie«, »Neue Sternenblät- 
ter«, »Die Arve«, »Mensch und Schicksal«, »Die andere Welt« als 
Strahlenforscher und Esoteriker bekannt 


Fra Titurel, i.e. Hans Sterneder, Dichter und Esoteriker, geb. am 
7. Februar 1889 in Eggendorf (Niederösterreich), gest. 1981 in Bre- 
genz, wurde nach 1950 als Familiar zu Hohenstaufen geführt; Anklän- 
ge an die Ordenslehren scheinen jedoch bereits in seinem spirituellen 
Ratgeber zu Fragen des Geschlechtslebens und der Zeugung »Die 
Neugeburt der Ehe« (1931) auf, ferner auch an einigen Stellen seines 
kosmosophischen Hauptwerks »Tierkreisgeheimnis und Menschen- 
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leben« (1956); Sterneders Einweihungsroman »Der Wunderapostel« 
(1924) wurde 1993 verfilmt, das Ergebnis gilt als eindrucksvolles 
Zeugnis spirituellen deutschen Filmschaffens 


Fra Udo, i.e. Udo A. Menzel, geb. 1938, fand 1966 zum ONT, trat 
als Herausgeber der anspruchsvollen Briefzeitschrift »Rethra« in 
Erscheinung und erhielt am 19. April 1969 in Wien die Presbyter- 
würde; beschäftigt sich bis heute mit dem Ursprung der Germanen 
sowie Fragen der Astrogeometrie und betreibt ein Versandantiqua- 
riat in Karlsruhe 


Fra Urban, i.e. Dr. jur. Gustav Adolf Walz, Gerichtsreferendar 
(Waldhausen bei Tübingen, Württemberg), wurde als Novize zu 
Hollenberg in den Orden aufgenommen 


Fra Ursus, i.e. Paul Kaltschmid, wurde am 1. Dezember 1925 als No- 
vize zu Werfenstein in den ONT aufgenommen; Drucker der Neuaufla- 
ge der »Ostara«, wurde zuletzt als Kapitelherr geführt; verstarb 1970 


Fra Volkmar, i.e. Dr. med. Hüttig (Hannover), geb. am 16. April 
1887 in Menderitsch bei Torgau, wurde am 1. Mai 1922 als Novize 
zu Hollenberg in den Orden aufgenommen, wurde 1925 zum Tem- 
pelmeister promoviert und 1928 als MONT ad Staufen geführt 


Fra Wälse-Rasso, i.e. Adolf Schleipfer, geb. 1941, wurde 1965 in 
Wien als Novize in den ONT aufgenommen, den er als Vertreter 
einer dezidiert »wuotanistischen« Seelenhaltung und Religionsauf- 
fassung allerdings bereits Ende 1966 wieder verließ, um in der Fol- 
ge als Präsident der List-Gesellschaft sowie zusammen mit seiner 
Gemahlin, der 2009 verstorbenen Freifrau Sigrun von Schlichting, 
als Neubegründer des Armanenordens in Erscheinung zu treten, 
dem er bis heute als Großmeister vorsteht 


Fra Walthari(us), i.e. Johann (Hans) Wölfl, geb. am 1. Juli 1893 
zu Wien als Sohn Ludwig Wölfls, der die 1886 gegründete Eisen- 
gießerei Ressig & Wölfl in Wien-Penzing leitete; das familien- 
geführte Unternehmen expandierte rasch und beschäftigte um das 
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Jahr 1900 rund 120 Mitarbeiter; Johann Wölfl stieß bereits am 
4. März 1911 als Servientzum ONT, wurde am 1. August 1914 als Tem- 
pelmeister aufgenommen und am 27. Mai 1916 feierlich als solcher 
eingekleidet; auf den Erhalt der Presbyterweihe am 14./15. September 
1918 folgte am 15. Februar 1921 die rückwirkende Installierung Fra 
Waltharis als Nachfolger Lanzens und Erzpriester von Werfenstein; 
aus Wölfls Ehe mit der am 29. Oktober 1897 in Brünn geborenen Eli- 
sabeth Khuenhardt gingen drei Kinder hervor, die Familie lebte in der 
Wiener Dommayergasse 9; gemeinsam mit Theodor Czepl gründete 
Wölfl am 11. November 1932 in Wien den Lumen-Klub, der 1938 
von den Nationalsozialisten aufgelöst wurde; auch nach 1945 war 
Wölfl in der Dommayergasse 9 gemeldet und als Eigentümer der Erz- 
prioratsburg Werfenstein eingetragen, die nach seinem Tod in fremde 
Hände geriet — wann und wo er verstarb, ist nicht bekannt; bei dem 
ermittelten Grab eines Ehepaars Johannes (1873-1959) und Katharina 
(1892-1969) Wölfl auf dem Baumgartner Friedhof in Wien kann es 
sich den Lebensdaten und dem Vorname der Frau nach allenfalls um 
die letzte Ruhestätte von Verwandten handeln 


Fra Walther, i.e, Walter Suer (Little Rock, Arkansas), am 26. April 
1914 in den ONT aufgenommen 


Fra Wigand [I], i.e. Friedrich Konrad Kunitz, geb. am 15. Mai 1869 
in Reichenberg (Nordböhmen), gefallen am 23. September 1914 als 
k.u.k. Hauptmann der Infanterie im Kampf gegen die Serben, wurde 
bereits am 1. April 1907 als Kapitelherr in den ONT aufgenommen 


Fra Wigand [Il], i.e. Franz Widhalm, Hausbesitzer in Wien, Fa- 
miliar des ONT; bei ihm war Lanz in den Jahren 1932 und 1934 
polizeilich als Untermieter in der Penzingerstraße 45 gemeldet 


Fra Wilhelm [I], MONT ad Marienkamp-Szt. Balazs; erwarb am 
6. Januar 1925 gemeinsam mit Lanz und Fra Ladislaus die Ruine Szt. 
Baläzs; wurde unter dem Datum vom 1. November 1933 als »ver- 
schollen« aus der Brüderliste gestrichen; wahrscheinlich handelt 
es sich um den mit dem Praeceptor des Priorats Marienkamp-Szt. 
Baläzs Fra Raynald befreundeten Wilhelm Tordai v. Szügy 
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Fra Wilhelm [II], i.e. Wilhelm Freh (Linz), 1931 als Familiar des 
Ordens zu Werfenstein geführt 


Fra Willibald, i.e. W. Müller, Mitte der 1920er Jahre als Servient 
zu Hollenberg in den Orden aufgenommen, 1927 als Familiar zu 
Marienkamp-Szt. Baläzs geführt 


Fra Winfrid, i.e. Oskar Neumüller (Struden), Familiar zu Werfen- 
stein, der dem Orden eine stilisierte Pranger- bzw. Rolandsäule aus 
dem 17. Jahrhundert überließ, die auf seinem Grundstück gefunden 
und im Burghof des Erzpriorates Werfenstein aufgestellt wurde 


Fra Wolfgang, i.e. Bergmann Dieterich (Barneberg bei Magdeburg, 
Siedlung Schmude), Servient des ONT zu Hollenberg 


Fra Wolfram, i.e. Friedrich Wedel, geb. am 2. September 1893 in 
aus Ruszt (Ungarn), stieß am 21. Oktober 1913 als Novize zum 
ONT, wurde am 1. August 1914 als Tempelmeister rezipiert und am 
27. Mai 1916 als solcher eingekleidet 


Fra Yvo, i.e. Ernst Issberner-Haldane, geb. am 11. Juni 1886 in 
Kolberg/Pommern, gest. am 31. Dezember 1966 in Frankfurt; 
bekannter Chiromant, Graphologe und Esoteriker; stieß 1926 als 
Novize zum ONT, wurde von Lanz am 24. November 1927 zum 
Kapitelherrn und am 11. Mai 1929 zum Presbyter geweiht; stiftete 
1932 das Presbyterat Arkona auf Rügen; vier seiner Bücher wurden 
von den Nationalsozialisten auf der »Liste des schädlichen und un- 
erwünschten Schrifttums« (Stand vom 31. Dezember 1938) geführt 
und verboten: »Menschen und Leute« (1927), »Handschriftdeu- 
tung« (1928), »Der Chiromant« (1925 u. 1932) sowie »Charak- 
terologische Tatsachen und deren Merkmale« (1929); nach seiner 
Verhaftung am 15. Mai 1941 war Issberner-Haldane bis 1945 im 
Konzentrationslager Sachsenhausen interniert; wandte sich gegen 
Ende seines Lebens der »Saint Germain-Foundation« zu, die auf 
Godfre Ray King (i.e. Guy Ballard, 1878-1939) zurückgeht, der von 
seinen Anhängern als »Botschafter des aufgestiegenen Meisters 
Saint Germain« verehrt wurde 
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Die Ordensnamen folgender Neutempler waren nicht zu ermitteln: 


- Hanns Robert Bierbach, geb. am 10. Mai 1888 in Bremervörde, 
gest. am 27. Juli 1972 in Rosenheim, im Ersten Weltkrieg Haupt- 
mann der Artillerie, gehörte u.a. dem Germanen- und dem Skalden- 
orden sowie verschiedenen völkischen und nationalkonservativen 
Vereinigungen an, wirkte zeitweilig (bis 1934) als kommissarischer 
Landrat von Langensalza; Stifter, Mitglied und von 1955-1967 auch 
Präsident der List-Gesellschaft sowie Familiar des ONT 


- Hans Peter Gürtler; Buchhändler in Wien, scheint 1979 als ONT- 
Frater auf 


- Christian Lehmann, bei seinen Freunden bekannt als der »Wei- 
se von Hochdorf«, u.a. Mitglied im Bund der Artamanen und im 
Geusenorden sowie NSDAP-Ortsgruppenleiter von Laichingen in 
Württemberg, wurde 1931 in den ONT aufgenommen; kämpfte im 
Zweiten Weltkrieg am Weißen Meer und übermittelte in den Jah- 
ren sowjetischer Kriegsgefangenschaft verschlüsselte Nachrichten 
nach Westdeutschland an General Gehlen, wobei Gorslebens Buch 
»Hoch-Zeit der Menschheit« als Code-Grundlage gedient haben 
soll, das Lehmann über weite Teile auswendig zitieren konnte; nach 
seiner Rückkehr trat er in die Organisation Gehlen ein und war in 
der Folge bis zu seiner Pensionierung für den Bundesnachrichten- 
dienst (BND) tätig, zuletzt im Rang eines Oberinspektors; sein 
1987 im Selbstverlag erschienenes Werk »Der Urkult der Sueben« 
zählt zu den kaum mehr bekannten und erhältlichen Titeln arioso- 
phischen Schrifttums 


- Dr. Hanno Baron von der Ropp, geb. 1893 im Baltikum, gest. am 
5. August 1932, Rechtsanwalt (Salzgitter-Lebenstedt); nachdem 
sein persönliches Ordenskleid im Chaos der Nachkriegswirren und 
Vertreibung abhanden gekommen war, konnte ihm Rudolf Mund 
seinen letzten Wunsch erfüllen — nämlich im vollen Ornat eines 
ONT-Fraters bestattet zu werden 
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